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 Das graue Morgenlicht drang trübe durch die halbgeschlossenen Jalousien. Ich hätte müde sein müssen, immerhin spielten wir schon die ganze Nacht, aber eine belebende Mischung aus Adrenalin und Koffein pulsierte unablässig durch meine Adern. Ich fühlte mich wach und konzentriert, bereit für den bevorstehenden Bosskampf.
 „Seid ihr so weit?“ Max‘ Stimme tönte blechern aus dem altersschwachen Lautsprecher.
 Unwillig versetzte ich dem Teil einen Schlag mit der flachen Hand. Es war bitter, sich mit veralteter Technik herumärgern zu müssen, wenn man Unsummen in eine Hightech-Gaming-Ausrüstung investiert hatte, aber all meine Sachen waren noch in der kleinen Wohnung, die ich mit ihr geteilt hatte.
 Ich hatte in jener verhängnisvollen Nacht auf dem Absatz kehrtgemacht und war geflohen, ohne auch nur irgendetwas mitzunehmen. Das war drei Wochen her. Seitdem beschränkte ich mich auf das, was in meinem alten Zimmer im Haus meiner Eltern auf mich gewartet hatte. Meine alte Gaming-Ausrüstung, ein paar ungeliebte Kleider und mein schmales Jugendbett mit dem knarrenden Lattenrost.
 Alles war besser, als zurückzugehen und ihr zu begegnen. Oder noch schlimmer ihm. Vermutlich lachten sie über mich. Die blöde Idiotin, die nicht gemerkt hatte, was da zwischen ihnen lief. Wir hatten seitdem kein Wort mehr miteinander gewechselt und das war auch besser so. Nicht dass sie nicht immer wieder versucht hätten, mit mir zu reden, aber ich hatte all ihre armseligen Bemühungen erfolgreich abgeblockt. Was gab es auch noch zu sagen? Die Position, in der ich die beiden vorgefunden hatte, ließ keinen Irrtum zu. Oh Gott, ob ich die Bilder jemals würde aus meinem Gedächtnis löschen können?
 Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. Denk nicht daran, Sam! Vergiss ihn! Treuloser, mieser, herzensbrechender Mistkerl! Er hat dich nicht verdient. Sollen sie doch zusammen glücklich werden. Es gibt noch andere Dinge im Leben. Zum Beispiel Level 97 Drachen fertig zu machen.
 „Fee? Hörst du mir überhaupt zu oder bist du eingepennt?“
 Max klang sauer.
 „Was? Nein! Sorry, ich bin bereit!“ Hastig schloss ich das Ausrüstungsfenster. „Rüstung ist repariert, Heiltränke aufgefüllt und mein Schwert ist mit Drachenöl eingerieben. Ich hoffe, du hast diesmal den richtigen Stab ausgerüstet.“
 „Hör auf zu nerven“, maulte er. „Das war nur einmal!“
 Ich kicherte. Diesen Patzer würde er sich nie verzeihen.
 „Bist du sicher, dass deine Oma wirklich noch schläft?“, fragte Flo, der wie ich die letzten zehn Minuten damit beschäftigt gewesen war, seine Ausrüstung in Ordnung zu bringen und sich zu heilen. Immerhin hatten wir die letzten vier Stunden damit verbracht, uns durch eine riesige Horde von Gegnern zu kämpfen. Jetzt standen wir vor dem massiven Tor, das zum Boss des Dungeons führte, einem Level 97 Eisdrachen, dessen Schuppen als nahezu undurchdringlich galten und der über ein paar fiese Angriffe verfügte.
 Wir hatten uns unsere Strategie gründlich zurechtgelegt und uns die Schwachstellen genau eingeprägt.
 „Ich meine“, fuhr Flo fort, „es wäre wirklich mies, wenn sie ausgerechnet jetzt wieder den Stecker des Routers ziehen würde, nur weil sie der Meinung ist, dass du zu viel zockst und dich stattdessen deinem Kummer stellen solltest.“
 „Ich hoffe es“, seufzte ich. „Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie will einfach nicht verstehen, dass Ork- und Drachentöten die beste Medizin gegen Liebeskummer ist.“
 „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Gabe dich betrogen hat“, murmelte Flo. „Es ist zu ärgerlich! Er ist ein verdammt guter Paladin. Wir könnten ihn heute wirklich gut gebrauchen!“
 „Vergiss ihn“, sagte ich und schluckte schwer an dem Kloß in meinem Hals. „Wir kommen auch ohne ihn klar!“
 „Fee hat recht“, stimmte Max mir zu. „Der Dreckskerl hat es nicht verdient, Teil unseres Teams zu sein. Aber das mit deiner Oma nervt echt. Hey, willst du nicht doch für ein paar Wochen zu uns kommen? Von Heidelberg nach Freiburg ist es keine Weltreise und Steffs Zimmer steht bis zum Semesterbeginn leer. Wenn du willst, können wir auch kommen und dich holen. Dann können wir auch gleich deine Sachen umziehen, die noch immer in der Wohnung sind. Du müsstest noch nicht mal mitkommen. Du könntest so lange im Auto warten.“
 „Ich denk darüber nach“, wehrte ich ab. „Jetzt lasst uns erst mal den Drachen kaltmachen.“
 Flo gab ein leises Seufzen von sich. „Denk aber wirklich darüber nach, okay? Ein wenig Abstand würde dir guttun. Außerdem wäre es schön, ein wenig Zeit mit dir zu verbringen. Ich meine, so richtig, im realen Leben.“
 Ich hatte Max und Flo vor vier Jahren auf einer großen Computerspielemesse kennengelernt. Damals war ich vierzehn gewesen, die beiden ein Jahr älter. Ich hatte meinen Bruder Nate und seinen besten Freund Jaron so lange genervt, bis sie sich bereiterklärt hatten, mich zu der Messe zu begleiten. Alleine hätte mich meine Mutter niemals gehen lassen. Die beiden gaben sich redlich Mühe, meine Begeisterung zu teilen, aber so richtig war es ihnen nicht gelungen. Umso schöner war es, als ich in dem Gedränge am Einlass mit Flo und Max ins Gespräch kam, die mindestens genauso aufgeregt waren wie ich. Wir hatten den ganzen Tag zusammen verbracht und unsere gemeinsame Begeisterung für Online-Rollenspiele entdeckt. Seitdem waren wir ein Team. Im wahren Leben begegneten wir uns nur selten. Meist auf Messen und Conventions, was aber nicht hieß, dass ich die beiden Jungs nicht besser kannte, als die meisten meiner sogenannten Freunde.
 „Also, los geht’s“, sagte Max, der für gewöhnlich die Führung unserer Gruppe übernahm. Er betätigte den Hebel, der in dem feucht schimmernden Mauerwerk verankert war, und die schwere Tür schwang mit einem Knarren auf.
 Ich verdrängte jeden Gedanken an herzensbrechende Exfreunde und verräterische Mitbewohnerinnen und richtete meine volle Konzentration auf den bevorstehenden Kampf.
  
 „Verfluchter Mist! Das kann doch nicht wahr sein!“, brüllte ich und schlug krachend mit der Faust auf den Tisch. Wir hatten gerade die Lebensleiste des Drachen auf circa zehn Prozent reduziert und damit die letzte Phase des Kampfes eingeläutet, als das Bild auf meinem Bildschirm erstarrte und die verhasste Connection-lost-Meldung aufblinkte. „Oma! Hast du schon wieder den Stecker gezogen? Ich habe dir schon tausend Mal gesagt …“
 Bevor ich den Satz beenden konnte, wurde die Tür aufgerissen und schwere Schritte durchmaßen das Zimmer. Das war eindeutig nicht meine Oma. Im nächsten Augenblick wurden die Jalousien nach oben gerissen und ich blinzelte verwirrt im überraschend hellen Licht der Sonne zu der großen, blonden Gestalt hinauf, die missbilligend auf mich herabblickte.
 „Verdammt noch mal, Gänseblümchen! Wie kannst du dich nur so gehen lassen?“
 „Nate?“, krächzte ich. „Was machst du denn hier?“
 Mein großer Bruder sah sich mit gerunzelter Stirn in meinem zugegebenermaßen etwas unordentlichen Zimmer um. Sein Blick glitt von der halb leeren Chipstüte zum komplett leeren Pizzakarton, weiter zu der Ansammlung leerer Colaflaschen, blieb einen Moment an der Kaffeetasse hängen, in der ein Rest Milchschaum klebte, um dann zu dem Berg schmutziger Wäsche weiterzuwandern, der halb unter dem Bett versteckt neben einem Haufen Magazine lag.
 „Du wirst jetzt duschen gehen“, befahl er in einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, und zerrte einen Stapel Kleider aus meinem Schrank und warf ihn mir zu, „und wenn du fertig bist, fahren wir irgendwohin frühstücken. Wir müssen reden.“
 Mein Handy begann auf dem Tisch zu summen und ich griff danach, aber Nate war schneller.
 Er nahm ab und lauschte einen Moment lang der aufgeregten Stimme, bevor er zu sprechen begann. „Tut mir leid Max, aber sie ist nicht zu sprechen und ich fürchte, ihr werdet eine Weile auf sie verzichten müssen.“
 Mit einem ungeduldigen Winken scheuchte er mich in Richtung Badezimmer davon, während er Max über meinen angeblich katastrophalen Zustand aufklärte.
 Es war sinnlos, sich mit Nate anzulegen, wenn er in seiner Ich-bin-der-Ältere-und-weiß-es-besser-Stimmung war, außerdem spürte ich, nun da der Kampf vorüber war, plötzlich die Erschöpfung der durchzockten Nacht. Also gab ich klein bei und ging ins Bad, allerdings nicht, ohne leise vor mich hin zu maulen. 
 Als ich zurückkam, war mein Zimmer aufgeräumt und so ordentlich wie seit drei Wochen nicht mehr. Schweigend reichte Nate mir meinen Helm und die Motorradjacke, auf der er bestand, wann immer ich mit ihm fuhr. Ein leises Lächeln schlich sich auf meine Lippen. Immerhin wurde ich mit einer kleinen Tour belohnt, wenn er mir schon die Arbeit von Stunden ruinierte und meine besten Freunde gegen mich aufbrachte.
  
 „Kann ich sonst noch etwas für euch tun?“ Die junge Kellnerin starrte Nate an, als hätte sie für ihn noch weit mehr im Angebot als nur ein Frühstück.
 „Nein danke! Ich glaube, wir haben alles, was wir brauchen.“ Er schenkte ihr sein strahlendes Lächeln und sie wankte leicht, bevor sie sich abwandte und mit unsicheren Schritten entfernte.
 Ich rollte mit den Augen. Nate hatte diese Wirkung auf Frauen und er wusste es.
 „Was ist?“, fragte er grinsend. „Es ist nicht meine Schuld, wenn sie Kreislaufprobleme hat!“
 Ich schüttelte lachend den Kopf. „Ich wette, sie hyperventiliert gerade in der Küche. Oh Mann, Nate!“ Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. „Du hast mir so gefehlt! Sag schon, was ist passiert? Zwei Jahre lang bekomme ich dich kaum zu Gesicht und dann tauchst du ohne jede Vorwarnung auf und ruinierst mir den Einsatz einer ganzen Nacht. Bist du von deiner ominösen Privat-Uni geflogen und suchst nach einer neuen Beschäftigung? Hast du es dir zu deiner Lebensaufgabe gemacht, mich zu ärgern?“
 Er fuhr sich seufzend mit der Hand durch sein kurzes blondes Haar und seine blauen Augen, die eben noch belustigt geglitzert hatten, wurden ernst.
 „Ich habe mit Gabe gesprochen!“
 Mit einer fahrigen Bewegung schob ich meine volle Kaffeetasse von mir und fluchte, als sie überschwappte und ein hässlicher brauner Fleck sich auf der weißen Tischdecke ausbreitete. Ich griff nach meiner Serviette und begann, den Fleck damit zu bearbeiten, als ob mein Leben davon abhinge. Alles war besser, als über Gabe zu reden. Es gab nichts zu reden. Überhaupt, was fiel ihm ein, mit Nate Kontakt aufzunehmen? Was wollte er damit erreichen? Es war vorbei! Es war seine Entscheidung gewesen. Ich hatte ihn nicht dazu gezwungen, mit ihr zu schlafen. Und Nate! Was glaubte er, sich einmischen zu müssen? Zwei Jahre! Seit zwei Jahren waren er und Jaron jetzt weg. Von einem Tag auf den anderen waren sie auf diese Privat-Uni gewechselt, von der ich noch nie zuvor etwas gehört hatte und über die sich alle ausschwiegen. Wir drei waren unzertrennlich gewesen und auf einmal waren sie weg. Dafür war Gabe in mein Leben getreten.
 Eigentlich war sowieso alles Nates Schuld. Er hatte mir Gabe vorgestellt, kurz bevor er sich zu seinem Studium abgesetzt hatte. Gabe leitete den Selbstverteidigungskurs, zu dem Nate mich angemeldet hatte. Zierliche Mädchen mit langen blonden Locken und blauen Augen waren seiner Meinung nach besonders häufig Opfer von Übergriffen. Und ich blöde Idiotin verliebte mich ausgerechnet in meinen Trainer. Einen Supersportler, der in der Kampfsportschule seines Onkels jobbte, um sich den Traum zu erfüllen, ein Jahr lang die Welt zu bereisen. Aus seinem Traum war unser Traum geworden. Ein Traum, der zerplatzte und nichts als Scherben übrigließ.
 „Sam!“ Nate nahm mir die zerfledderte Serviette aus der Hand. „Rede mit mir!“
 „Was willst du denn hören?“, würgte ich hervor. „Dass ich nicht gut genug für ihn war? Dass Ellissia mich hat in der Bar sitzen lassen, um stattdessen mit meinem Freund zu schlafen? Dass sie noch nicht mal so viel Anstand hatten, in ihr Zimmer zu gehen, sondern es gleich auf dem Sofa getrieben haben, so dass es das Erste war, dass ich zu sehen bekam, als ich schließlich nach Hause gekommen bin, nachdem ich lange genug vergeblich darauf gewartet hatte, dass sie zurückkommt? Scheiße, Nate! Ich dachte, sie wäre meine Freundin! Wir haben uns so gut verstanden. Hätte ich damals gewusst, dass sie nur hinter Gabe her ist, hätte ich ihr Angebot nie angenommen, bei ihr einzuziehen. Es schien alles so perfekt. Das Zimmer war billig und es hat sie nicht gestört, dass ich es nur für ein paar Monate brauchte, bis wir zu unserer Reise aufbrechen würden. Und ich war endlich von zu Hause weg. Du weißt, wie Oma ist. Ständig mischt sie sich in alles ein. Selbst Mom und Dad haben akzeptiert, dass ich inzwischen erwachsen bin, aber Oma … Okay, es war superlieb von ihr, dass sie mir Lilly geschenkt hat, damit ich endlich nicht mehr auf diese blöden Straßenbahnen angewiesen bin aber …“
 „Sam, ich bin nicht hier, um über Oma zu reden und auch nicht über die Schrottkarre, die sie dir vererbt hat.“
 „Lilly ist keine Schrottkarre!“, rief ich empört.
 „Das ist nicht der Punkt! Du lenkst ab. Gabe macht sich Sorgen um dich und er ist nicht der Einzige. Du hast ihm noch nicht einmal die Chance gegeben, mit dir zu reden. Er ist völlig fertig. Und Ellissia …“
 „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“ Ich starrte meinen Bruder fassungslos an. „Du nimmst die beiden in Schutz?“
 „Es ist nicht immer alles so, wie es auf den ersten Blick scheint“, sagte er ausweichend.
 Ich stieß ein bitteres Lachen aus. „Egal, was du sagst, Nate! Da gibt es keinen Raum für Missverständnisse. Ich wünschte, ich könnte das Ganze verdrängen, aber das Bild der beiden … das wird mich bis an mein Lebensende verfolgen.“
 „Warum erzählst du mir nicht einfach, was genau an diesem Abend passiert ist? Du hast mit niemandem drüber geredet. Weder mit Mom und Dad, noch mit Oma, noch mit Max und Flo, mit denen du doch sonst jedes noch so kleine Detail deines Lebens diskutierst. Alles, was sie wissen, ist, dass Gabe dich betrogen hat und dass du ihn nie wieder sehen willst.“
 „Frag doch ihn“, sagte ich bissig und widerstand mühsam der Versuchung, Nate mein Rosinenbrötchen an den Kopf zu werfen. „War er nicht bei dir, um sich auszuheulen, wie gemein ich doch bin, dass ich nicht mehr mit ihm rede, nachdem er mich betrogen hat?“
 „So war es nicht! Jetzt komm schon, Gänseblümchen! Ich will deine Version hören!“
 „Du sollst mich nicht so nennen!“, brummte ich missmutig. „Ich bin keine vier mehr und ich habe schon eine Ewigkeit keine Kränze mehr geflochten.“
 „Du wirst immer mein kleines Gänseblümchen bleiben, ob es dir passt oder nicht, und du versuchst schon wieder, abzulenken.“
 „Was willst du hören? Soll ich dir die Position beschreiben, in der ich sie vorgefunden habe? Ehrlich? Stehst du auf sowas?“
 „Sam, bitte!“ Nate griff erneut nach meiner Hand. „Was genau ist passiert? Warum fängst du nicht am Anfang an? Ellissia und du, ihr wart zusammen in einer Bar?“
 „Was interessiert es dich? Es ist vorbei! Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“
 „Es ist wichtig, Sam! Bitte! Ich kann es dir im Moment nicht erklären, aber irgendwann wirst du es verstehen.“
 „Du wirst keine Ruhe geben, oder?“, stöhnte ich.
 Wenn mein Bruder sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es fast unmöglich, ihn davon abzubringen.
 „Du weißt genau, dass ich keine Ruhe geben werde. Sam, ich habe ein paar wichtige Termine sausen lassen, um heute mit dir zu reden. Es tut mir leid, dass ich so wenig Zeit für dich habe, aber im Moment geht alles drunter und drüber. Also sei ein Schatz und mach es mir nicht so schwer.“
 Allein für diesen Satz hätte ich ihn treten sollen. Ich hatte ihn nicht gebeten, zu kommen, um mit mir zu reden. Doch irgendetwas in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Erst jetzt bemerkte ich, dass er lange nicht mehr so unbeschwert und fröhlich wirkte, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Da war eine Angespanntheit unter seiner selbstbewussten Haltung, die früher nicht dagewesen war.
 „Ist bei dir alles in Ordnung, Nate? Vielleicht sollten wir lieber darüber reden, was dich belastet, als mein unglückliches Liebesleben zu diskutieren.“
 „Du lenkst schon wieder ab!“, sagte er und schloss gequält die Augen. „Was muss ich tun, damit du endlich zu reden beginnst?“
 Es musste an meiner Müdigkeit liegen, dass ich nachgab. Er hatte den Zeitpunkt geschickt gewählt. Alles, was ich auf einmal wollte, waren meine Ruhe und ein paar Stunden Schlaf und ich wusste genau, ich würde sie erst bekommen, wenn ich Nate berichtet hatte, was vorgefallen war.
 „Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen“, begann ich und bohrte meinen Finger in mein Rosinenbrötchen, als könnte ich so meinen Schmerz auf das unschuldige Gebäckstück übertragen. „Es war Ellissias Idee, die neue Cocktailbar auszuprobieren, von der ihre Arbeitskollegin so schwärmte. Natürlich war mir zu dem Zeitpunkt nicht klar, dass es einen Grund dafür gab, dass sie mich aus dem Haus haben wollte. Ich hatte keine große Lust. Du kennst mich. Ich bin kein großer Fan von Bars. Schon gar nicht, ohne männliche Begleitung.“
 Vermutlich hatte Nate nicht ganz unrecht, was meine blonden Locken und die blauen Augen betraf. Kombiniert mit meiner Stupsnase verliehen sie meinem Äußeren etwas Naives, Unschuldiges, das jeden Mann im Umkreis dazu verleitete, mich entweder erobern oder beschützen zu wollen und im dümmsten Fall beides. Das Problem war, ich wollte weder erobert noch beschützt werden, noch war ich naiv, auch wenn Nate mir hier heftigst widersprochen hätte. Ich wollte einfach in Ruhe gelassen werden. Ich war mit Gabe glücklich gewesen und jetzt, wo er von der Bildfläche verschwunden war, konnten mich alle Männer mal.
 „Sie hat auf jeden Fall gebettelt, bis ich schließlich nachgegeben habe“, fuhr ich fort und zerrupfte mein Rosinenbrötchen in winzige Stücke. „Gabe hatte einen Abendkurs, weswegen er uns nicht begleiten konnte, aber wir hatten vereinbart, dass er danach zu mir kommen würde. Er hat nach dem Training meist keine Lust mehr auszugehen und hat vorgeschlagen, in der Wohnung auf mich zu warten. Natürlich hatte ich nichts dagegen. Wieso auch? Ich konnte ja nicht ahnen … Weißt du, ich habe mich gefragt, ob es auch passiert wäre, wenn ich bei ihm eingezogen wäre, so, wie er es ursprünglich wollte. Er hat sogar vom Heiraten gesprochen. Aber jetzt mal ehrlich. Natürlich waren wir schon seit zwei Jahren ein Paar, aber ich bin doch erst achtzehn und gerade erst mit der Schule fertig. Ist es denn so schlimm, dass ich erst mal auf eigenen Füßen stehen möchte?“
 Nate erwiderte meinen Blick, ohne zu antworten, und ich fuhr fort, mein Rosinenbrötchen zu zerkrümeln.
 „Wir waren noch nicht lange in der Bar und hatten gerade erst unsere Getränke bekommen, als Ellissia plötzlich eingefallen ist, dass sie ihren Inhalator vergessen hatte. Vielleicht wollte sie auch vor den drei Typen fliehen, die sie ziemlich beharrlich angebaggert haben, auf jeden Fall ist sie aufgesprungen, hat ihre Handtasche geschnappt und ist davongerannt. Sie hat noch gerufen, dass sie gleich wieder zurück sei, dann war sie weg und ich saß plötzlich alleine da.“
 Nate ballte seine Faust und stieß einen ziemlich originellen Fluch aus. „Das ist unverantwortlich“, schimpfte er wütend. „Wie kann sie nur ihr Spray vergessen?“
 „Das ist es, was dich aufregt?“, fragte ich ungläubig. „Dass sie ihr Asthmaspray vergessen hat? Das war doch nur eine Ausrede, um sich mit Gabe treffen zu können.“
 „Die Sache war nicht geplant!“ Nate schüttelte abwehrend den Kopf. „Aber sie hätte ihr Spray nicht vergessen dürfen. Das war unverantwortlich. Und noch schlimmer ist es, dass sie dich völlig allein und schutzlos in der Bar zurückgelassen hat.“
 „Wie bitte?“ Unser Gespräch nahm langsam eine völlig absurde Richtung. Ja, die Typen hatten begonnen mich anzubaggern, nachdem Ellissia verschwunden war, aber es war nicht so, als ob sie über mich hergefallen wären. Ich war in einer Cocktailbar gewesen und nicht in einem Slum, wo kriminelle Banden regierten.
 „Erzähl weiter!“ Nate wedelte ungeduldig mit der Hand.
 „Es gibt nichts zu erzählen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe eine Weile dagesessen, meinen Cocktail getrunken und mir das dumme Gelaber dieser Kerle angehört und dann, als selbst mir klar wurde, dass sie nicht zurückkommen würde, habe ich ein Taxi nach Hause genommen. Ich habe dir versprochen, dass ich abends nicht allein mit der Straßenbahn fahre, und halte mich daran, auch wenn ich inzwischen erwachsen bin und tun und lassen kann, was ich will. Als ich dann nach Hause kam und die Tür aufgeschlossen habe …“
 Ich verstummte, als mein Magen plötzlich rebellierte.
 Mit einem „Entschuldige“ sprang ich auf und stürzte in Richtung Toilette davon.
 Nate wartete bereits auf mich, als ich mit zittrigen Knien wieder vor die Tür trat.
 Wortlos schloss er mich in seine Arme und es war mir völlig egal, wer Zeuge meines Zusammenbruchs wurde, als endlich die Tränen kamen.
  
 „Ich vermute, ich kann ihm sagen, dass die Chancen, dass du ihm verzeihst, eher schlecht stehen“, sagte Nate mit einem schiefen Lächeln, als ich mich endlich wieder beruhigt hatte.
 „Sag ihm, ich wünsche ihm und Ellissia alles Gute“, erwiderte ich traurig. „Ich denke, ich werde Flo und Max darum bitten, ihr Angebot wahr zu machen und meine Sachen zu holen. Und dann werde ich mir Gedanken machen müssen, was zur Hölle ich mit meinem Leben anfangen soll. Für einen Studienplatz ist es jetzt zu spät. Vermutlich werde ich mir einen Job suchen, bis ich weiß, was ich will.“
 „Deswegen wollte ich auch mit dir reden“, sagte Nate und zog mich mit sich zu seinem Motorrad. Die Rechnung hatte er bereits beglichen, während ich den Kampf mit meinem rebellierenden Magen verloren hatte. „Aber das muss warten, bis wir zu Hause sind.“ Er strich mir mit der Hand über die Wange. „Gabe liebt dich, Sam. Ellissia und er haben sich seit dem Abend nicht mehr gesehen. Alles, was er sich wünscht, ist die Sache irgendwie ungeschehen machen zu können. Du fehlst ihm und er macht sich Sorgen um dich.“
 „Das hätte er sich früher überlegen müssen“, sagte ich niedergeschlagen. Noch nicht einmal die Wut war mir geblieben. „Wie soll ich ihm jemals wieder vertrauen? Ich kann ihm nicht verzeihen, was geschehen ist.“
 Nate nickte nur und reichte mir meinen Helm.
 „Lass uns nach Hause fahren. Oma möchte dich um einen Gefallen bitten.“
  
 „Das soll wohl ein Witz sein? Leute, kommt schon, das kann nicht euer Ernst sein. Ich soll in den Schwarzwald? Dort gibt es nichts als Bäume und Touristen. Uralte Touristen wohlgemerkt. Die, mit den beigen Hosen, Kappen und Hemden und den orthopädischen Schuhen. Die ziemlich sicher auch beige sind. Und Wanderstöcke. Ich könnte wetten, sie haben Wanderstöcke. Haben die dort überhaupt schon Strom? Ich meine, außerhalb der Touristen-Hotels. Und Internet? Garantiert haben die noch nie was davon gehört. Die verständigen sich vermutlich miteinander, indem sie an die Baumstämme trommeln.“
 „Du übertreibst!“ Nate grinste. „Ich könnte wetten, dass auch die Tankstellen Strom haben. Um die Touristenbusse zu betanken, die die Rentner in Scharen in den Schwarzwald bringen, damit die armen Leute, die dort leben, ihre Kuckucksuhren verkaufen können. Wie sollen sie sich sonst auch das Öl für ihre Lampen leisten können?“
 Ich gab ein verzweifeltes Stöhnen von mir.
 „Nein, Oma! Es tut mir leid, ich kann nicht! Es ist schon schlimm genug, dass die Weltreise ins Wasser fällt. Ihr könnt mich jetzt nicht auch noch in ein Dorf verbannen, in dem mit Sicherheit noch das finstere Mittelalter herrscht.“
 „Du übertreibst wie immer, Samanthia! Und du Nathaniel solltest sie nicht auch noch dabei unterstützen.“
 Oma war außer meiner Mutter die Einzige, die stur darauf bestand, uns mit unseren Taufnamen anzusprechen.
 Es war schon seltsam. Rein äußerlich war sie irgendwo in der Hippiezeit hängen geblieben. Sie trug mit großer Vorliebe bunte Kaftane, ausgelatschte Sandalen und hatte bunte Tücher in ihr langes, graues Haar geflochten. Was ihr aber völlig abging, war die tiefenentspannte Lebenshaltung der Zeit. Im Gegenteil. Jeder Diktator hätte sich eine Scheibe von ihr abschneiden können. Nur wenn sie in ihrem kleinen Krimskrams-Laden stand, wo sie seltsame Teemischungen, Potpourris und noch seltsamere Kartenspiele verkaufte und gutgläubigen Kunden die Zukunft vorhersagte, da lebte sie ihren Traum vom Hippieleben, wo jeder jeden liebhat. Vielleicht lag es aber auch an den seltsamen Dämpfen, die sie dort inhalierte und die sie milde stimmten. Aber jetzt war sie nicht in ihrem Laden, sondern in unserer großen Küche, wo sie ihren Platz an der Stirnseite des Esstischs eingenommen hatte und der Familienzusammenkunft vorstand.
 „Tante Sina braucht dich und da du eh nichts Besseres zu tun hast, sehe ich nicht ein, warum du ihr nicht aushelfen könntest.“
 Tante Sina war nicht wirklich unsere Tante, sondern eine alte Freundin von Oma. Sie kam uns gelegentlich besuchen und eigentlich mochte ich die gutmütige ältere Dame mit den sanften Augen und den rosigen Apfelbäckchen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich Lust hatte, den Sommer über in Anderdorf zu verbringen, um ihr im Laden auszuhelfen, nur weil ihre Tochter einen längeren Auslandsaufenthalt geplant hatte.
 „Und wo soll ich dort wohnen?“, jammerte ich daher und hoffte, dass die Frage nicht als Kapitulation verstanden wurde. „Auf keinen Fall will ich den Sommer in Gesellschaft einer alten, tüdeligen Dame verbringen.“
 „Das ist gar kein Problem“, verkündete Oma triumphierend. „Du kannst im alten Forsthaus wohnen. Da ist eine Gruppe junger Forstwirte eingezogen, die an irgendeiner Studie teilnehmen. Sie können nicht viel älter als Nate sein. Da sie ein Zimmer frei haben, haben sie sich bereiterklärt, dich bei sich aufzunehmen. Ehrlich gesagt, freuen sie sich schon auf dich.“
 „Sie freuen sich?“, fragte ich argwöhnisch. „Warum? Sie kennen mich doch gar nicht.“
 „Es sind eben nette Leute. Offen und freundlich. Nicht so mürrisch und miesepetrig wie du!“
 „Mom!“ Weinerlich wandte ich mich meiner Mutter zu, doch jede Hoffnung auf Unterstützung löste sich augenblicklich in Luft auf. Meine Mutter hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Nie ein gutes Zeichen.
 Meine Mutter war rein äußerlich das genaue Gegenteil meiner Großmutter. Statt weiter Hippiekleider trug sie stets ein strenges Kostüm und alles an ihr war perfekt durchgestylt.
 Meine Eltern waren Anwälte. Sehr erfolgreiche Anwälte. Und wo mein Vater mit seinem Charme und seiner einnehmenden Art die Leute auf seine Seite zog, setzte meine Mutter auf Einschüchterung. Und sie war verdammt gut darin. Einmal hatte ein Reporter sie bei einer Gala nach dem Rezept ihres Erfolgs gefragt.
 „Mein Erfolg liegt darin begründet, dass ich nicht verliere“, hatte sie gesagt und ihn von oben herab angesehen, was eine ziemliche Leistung ist, wenn man bedenkt, dass sie wie ich klein und zierlich ist. Aber sie hat diesen Blick drauf, unter dem man sich windet und geradezu winzig fühlt. „Und solange es da draußen nur Leute wie Sie gibt“, hatte sie weitergesprochen, „die unfähig sind, die richtigen Fragen zu stellen, wird sich daran auch in Zukunft nichts ändern.“
 Und so ging es weiter. Ich glaube, man hat den Reporter nach dem Gespräch weinend in einer Ecke wiedergefunden.
 Manchmal frage ich mich, warum sie so geworden ist, wie sie ist. Und dann fällt mir meine Oma wieder ein und ich höre auf, mich zu wundern. Wenn man von meiner Oma großgezogen wurde, entwickelte man ein verdammt dickes Fell oder man gab nach. Und während ich meist nachgab, schlug Nate nach meiner Mutter. Wenn es sein musste, konnte er knallhart sein.
 Jetzt hatte meine Mutter also die Arme verschränkt und ich wusste im Grunde genommen bereits, dass ich verloren hatte. Trotzdem wollte ich kämpfen bis zum Schluss.
 „Mom“, wiederholte ich daher. „Du kannst unmöglich Omas Meinung sein. Willst du mich wirklich in die Wildnis verdammen?“
 „Liebling“, sagte meine Mutter überraschend sanft. „Man muss immer seine Optionen kennen und dann die beste Gelegenheit ergreifen. Was für Alternativen hast du denn schon? Du bist allein, dein Freund hat dich betrogen, du hast keinen Studienplatz und nachdem du die letzten drei Wochen das Haus nicht verlassen hast, vermutlich auch keinen Job mehr und du hast kein Zuhause. Also …“
 „Moment!“, rief ich erschrocken. „Was meinst du damit, ich habe kein Zuhause?“
 Mein Vater zwinkerte mir zu und ließ mich so wissen, dass ich, egal was meine Mutter sagte, sehr wohl noch ein Zuhause hatte.
 „Na ja“, sagte meine Mutter mit diesem speziellen Blick. „Ich hatte vor, aus deinem Zimmer ein Yoga-Zimmer zu machen. Immerhin warst du diejenige, die unbedingt auf eigenen Beinen stehen wollte. Also wird es allerhöchste Zeit, dass du dir etwas anderes suchst. Da bietet sich der Schwarzwald an. Es sei denn, du möchtest dich mit Gabriel versöhnen und ziehst bei ihm ein.“
 „Ich werde mich mit Sicherheit nicht mit Gabe versöhnen“, rief ich empört. 
 „Na dann“, sagte meine Mutter mit einem honigsüßen Lächeln. „Dann ist es ja entschieden.“
 „Perfekt!“, rief Oma. „Tante Sina erwartet dich gleich morgen. Ich an deiner Stelle würde mich ans Packen machen.“
  
 Man könnte jetzt glauben, dass ich unter einer grässlichen Familie litt, aber so war es nicht. Ich wurde nie im Zweifel darüber gelassen, dass ich heiß und innig geliebt wurde. Es war nur so, dass ich nun einmal das Küken der Familie war und jeder der Überzeugung zu sein schien, ganz genau zu wissen, was das Beste für mich war. Nate war immerhin dreieinhalb Jahre älter als ich und so hatte er sich immer verantwortlich für mich gefühlt. Genauso wie Jaron.
 Jaron war das beste Beispiel dafür, dass meine Mutter hinter ihrer knallharten Anwältinnenmaske ein warmes, liebendes Herz verbarg. Der beste Freund meines Bruders war ein Adoptivkind und stammte aus eher ärmlichen Verhältnissen. Sein Adoptivvater war Gärtner, der aufgrund seiner angeschlagenen Gesundheit Schwierigkeiten hatte, länger an einem Job festzuhalten. Mom war bei irgendeiner Gerichtssache auf ihn aufmerksam geworden und bat ihn, sich um ihren Garten zu kümmern, dem leider die richtige Pflege fehlte. Immer wieder fand sie etwas, um das sich jemand mit etwas handwerklichem Geschick kümmern musste, und bald wurden auch die Nachbarn neugierig und vergaben kleinere Aufträge.
 Jaron, der seinen Vater gelegentlich begleitete, und Nate verstanden sich auf Anhieb blendend. Sie waren noch nicht einmal in der Schule, als sie sich das erste Mal begegneten, und es dauerte nicht lange und sie waren unzertrennlich. Meine Mutter erkannte schnell die außerordentliche Intelligenz des aufgeschlossenen Jungen und beschloss, ihn nach Möglichkeit zu fördern. Sie ließ nie einen Zweifel daran aufkommen, dass er in unserem Haus jederzeit willkommen war und sorgte dafür, dass er gemeinsam mit Nate die Schule besuchte und dass die beiden auch gemeinsam ihre Freizeit gestalten konnten, ohne dass Geld jemals ein Thema gewesen wäre.
 Jaron dankte ihr ihre Mühe und Zuneigung, indem er die Schule mit einem glatten Einser-Abitur abschloss und gemeinsam mit Nate zu studieren begann. Und dann war er zusammen mit meinem Bruder auf dieser Privat-Uni verschwunden. Manchmal wünschte ich mir, die beiden wären etwas weniger ehrgeizig gewesen. Wenn sie mich nicht so schmählich im Stich gelassen hätten, vielleicht hätte ich mich dann nie in Gabe verliebt.
  
 „Es wird schon nicht so schlimm werden!“
 Nate ließ die Verschlüsse meines Koffers zuschnappen und ließ sich anschließend auf mein Bett fallen. Er hatte nicht nur all meine Sachen aus Ellissias Wohnung geholt, er hatte mir außerdem beim Packen geholfen.
 „Nein, du hast recht!“, stimmte ich zu und stopfte meinen Laptop in das dafür vorgesehene Fach meines Rucksacks. „Ganz ehrlich? Je länger ich darüber nachdenke, umso besser finde ich die Idee. Weißt du eigentlich, dass ich mein ganzes Leben lang noch nie etwas alleine gemacht habe? Immer war jemand da, der auf mich aufgepasst hat. Erst Mom und Dad und natürlich Oma, dann Jaron und du und dann Gabe. Immer hat sich jemand für mich verantwortlich gefühlt. Immer war da jemand, der mich von allem abschirmen und mich beschützen wollte. Es wird allerhöchste Zeit, dass ich endlich auf eigenen Füßen stehe. Ich denke, das ist eine prima Chance für mich. Endlich kann ich tun und lassen, was ich möchte.“
 Nate verzog unwillig das Gesicht. „Weißt du, vielleicht solltest du …“
 „Jetzt hör aber auf“, sagte ich und boxte ihn lachend in die Schulter. „Was soll mir in einem verschlafenen Schwarzwalddorf schon passieren? Das Gefährlichste dort sind vermutlich die Wildschweine und die sind im Wald. Nein, es ist perfekt. Vielleicht nicht gerade die aufregende Zukunft, die mir vorschwebte, aber es ist ein Anfang. Vielleicht lerne ich sogar einen süßen Schwarzwälder kennen, der mich von meinem Kummer ablenkt. Einen, den nicht mein großer Bruder für mich ausgesucht hat.“
 „Und was willst du dann mit dem machen?“, spottete Nate. „Ein wenig an die Bäume trommeln? Liebesbriefe auf die Schwarzwälder Art?“
 „Du bist so ein Idiot!“ Kichernd schüttelte ich den Kopf. „Und wenn es mir zu blöd wird, schnappe ich mir Lilly und fahre nach Freiburg und besuche Max und Flo. So weit ist es von dort aus gar nicht. Das können höchstens eineinhalb Stunden mit dem Auto sein.“
 „Bist du sicher, dass ich dich nicht doch fahren soll?“, startete Nate einen neuen Versuch. „Diese Klapperkiste fällt doch schon auseinander, wenn man sie nur streng ansieht. Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Steigungen im Schwarzwald schafft!“
 „Sie war gerade erst in der Inspektion. Es ist alles in bester Ordnung. Außerdem, wie soll ich denn dort ohne Auto zurechtkommen? Es ist nicht so, als ob es dort Straßenbahnen gäbe, und Oma hat zugegeben, dass Anderdorf noch nicht einmal über eine Bushaltestelle verfügt. Himmel, ich finde den Ort noch nicht einmal auf irgendeiner Karte. Dad hat mir den Weg aufmalen müssen.“
 „Noch ein Grund, warum ich dich fahren sollte! Was, wenn du dich verfährst? Wir könnten dein Mountainbike aufs Dach schnallen. Damit kommst du dort überall hin und bleibst gleichzeitig fit.“
 „Gott, Nate! Jetzt sei nicht albern! Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich komme schon klar!“
 Nate versuchte noch eine Weile, mich zu überzeugen, aber diesmal blieb ich hart.
 „Ich werde morgen gleich ganz früh aufbrechen. Warte nur ab. Morgen beginnt mein neues Leben. Wenn der Sommer vorüber ist, wird nichts mehr sein, wie es einmal war.“
 Ob ich wohl ins Auto gestiegen wäre, wenn ich geahnt hätte, als wie wahr sich meine Worte erweisen würden?
   2. Kapitel
  
 Nervös schielte ich in den Rückspiegel. Die Straße hinter mir war wie ausgestorben. Langsam stieß ich die Luft aus. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte. Es war amtlich. Ich war paranoid.
 Es war Gabes Schuld und Nates. Die ständigen Ermahnungen, ja vorsichtig zu sein. Meine Umgebung immer im Auge zu behalten. Gabe war noch schlimmer als Nate. Er mit seinen Selbstverteidigungskursen. Achtsamkeit, beobachte deinen Gegner! Die beste Verteidigung ist, es gar nicht erst zu einem Kampf kommen zu lassen. Wo sind die Notausgänge? Welcher der Typen an der Bar stellt die größte Gefahr dar? Siehst du den Kerl dort hinten? Hast du bemerkt, wie er die Frau am Ausgang beobachtet? Das riecht nach Ärger! Wem kannst du vertrauen? Welchen der Typen dort drüben bittest du um Hilfe, wenn du dich unwohl fühlst? So ging das die ganze Zeit. Dabei war ich kaum jemals ohne ihn unterwegs gewesen. Und in seiner Gegenwart hatte ich mich immer sicher und geborgen gefühlt. Oh verdammt! Nein, er fehlte mir nicht! Es war mir völlig egal, dass er nicht mehr Teil meines Lebens war. Ich brauchte niemanden. Da draußen wartete eine Welt voller Möglichkeiten auf mich.
 Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass ich das Gefühl hatte, alle Welt wäre hinter mir her. Es hatte gleich an der Tankstelle angefangen. Da war dieser Typ. Ich meine, mal ehrlich, auffälliger ging’s nicht. Der Kerl war riesig. Nicht unsympathisch mit einem netten Lächeln und einer coolen Frisur. Er hatte seine rötlichen Haare auf beiden Seiten abrasiert und das längere Haar oben zu einem Zopf zusammengebunden. Irgendwie hätte ich ihn mir als brüllenden und axtschwingenden Wikingerkrieger vorstellen können. Oder mit einem großen Trinkhorn in der Hand an einem prasselnden Lagerfeuer.
 Auf jeden Fall hatte er mich genau im Auge behalten. Nicht dass er gestarrt hätte. Im Gegenteil. Das hätte mich vermutlich weniger beunruhigt als die Art, wie er mich beiläufig gemustert hatte. Und dann hätte ich schwören können, dass ich ihn später an der Raststätte wiedergesehen hatte. Er hatte sein Auto nicht verlassen, dafür war da der andere Typ gewesen. Gleich bei den Toiletten. Langes blondes Haar, graue Augen und ein schelmisches Grinsen. Schlank, nicht so bullig wie der Rothaarige. Wie ein Elf. Er hätte problemlos die Hauptrolle in einem Fantasyepos übernehmen können. Das gute Aussehen hatte er auf jeden Fall. Allerdings fehlte ihm das Würdevolle der Elfen. Er sah eher so aus, als wäre er für jeden Unsinn zu haben. Immer zu einem Streich aufgelegt.
 Und dann beim Bäcker. Als ich die Autobahn verlassen hatte. Ich hatte es mir auf einer kleinen Bank gemütlich gemacht, um meinen Kaffee und die dick bestrichene Butterbrezel zu genießen. Immerhin war ich noch vor dem Frühstück aufgebrochen. Da war so ein Dunkelhaariger. Ich hätte schwören können, er hatte an der Raststätte mit dem Blonden geredet. Er hatte mir nur im Vorbeigehen einen Blick zugeworfen, aber der Blick war so intensiv gewesen, dass ich das Gefühl hatte, er wusste ganz genau, was gerade in mir vorging.
 Sie waren mir aufgefallen. Aber ich hatte mich trotz ihres seltsamen Verhaltens nicht unwohl gefühlt. Hätte Gabe mich gefragt, ich hätte die drei in die Kategorie mögliche Helfer eingeordnet. Die Art Mann, an die ich mich wenden konnte, wenn ich mich bedroht fühlte. Da waren die beiden Typen, die mir bei meinem letzten Stopp begegnet waren, etwas ganz anderes. Ich hatte nicht vorgehabt, eine weitere Pause einzulegen, aber ich hätte vermutlich den zweiten Cappuccino nicht trinken sollen. Ich hatte mir also bei einem kleinen Café ein Tütchen mit geradezu sündhaft teuren Pralinen gekauft und darum gebeten, die Toilette benutzen zu dürfen. Als ich zurück zum Auto gekommen war, waren da diese Männer gewesen. Ich hätte unmöglich sagen können, was an ihnen anders war, aber sie machten mir Angst. Der eine von ihnen hatte „Entschuldigung“, gerufen und einen Schritt in meine Richtung gemacht, aber bevor er weiterreden konnte, war ich ins Auto gesprungen und losgedüst. Dabei war es mir völlig egal gewesen, ob sie mich für unhöflich oder für verrückt hielten. „Vertrau auf deinen Instinkt!“, hatte Gabe immer gesagt und das hatte ich getan. Und kurz darauf hatte ich den schwarzen Kombi hinter mir bemerkt. Nachdem er mir bereits eine Stunde lang gefolgt war, wurde ich ernsthaft nervös. Immer wenn ich gedacht hatte, er sei endlich weg, war er plötzlich wieder hinter mir aufgetaucht.
 Bis ich auf den Parkplatz mit den Bikern fuhr. Sie hatten sich wohl dort getroffen, um den sonnigen Tag für eine gemeinsame Tour zu nutzen.
 Es waren Männer mit schwarzen, fransigen Lederjacken voller Aufnäher. Mit Bärten, Tätowierungen und dunklen Sonnenbrillen. Aber meine Mutter hatte mir schon früh beigebracht, dass die Gefährlichsten meist diejenigen sind, denen man ihre Andersartigkeit nicht ansieht und nicht die, deren raue Schale einem direkt ins Auge springt. Verlassen konnte man sich auf diese Weisheit natürlich nicht. Das war mir auch klar. Ich war ja nicht blöd, dafür aber ziemlich beunruhigt, wegen des Autos, das mich so aufdringlich verfolgte. Die Biker jedenfalls waren die nettesten Leute, denen ich auf der ganzen Fahrt begegnet war. Okay, sie pfiffen und johlten, als ich Lilly neben ihren chromblitzenden Maschinen parkte, aber als ich ihnen etwas nervös meine Sorgen schilderte, lachten sie und nickten mir aufmunternd zu.
 „Lass uns nur machen, Schätzchen! Wenn diese Pfeifen dir tatsächlich folgen, tun sie das nicht mehr lange.“
 Sie schwangen sich auf ihre Motorräder und als ich vom Parkplatz auf die Bundesstraße fuhr, folgten sie mir in gebührendem Abstand. 
 Es dauerte nicht lange und der Kombi war wieder hinter mir. Das war der Moment, auf den die Biker gewartet hatten. Sie schlossen auf und kreisten den Wagen förmlich mit ihren Maschinen ein. Ich konnte gar nicht hinsehen. Hoffentlich war ich nicht verantwortlich für die nächsten Verkehrstoten, die die Straße jeden Sommer unter den Motorradfahrern forderte.
 Sie folgten mir so lange, bis ich auf die kleine gewundene Straße abbog, die mich tiefer in den Schwarzwald bis hin nach Anderdorf führen sollte.
 Die Fahrer des Kombi hatten jede Heimlichtuerei aufgegeben oder sie hofften, so den Motorradfahrern zu entkommen, zumindest setzten sie kurz nach mir den Blinker, aber die Biker hatten andere Pläne. Kaum war ich abgebogen, blockierten drei von ihnen die Kreuzung und der schwarze Wagen war gezwungen anzuhalten. 
 Was dann geschah, konnte ich nicht mehr sehen, denn die Straße machte eine langgezogene Kurve und der dunkle Wald verschluckte mich.
 Seitdem war der Wagen auf jeden Fall nicht mehr aufgetaucht, was mich aber nicht daran hinderte alle zwei Minuten nervös in den Rückspiegel zu schielen.
 Trotzdem kam ich mir inzwischen reichlich albern vor. Vielleicht gab es eine ganz harmlose Erklärung und ich hatte die netten Biker zu unnötigen Stunts verführt. Vielleicht war es überhaupt nicht derselbe Wagen. Vielleicht waren es Bekannte von Gabe, die mich überzeugen wollten, mit ihm zu reden. Vielleicht waren es auch hartnäckige Talentscouts, die mir unbedingt eine Rolle in ihrer Show anbieten wollten. Der Gedanke brachte mich zum Kichern.
 Paranoid. Ich hatte mir das Ganze eingebildet. Ich hatte völlig überreagiert. Typisch! Da war ich einmal alleine unterwegs und geriet sofort in Panik, wenn Fremde mich ansprachen.
 Kopfschüttelnd wandte ich mich Lillys altersschwachem Radio zu. Etwas Musik würde mich aufheitern, auf andere Gedanken bringen. Ich drückte ungeduldig auf den Suchlauf in der Hoffnung einen passenden Sender zu finden. Erst in allerletzter Sekunde bemerkte ich den Traktor, der direkt vor mir auf die Straße bog.
 Mit einem entsetzten Schrei trat ich auf die Bremse. Lilly kam schlitternd zum Stehen und ich starrte zitternd auf das knatternde Gefährt direkt vor mir. Der Traktor, dem Aussehen nach ein echter Oldtimer, war ebenfalls stehen geblieben. Der Junge am Steuer wandte sich zu mir um und hob warnend die Hand.
 „Was zur H…“ Weiter kam ich nicht, da brach eine riesige Rotte von Wildschweinen aus dem Wald und trampelte grunzend und quiekend vor uns über die Straße.
 Hätte der Traktor mir nicht die Vorfahrt genommen, wären die massigen Tiere mir vermutlich direkt ins Auto gerannt.
 „Scheiße!“, murmelte ich schwach und legte meinen Kopf aufs Lenkrad. 
 Einen Augenblick später wurde die Fahrertür aufgerissen und eine besorgte Stimme ertönte. „Hey, bist du okay? Du hast dich doch nicht verletzt, oder? Hast du dir den Kopf gestoßen?“
 „Alles in Ordnung!“ Ich setzte mich auf und legte meine zitternden Hände in den Schoß. „Ich habe dich nicht rechtzeitig bemerkt. Da war die Kurve und ich habe nur ganz kurz auf das Radio gesehen …“
 Mir wurde schlecht. Das Ganze war verdammt knapp gewesen. Nur eine Sekunde später … und dann diese Wildschweine …
 Der Junge warf mir einen prüfenden Blick zu. „Warte! Fahr jetzt bloß nicht weg!“ 
 Er rannte zurück zu seinem Traktor und kam kurz darauf mit einer Wasserflasche zurück.
 „Du hast nicht zufällig ein kleines Handtuch oder so?“ Er nickte in Richtung meines Gepäcks auf der Rückbank.
 Ich griff nach hinten und zerrte ein Top aus meiner Tasche. „Geht das auch?“
 „Wenn du kein Problem damit hast, dass ich es nass mache?“
 „Nein …“ Ich hatte ganz andere Probleme. Mein Herz raste und meine Finger wollten einfach nicht aufhören zu zittern.
 Einen Augenblick später spürte ich den kühlen, feuchten Stoff meines Tops im Nacken.
 „Wenn es nicht besser wird, solltest du unbedingt deine Beine hochlegen. Ich glaube, du hast einen Schock. Ich heiße übrigens Jonas.“
 Er griff über mich hinweg und löste den Sicherheitsgurt. Sofort bekam ich besser Luft und das Flimmern vor meinen Augen verschwand.
 „Ich bin Sam“, sagte ich mit einem dankbaren Lächeln.
 „Dachte ich mir schon!“ Jonas grinste. „Ganz Anderdorf ist schon gespannt auf dich!“
 „Oh!“ Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.
 „Denkst du, du schaffst den Rest der Strecke noch? Wenn du willst, können wir dein Auto auf dem Weg parken und ich nehm dich mit. Allerdings brauchst du dann deutlich länger. Oskar ist nicht mehr der Schnellste!“
 „Oskar? Dein Traktor hat einen Namen?“
 „Findest du das albern?“ Jonas strich sich verlegen eine Strähne seines dunkelbraunen Haars aus dem Gesicht und musterte mich aus warmen, braunen Augen. Er musste ungefähr in meinem Alter sein und er sah nett aus. Vielleicht lief ich ihm in Anderdorf mal über den Weg. Wenigstens ein Gesicht, das ich kannte.
 „Albern? Nein!“ Ich lächelte. „Darf ich vorstellen? Lilly!“ Ich tätschelte das Lenkrad. „Sie ist nicht mehr die Jüngste, aber bisher hat sie mich zuverlässig überall hingebracht!“
 „Genau wie Oskar!“ Jonas schmunzelte. „Wir haben auch moderne Traktoren auf dem Hof, aber irgendwie mag ich ihn am liebsten. In den geschlossenen Fahrerkabinen fühle ich mich so eingesperrt.“
 „Du meinst, du genießt den Fahrtwind“, lachte ich.
 „Ja, bei 25 km/h braust er dir mächtig um die Ohren! Willst du es ausprobieren?“
 „Danke für das Angebot, aber ich glaube, ich fahre lieber selbst. Tante Sina wartet sicher schon auf mich und ich habe ja auch noch das ganze Gepäck im Auto.“
 „Bist du sicher, dass du in Ordnung bist? Geht es dir wieder besser?“
 Ich streckte probehalber meine Hand aus. „Siehst du, das Zittern ist weg. Ich denke nicht, dass ich einen Schock habe. Ich bin nur ziemlich erschrocken. Mein Bruder würde mir den Kopf abreißen, wenn er wüsste, dass ich während der Fahrt am Radio herumgespielt habe.“
 „Ich hätte auch besser aufpassen müssen“, gestand Jonas kleinlaut. „Es ist nur so, dass hier so gut wie nie Autos kommen. Ich hätte mich nicht darauf verlassen dürfen.“
 „Wenn du nicht gewesen wärst“, sagte ich düster, „hätten mich die Wildschweine voll erwischt.“
 „Auch wieder wahr!“ Jonas richtete sich auf und klopfte leicht auf Lillys Dach. „Aber der Rest der Strecke sollte frei sein. Tu mir nur einen Gefallen und nimm die Steigungen langsam. So treu dir deine Lilly auch dienen mag, wenn du zu schnell fährst, wird ihr die Puste ausgehen.“
 „Ihr unterschätzt sie alle!“, widersprach ich lächelnd. „Sie schafft das schon!“
 „Also gut, wie du meinst. Ich muss dann auch langsam wieder los. Vermutlich laufen wir uns in den nächsten Wochen noch ein paarmal über den Weg. Man sieht sich also!“
 Ich schnallte mich wieder an und er schloss meine Fahrertür mit einem letzten Lächeln, bevor er wieder zu seinem Traktor lief. Er schwang sich auf den Fahrersitz und winkte zum Zeichen, dass die Straße frei war und ich ihn gefahrlos überholen konnte.
 Ich hupte noch einmal zum Dank und nahm die Steigungen in Angriff, vor denen er mich gewarnt hatte.
  
 „Geht denn heute alles schief?“, stöhnte ich, als Lillys Motor auf einmal unheilvoll zu stottern begann.
 Ich hatte natürlich Jonas‘ Warnung ignoriert und die kurvige Strecke eher sportlich genommen. Vermutlich nicht sonderlich klug, wenn man bedachte, dass ich beinahe in einen Traktor gedonnert war, aber ich nahm den Blick keinen Moment von der Straße und wenn ich ehrlich war, sehnte ich das Ende der Fahrt herbei.
 Das Stottern nahm zu und ich steuerte eine der langgezogenen Ausweichbuchten an, die in regelmäßigen Abständen in den Wald gehauen waren. Gerade noch rechtzeitig, denn kaum war ich von der Straße runter, gab Lilly ein armseliges Gurgeln von sich und der Motor erstarb.
  „Warum?“, schimpfte ich aufgebracht. „Warum nur, muss heute alles schiefgehen? Ich bin in einer guten Sache unterwegs. Das ist nicht fair!“
 Mit einem ärgerlichen Schnaufen wühlte ich in meinem Rucksack nach meinem Handy. Am besten ich rief direkt Tante Sina an. Sie wartete sicher schon sehnsüchtig auf mich und ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte. Außerdem wusste sie am ehesten, an wen ich mich wenden konnte. Irgendwie bezweifelte ich, dass Anderdorf so etwas wie einen Abschleppdienst besaß.
 „Ja prima! War ja so klar!“ Wütend starrte ich auf das Display, das mich wissen ließ, dass ich absolut keinen Empfang hatte. „Hätte ich mir ja denken können.“
 Ich stieg aus dem Auto und streckte das Handy in die Luft, während ich schimpfend über den Parkplatz stapfte. Es konnte doch nicht sein, dass hier nirgendwo ein Mobilfunknetz zu finden war. Ein winzig kleiner Balken würde vermutlich schon genügen.
 Ob die Bäume alles abschirmten? Vielleicht würde es helfen, nur ein wenig höher zu sein.
 Ich hörte in meinen Gedanken, wie Nate mich auslachte, aber ich war verzweifelt. Es konnte Stunden dauern, bis Jonas mit seinem Traktor angetuckert kam. Wer wusste, was er unterwegs noch zu erledigen hatte. Und Lilly unbewacht im Wald zurückzulassen und zu laufen, erschien mir auch nicht gerade verlockend. 
 Ich schielte zweifelnd in Richtung eines Holzstapels, der am Waldrand aufgeschichtet war. Ein Versuch war es wert. Es war ja nicht so, als ob jemand dagewesen wäre, der mich hätte auslachen können. Ich würde rasch auf den Stapel klettern, mein Glück versuchen und dann wieder herunterhüpfen. Wenn ich dort oben Netz hatte, perfekt, wenn nicht, musste niemand es je erfahren.
 Es war überhaupt nicht so leicht, den Stapel zu erklimmen, wie ich gedacht hatte. Ich musste höllisch aufpassen, dass die Scheite sich nicht lösten und ins Rutschen kamen. Außerdem hatte ich mich ausgerechnet heute entschieden, meinen Jeansminirock zu tragen. Etwas, das ich für gewöhnlich nie tat. Es war als letzte kleine Rebellion gegenüber Oma gedacht, die jeden Rock für unpassend erklärte, der oberhalb der Knie endete. So viel zum lockeren Hippie-Style. Sie war halt eher der Typ langes Blumenkleid.
 Auf jeden Fall war ich ziemlich stolz, als ich etwas ramponiert endlich den Gipfel des Stapels erreicht hatte.
 Leider war die ganze Mühe völlig umsonst gewesen. Es gab auch hier oben absolut kein Netz.
 Jetzt wäre der Punkt gekommen, wo ich lässig vom Holzstapel sprang und so tat, als wäre das Ganze nie geschehen. Das Blöde war nur, der Holzstapel war von oben betrachtet viel höher als von unten. Abgesehen davon begannen die Scheite bei der kleinsten Bewegung zu rutschen.
 „Mist, Mist, Mist!“ Ich hatte gerade wieder einen vorsichtigen Schritt in Richtung des Randes gemacht und erstarrte, als das Holz unheilvoll unter mir knarrte.
 Ein Eichhörnchen beobachtete mich neugierig von seinem sicheren Baum aus. Nein, neugierig war nicht der richtige Ausdruck. Es sah so aus, als würde es sich gleich totlachen.
 „Sehr witzig!“, rief ich ihm ärgerlich zu. „Kletter du doch mal in einem Minirock.“
 Und dann wurde alles noch viel schlimmer.
 Ich hörte ein Motorrad und es kam schnell näher. Vielleicht hatte ich Glück und der Fahrer raste vorbei, ohne mich zu entdecken. Noch eine Viertelstunde davor wäre ich froh über jeden gewesen, der mir seine Hilfe angeboten hätte, aber da hatte ich auch noch nicht wie erstarrt auf einem Holzstapel gestanden. Im Mini-Rock, mit dem Handy in der Hand.
 Doch es war nun einmal einer dieser Tage und das Motorrad bremste ab, anstatt sich elegant in die Kurve zu legen, und rollte langsam näher, um dann neben Lilly zum Stehen zu kommen.
 „Das kann doch nicht wahr sein“, murmelte ich ungehalten. „Das kann kein Zufall sein!“
 Er brauchte seinen Helm nicht abzunehmen, damit ich ihn erkannte. Es war seine Figur, die breiten Schultern, seine ganze Haltung. Selbstbewusst bis zur Überheblichkeit.
 Jaron! Ja, ich hatte ihn vermisst. Ja, irgendwie freute ich mich, ihn zu sehen. Vor allem nach einer Fahrt wie dieser, aber das hier sollte mein Schritt in die Selbständigkeit sein und ich brauchte nicht ausgerechnet den besten Freund meines Bruders hier, damit er sich ständig in alles einmischte und mir sagte, was ich tun oder besser nicht tun sollte.
 Er nahm den Helm ab und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. Wie immer musste ich an das Poster denken, das jahrelang die Wand über meinem Schreibtisch geziert hatte. Ein nachtschwarzer Panther mit leuchtend grünen Augen. Jarons Augen. Augen, die er jetzt auf mich richtete. 
 Sein Mund verzog sich zu einem belustigten Grinsen. „Hey, Goldlöckchen! Willst du mir verraten, was du dort oben machst?“
 „Jaron! Was willst du hier?“ Mit aller Würde, die mir noch geblieben war, richtete ich mich auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Hat Nate dich geschickt? Wenn ja, kannst du gleich wieder gehen. Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst!“
 „Bist du sicher?“ Er lehnte sich an Lilly und verschränkte die Arme vor der Brust.
 „Ja bin ich!“ Ich war mir sicher. Ich brauchte seine Hilfe nicht. Zumindest nicht, solange ich mich nicht bewegte.
 „So wie damals, als du auf den Baum geklettert bist, um uns zu beweisen, dass du mit uns mithalten kannst, und dich dann nicht mehr runtergetraut hast?“
 „Das wäre nicht nötig gewesen, wenn ihr mich gleich mitgenommen hättet.“
 „Und wie da“, fuhr er unbeeindruckt fort, „als du dachtest, mit dem Skateboard den steilen Hang hinunterfahren zu müssen? Da, wo ich dich in letzter Sekunde aufgefangen habe?“
 „Ihr habt gesagt, ich muss zu Hause bleiben, weil es zu gefährlich ist. Das war ungerecht!“
 „Es war zu gefährlich! Du warst gerade mal sechs und bist selbst mit deinem Roller ständig hingefallen!“
 „Aber doch nur, weil ich versucht habe, auf der Mauer zu fahren!“
 „Siehst du, genau davon rede ich!“
 „Himmel, Jaron! Ich bin kein kleines Kind mehr. Falls du es nicht bemerkt hast, ich bin inzwischen volljährig. Ich brauche keinen Aufpasser. Warum steigst du also nicht auf dein Motorrad und fährst dahin zurück, wo du dich die letzten zwei Jahre verkrochen hast.“
 „Dass du kein Kind mehr bist, ist mir sehr wohl aufgefallen“, sagte er und zog vielsagend die Augenbrauen in die Höhe. „Aber was deine Behauptung betrifft, dass du niemanden brauchst, der auf dich aufpasst, da gehen unsere Meinungen auseinander.“
 Wütend riss ich die Arme in die Höhe, erstarrte aber, als einige der Holzscheite unter meinen Füßen ins Rutschen kamen.
 „Oh Goldlöckchen“, seufzte Jaron und stieß sich von Lilly ab. „Es ist doch immer das Gleiche mit dir!“
 In wenigen Schritten war er bei mir, packte mich mit beiden Händen an den Hüften und hob mich mühelos von dem Holzstapel herunter.
 Anstatt mich aber sofort loszulassen, ließ er seine Hände, wo sie waren, und lächelte auf mich herab.
 „Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen? Mich, den Mann, von dem du deinen ersten, richtigen Kuss bekommen hast?“
 „Das war kein richtiger Kuss“, wehrte ich ab und spürte, wie ich bei der Erinnerung rot wurde.
 „Und ob das ein richtiger Kuss war“, sagte Jaron und sein Lächeln wurde noch breiter. „Es war sogar ein ganz unglaublicher Kuss.“
 „Es war ein Partyspiel“, protestierte ich. „Und du hast geschummelt, damit kein anderer die Chance bekam, mich zu küssen. Glaubst du, ich weiß nicht, dass Nate dich bestochen hat, mit mir auf die Party zu gehen, um die anderen Jungs von mir fernzuhalten?“
 „Das ändert nichts an dem Kuss!“, beharrte er. „Ich glaube nicht, dass Gabe dich je so geküsst hat.“
 Sein Blick wanderte zu meinen Lippen und ich erstarrte. Er hatte doch nicht etwa vor … Das konnte ich auf keinen Fall zulassen. Gabes Küsse waren wundervoll gewesen. Sanft und zärtlich, voller Liebe und Bewunderung. Bei ihm hatte ich mich sicher und geborgen gefühlt. Jarons Küsse dagegen waren gefährlich. Pure Leidenschaft, knisternde Energie. In Jarons Küssen konnte man ertrinken und das letzte bisschen Verstand verlieren. Nein, ich konnte Jaron auf keinen Fall küssen. Gabe hatte mir das Herz gebrochen. Ich brauchte Zeit zu heilen. Zeit für einen Neuanfang.
 „Wenn der Kuss so unglaublich war, wie du behauptest“, sagte ich daher und stieß ihn von mir, „warum hast du dich dann nie wieder bei mir gemeldet? Erst küsst du mich dumm und dämlich und dann verschwindest du am nächsten Tag von der Bildfläche und schaffst es zwei Jahre lang nicht, dich bei mir zu melden?“
 „Nate war nicht glücklich mit mir“, sagte er und wickelte eine meiner Locken um seinen Finger und zupfte daran. „Es gibt da wohl einen Ehrenkodex unter Freunden, der besagt, dass man sich unter keinen Umständen, an die kleine Schwester seines besten Freundes heranmacht. Man lernt eben nie aus.“
 „Und das reicht, dich abzuschrecken?“, fragte ich empört. „Und das nach einem so unglaublichen Kuss?“
 „Du hast es doch selbst gesagt!“ Jaron zuckte mit den Schultern. „Es war nur ein Partyspiel. Abgesehen davon ist es ja nicht so, als ob du mir mit gebrochenem Herzen hinterhergetrauert hättest. Es heißt, Gabe habe dein Herz im Sturm erobert.“
 „Der Letzte, über den ich jetzt reden möchte, ist mein untreuer Exfreund!“, sagte ich und wandte den Blick ab. „Warum bist du hier, Jaron?“
 „Nate hat es dir also tatsächlich nicht gesagt?“, fragte Jaron mit einem ungläubigen Schnaufen. „Du hattest ehrlich keine Ahnung, dass du mich hier wiedersehen würdest?“
 „Nein! Ich dachte, das Ganze sei Omas Idee gewesen! Dass ich Tante Sina in ihrem Laden aushelfen soll, weil ihre Tochter ins Ausland muss. Die Entscheidung ist erst gestern Abend gefallen.“
 Jaron lachte auf.
 „Oh Sam! Die Entscheidung ist bereits vor zwei Wochen gefallen. Das ganze Dorf weiß, dass du kommst. Und da du offensichtlich nicht die geringste Ahnung hast, was hier läuft, darf ich dir auch verkünden, dass wir noch heute zusammenziehen werden.“
 „Heißt das, du gehörst zu diesem Forstwirtschaftsforscherteam? Ich wusste gar nicht …“
 „So wie es aussieht, wusstest du einiges nicht“, seufzte er. „Was mich jetzt aber wirklich interessiert, ist, was du auf dem Holzstapel gemacht hast.“
 Widerwillig erzählte ich ihm von meinem vergeblichen Versuch, den Handyempfang zu verbessern, und nur die Ankunft eines Autos bewahrte mich vor seinem Gelächter.
  
 Ich spürte sofort, dass Jaron den Neuankömmling nicht leiden konnte. Es war die Art, wie er sich an meiner Seite aufbaute, wie er sich aufrichtete, wie er auf einmal noch größer und breiter wirkte als zuvor und wie kalt und abweisend seine Augen auf einmal waren.
 Ein Blick auf das Auto des jungen Mannes genügte, um zumindest einen der Gründe für seine Abneigung zu erkennen. Als Kind armer Eltern hatte Jaron schon immer Menschen gehasst, die es nötig hatten, ihren Reichtum zur Schau zu stellen. Doch es war nicht nur der Wagen. Es waren auch die teuren Markenkleider, das perfekt gestylte blonde Haar, die Designersonnenbrille, die der Fremde abnahm, um mich aus graublauen Augen interessiert zu mustern.
 „Sebastian“, sagte Jaron kühl und nickte, ohne Anstalten zu machen, mich vorzustellen.
 „Jaron!“ Der Gruß des Fremden war nicht weniger kühl, auch wenn in seinen Augen etwas aufblitzte, was ich nicht erwartet hatte. Widerwilliger Respekt und ein Anflug von Furcht.
 Dann wandte er sich mir zu und ein gewinnendes Lächeln breitete sich über sein Gesicht.
 „Du musst Sam sein! Sina erwartet dich bereits sehnsüchtig. Hast du Probleme mit deinem Auto? Ich kann dich mit ins Dorf nehmen.“
 „Sie wird nicht in deinen Wagen steigen“, sagte Jaron, bevor ich mich auch nur für das Angebot bedanken konnte. „Du kannst jetzt gehen, wir brauchen deine Hilfe nicht.“
 Ich schnappte empört nach Luft. Ging es noch unhöflicher? Selbst wenn er diesen Sebastian nicht leiden konnte, das ging eindeutig zu weit. Außerdem war es immer noch meine Entscheidung, in wessen Auto ich stieg und in wessen nicht.
 „Sei kein Idiot“, sagte Sebastian erstaunlich gelassen. „Sina wartet auf sie. Debbie hat sich krankgemeldet und du wirst die Kleine wohl kaum ohne Helm auf deinem Motorrad mitnehmen wollen. Wo du doch so um ihre Sicherheit besorgt bist.“
 „Ich weiß, wie du fährst“, entgegnete Jaron eisig. „Und darum wird sie nicht in deinen Wagen steigen. Das Letzte, was sie braucht, ist ein Kerl, der versucht, sie mit der Anzahl der PS unter seiner Haube zu beeindrucken.“
 „Als ob ich das nötig hätte!“
 „Und wie du das nötig hast!“
 Das Knattern eines Traktors rettete mich, bevor ich mich gezwungen sah, in einem völlig sinnlosen Streit zu vermitteln. Männer! Es war doch immer das Gleiche!
 „Jonas!“, rief ich und winkte, kaum dass der Traktor in Sichtweite kam. 
 Lachend hielt er an und sprang ab. „Hatte ich dich nicht gewarnt? Hast du trotz allem die arme Lilly an den Rand der Erschöpfung getrieben?“
 „Wer ist Lilly?“
 Erst jetzt bemerkte ich das Mädchen, das ihm gefolgt war. Sie war bildschön. Mit ihrem langen rabenschwarzen Haar, der hellen Haut und den knallrot geschminkten Lippen hätte sie ein prima Schneewittchen abgegeben. Ihre langen schlanken Beine steckten in Shorts, die so kurz waren, dass sie nur knapp ihren Po bedeckten, und ihre wohlgeformten Brüste wurden von einem enganliegenden Top perfekt zur Geltung gebracht. Trotz des warmen Wetters trug sie einen dünnen Schal, unter dem ein dunkler Fleck hervorschimmerte.
 „Geht es dir wieder besser?“, fragte Jaron und seine Augen lachten. „Sebastian hat erwähnt, du hättest dich krankgemeldet. Ich nehme an, du hast Halsschmerzen?“
 Er deutete auf den Schal und das Mädchen, bei dem es sich offensichtlich um Debbie handelte, grinste verlegen. „Ja, so etwas in der Art!“
 „Dein Freund ist ein Idiot“, sagte Sebastian abfällig. „Willst du den ganzen Sommer über mit einem Schal herumlaufen, nur weil er kein Hirn besitzt?“
 „Was soll ich machen? Marek ist eben sehr leidenschaftlich!“
 „Du solltest ihn auf den Mond schießen. Es gibt noch andere Männer. Männer, die intelligent genug sind, zu erkennen, wie empfindlich deine helle Haut ist.“
 „Du meinst Männer wie dich?“, fragte sie und warf ihm einen Kuss zu. „Tut mir leid, Sebastian, aber es braucht mehr als ein paar Knutschflecken, um die Liebe zu zerstören, die Marek und mich verbindet. Auch wenn ich zugebe, dass der Schal nervt.“
 Sie zupfte ungeduldig an dem dünnen Stoff.
 „Ich glaube, ich habe etwas für dich“, sagte ich und zog meinen Rucksack von Lillys Beifahrersitz und begann darin zu wühlen. „Die beste Freundin meiner Mom hat ein Kosmetikstudio und sie versorgt mich immer mit Pröbchen. Hier probier das. Ich drückte ihr einen Abdeckstift und ein Make-up-Tübchen in die Hand. Das sollte helfen. Gut, dass wir beide eine ähnlich helle Haut haben.“
 „Du bist ein Engel!“ Debbie riss sich den Schal vom Hals und begann vor Lillys Seitenspiegel den riesigen Fleck zu bearbeiten. Dieser Marek schien wirklich sehr leidenschaftlich zu sein. Oder er war einfach doch nur ein Idiot, wie Sebastian bemerkt hatte.
 „Gilt dein Angebot von vorhin noch?“, fragte ich an Jonas gewandt, bevor Jaron und Sebastian ihren Streit wieder aufnehmen konnten. „Habt ihr noch Platz für mich? So wie es aussieht, ist Lilly nun doch die Puste ausgegangen. Ich muss mich nur irgendwie um das Gepäck kümmern und dafür sorgen, dass sie abgeschleppt wird.“
 „Mach dir keine Gedanken“, sagte Jaron, der mehr als zufrieden mit der Entwicklung der Dinge schien. „Ich werde mich darum kümmern.“
 „Du ziehst also einen altersschwachen Traktor meinem Wagen vor?“, fragte Sebastian und es gelang ihm nicht gänzlich, den beleidigten Unterton zu unterdrücken.
 „Weißt du, wir Fahrer altersschwacher Fahrzeuge müssen zusammenhalten“, sagte ich leichthin. Auch wenn Jaron ihn nicht ausstehen konnte, so war der junge Sportwagenfahrer doch sehr freundlich gewesen. Ich musste ihn nur besser kennenlernen, bevor ich zu ihm ins Auto stieg. „Außerdem hat Jonas mir vom Fahrtwind in seinem Traktor vorgeschwärmt. Ein Erlebnis, das ich mir nicht entgehen lassen möchte.“
 Lachend deutete Jonas auf die kleinen Sitzbänkchen, die direkt über den Traktorrädern montiert waren.
 „Darf ich bitten, meine Damen? Lassen wir die arme Sina nicht länger als nötig auf ihre reizenden Helferinnen warten.“
  
  Wie sich herausstellte, half Debbie gelegentlich in Tante Sinas Laden aus, was hieß, dass sie immer dann aufkreuzte, wann es ihr gerade gelegen kam, und tat, was gerade anfiel.
 „Meist kümmere ich mich um den Bürokram“, erklärte sie. „Darum ist es auch nicht so wichtig, wann ich in den Laden komme. Sina ist einfach hoffnungslos, wenn es um Papiere geht. Ich sage dir, sie weilt meist in völlig anderen Sphären. Wenn ihre Tochter nicht wäre, würde der Laden im Chaos versinken. Deshalb ist es auch gut, dass du den Sommer über aushilfst. Keine Sorge, es ist keine harte Arbeit. Es muss nur jemand da sein, der Sina daran erinnert, hin und wieder zurück in die Realität zu kommen. Aber sie hat versprochen, sich anzustrengen, solange ihre Tochter weg ist. Und im Notfall bin ich ja auch noch da.“
 „Ich weiß nicht, ob ich die Richtige für den Job bin“, sagte ich auf einmal nervös. „Ich habe zwar die letzten zwei Jahre als Kellnerin gejobbt, aber wie man einen Laden führt, davon habe ich keine Ahnung.“
 „Du stellst dir das alles viel zu kompliziert vor“, versuchte Jonas mich zu beruhigen. „Das ist hier nicht wie in einer Großstadt. Hier in Anderdorf ist alles etwas entspannter, als du es vermutlich kennst.“
 Der Wald lichtete sich und gab den Blick auf grüne Wiesen und ein idyllisches Dorf frei. Es war größer, als ich befürchtet hatte, und schöner.
 „Liegt das Forsthaus eigentlich im Ort oder außerhalb, näher beim Wald?“
 „Außerhalb“, sagte Jonas knapp. „Und wenn du klug bist, hältst du dich davon fern.“
 „Das wird schwierig“, sagte ich überrascht. „Ich wohne dort.“
 „Du wohnst bei Jaron und seinen Leuten? Ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst. Ich hatte gedacht, ihr hättet euch zufällig getroffen. So wie wir.“
 „Ihr wusstet also, dass ich komme, aber nicht, wo ich wohne?“, fragte ich vorsichtig.
 „Sina hat von der Enkelin einer guten Freundin erzählt, die kommt, um ihr auszuhelfen. Alle im Dorf waren sehr besorgt, als sie gehört haben, dass Marit für ein paar Wochen im Ausland ist. Sinas Laden ist der einzige hier. Wer nicht extra die halbe Stunde ins nächste Dorf fahren möchte, kauft bei ihr ein. Aber dass du im Forsthaus wohnst, hat sie nie erwähnt. Ich hatte einfach angenommen, dass du bei ihr wohnen würdest.“
 „Ich habe bis vorhin gar nicht gewusst, dass Jaron hier ist“, erklärte ich. „Überhaupt wurde ich erst gestern Abend darüber aufgeklärt, dass ich den Sommer hier verbringen werde. Ihr alle wusstet offensichtlich lange vor mir Bescheid. Ich sage euch, wenn ich meine Familie das nächste Mal sehe, bekommen die was zu hören.“
 „Was weißt du über Anderdorf?“, fragte Debbie und musterte mich spekulierend. 
 „Nichts! Ein Dorf im Schwarzwald eben. Gibt es etwas, das ich wissen sollte!“
 „Nein, nein. Da gibt es nicht viel zu wissen“, sagte sie etwas zu hastig. „Einfach nur ein gemütliches Dorf.“
 „Und was weißt du über Jaron?“, fragte Jonas, bevor ich mich über Debbies Reaktion wundern konnte.
 „Oh, Jaron ist der beste Freund von Nate, meinem Bruder. Ich habe ihn zwar eine ganze Weile nicht zu Gesicht bekommen, aber davor habe ich ihn fast mein ganzes Leben lang gekannt. Er ist hin und wieder etwas anstrengend, aber das ist auch schon alles. Wenn die anderen, die dort wohnen, so sind wie er, habe ich kein Problem damit, bei ihm einzuziehen.“
 „Dein Bruder heißt also Nate?“, fragte Debbie und ihr Lächeln erschien mir jetzt doch etwas gezwungen.
 „Ja, Nate ist die Abkürzung für Nathaniel, warum?“
 Jonas und Debbie warfen sich nun eindeutig seltsame Blicke zu.
 „Hör zu“, sagte Jonas schließlich. „Bitte frag mich nicht warum, aber es wäre vermutlich klüger, du würdest deinen Bruder hier nicht erwähnen. Und wenn dich jemand fragt, woher du Jaron kennst, bleib vage. Du bist eine Bekannte von Sina, die sich bereiterklärt hat auszuhelfen, und mehr nicht. Okay?“
 „Aber …“
 „Vertrau uns“, unterbrach mich Debbie. „Ich weiß, es ist viel verlangt, aber manche Sachen behält man besser für sich.“
   3. Kapitel
  
 Mir schwirrte der Kopf, als wir schließlich auf einem Hof am Dorfrand hielten. Ich musste unbedingt mit Jaron reden. Irgendetwas war an der ganzen Sache komisch. Aber damit musste ich mich wohl bis zum Abend gedulden. Als Erstes würde ich meinen neuen Arbeitsplatz in Augenschein nehmen.
 „Hier bin ich zu Hause“, erklärte Jonas mit einem Lächeln. „Bis zu Sina ist es nicht mehr weit. Debbie kennt ja den Weg. Vielleicht komme ich heute Nachmittag vorbei, wenn ich all die Aufträge erledigt habe, die mein Vater mir aufgebrummt hat.“
 „Danke! Für alles! Jetzt hast du mich schon zweimal gerettet. Ich hoffe, ich kann mich irgendwie dafür revanchieren.“
 Ich folgte Debbies Beispiel und kletterte vom Traktor.
 „Reservier mir einen Tanz heute Abend!“ Jonas grinste breit. „Dann sind wir quitt!“
 „Tanz?“, fragte ich überrascht. „Was ist heute Abend?“
 „Großes Feuerwehrfest!“ Debbie klatschte vergnügt in die Hände. „Das Sommerereignis in Anderdorf!“
 „Also ich weiß nicht so recht.“ Ich verzog das Gesicht. „Was macht man denn auf einem Feuerwehrfest?“
 Ich hatte noch nicht einmal mein neues Zuhause gesehen, geschweige denn meinen Arbeitsplatz, und wenn ich ehrlich war, erschien mir die Aussicht auf ein Dorffest nur wenig verlockend.
 „Du musst kommen!“, verkündete Debbie entschlossen. „So ein Dorffest darf man nicht verpassen. Schon gar nicht, wenn man neu im Ort ist. Das gehört nun mal dazu. Du musst nichts tun, als essen und tanzen und all die Kerle ertragen, denen Maries Bowle zu Kopf gestiegen ist. Die Landfrauen verkaufen Kuchen, die Feuerwehr das deftige Essen und Getränke und die Dorfkapelle sorgt für die musikalische Unterhaltung.“
 „Dorfkapelle?“ Ich musste so entsetzt dreingesehen haben, dass Debbie und Jonas in schallendes Gelächter ausbrachen.
 „Ganz so schlimm ist es nicht!“ Kichernd hakte Debbie sich bei mir unter. „Die können mehr als nur Volksmusik. Komm, lass uns gehen, bevor Sina im Chaos versinkt.“
 „Was ist jetzt mit meinem Tanz?“, rief Jonas hinter uns her.
 „Geht klar!“, rief ich zurück. „Wer weiß, wie oft du mich in den nächsten Wochen noch retten musst!“
 „Immer doch!“ Lachend winkte er uns noch einmal zu, bevor er den Traktor zu einer großen Scheune lenkte.
  
 „Gott sei Dank, dass ihr da seid, Mädchen!“ Tante Sina stand händeringend vor einem Jungen, dem das zottelige blonde Haar bis über die Augen hing und der so aussah, als würde er bei unserem Anblick am liebsten im Erdboden versinken.
 „Dominik hier wartet bereits und irgendjemand hat gestern Abend vergessen, die Kisten für die Lieferungen zu richten.“
 „Irgendjemand?“ Debbie begann zu lachen. „Sina, diesmal kannst du wirklich niemandem die Schuld dafür geben außer dir selbst. Deine Tochter ist seit Tagen weg. Das heißt, es wäre deine Aufgabe gewesen.“
 „Aber jetzt ist doch Sam da“, erklärte Sina und zwinkerte mir zu. „Und da es ihre Aufgabe sein wird, die Lieferungen vorzubereiten, ist es ihre Schuld, dass es bislang nicht gemacht wurde. Wie ich schon sagte. Ich bin froh, dass ihr endlich da seid.“
 „D-d-das … das ist n-nicht gerecht“, stieß der blonde Lieferwagenfahrer mühsam hervor. „Es … es i-ist n-nicht ihre Schuld.“
 „Nein, natürlich nicht, Dominik!“ Sina tätschelte beruhigend seinen Arm. „Ich mach doch nur Spaß!“
 „Was sind das denn für Lieferungen, die ich vergessen habe?“, fragte ich und sah mich neugierig um. Der Laden sah genauso aus, wie man sich einen typischen Dorfladen eben vorstellt. Lebensmittel, Zeitschriften, Drogerieartikel und ein paar Haushaltswaren. Eben all das, was man für einen normalen Haushalt so braucht. Nur das Regal mit den Kräutern, Tees, Räucherstäbchen, selbstgegossenen Seifen und Heilsteinen erinnerte mich an Omas Laden. Genauso wie der bunte Vorhang, der einen separaten Raum vom eigentlichen Geschäft abtrennte. Ob Tante Sina auch Karten legte und die Zukunft vorhersagte?
 „Das da hinten“, sagte Sina, die meinem Blick gefolgt war, „ist mein ganz privater Bereich. Um den brauchst du dich nicht zu kümmern. Komm mit ins Lager. Ich zeige dir die Listen für die Bestellungen. Wenn du dich beeilst, verspätet sich Dominik nicht allzu sehr mit der Auslieferung.“
 „Ich werde dir helfen“, sagte Debbie mit einem Augenrollen. „Mensch Sina, sie ist gerade erst angekommen. Du hast sie noch nicht einmal richtig begrüßt. Willst du sie nicht fragen, wie ihre Fahrt hierher war?“
 „Sie steht gesund und munter vor mir“, entgegnete Tante Sina erstaunt. „So schlimm kann es also nicht gewesen sein. Wenn du ihr sowieso helfen möchtest, dann kannst du ihr auch gleich alles zeigen. Ich müsste noch …“
 In diesem Moment bimmelte die kleine Glocke, die eine neue Kundin ankündigte.
 „Schon wieder jemand, der etwas kaufen möchte“, murmelte Sina ärgerlich. „Ich frage mich, was die Leute ständig alles brauchen.“
 „Sonderlich geschäftstüchtig erscheint sie mir ja wirklich nicht“, flüsterte ich Debbie zu, die mich in den Lagerraum im hinteren Teil des Ladens führte.
 „Nein, wahrlich nicht. Aber es ist nun einmal der einzige Lebensmittelladen in Anderdorf. Also kann sie sich so ziemlich alles erlauben. Sie meint es nicht böse. Es ist nur so, dass ihr Gehirn anders zu funktionieren scheint, als das anderer Leute.“
 „Wenn sie bei uns zu Besuch war, war sie eigentlich immer ziemlich normal“, wunderte ich mich.
 „Frag mich nicht, was sie da in ihrem Zimmerchen treibt“, murmelte Debbie düster. „Manchmal glaube ich, sie hat ein Räucherstäbchen zu viel inhaliert.“
 Das Lager war erfreulich gut geordnet und ausreichend bestückt, so dass wir in Kürze die Kisten gepackt hatten, die Dominik zu den außerhalb gelegenen Höfen fahren würde.
 „Ich b-b-bringe dir dann heute A-A-Abend die Liste mit den neuen B-B-Bestellungen“, stotterte er mit einem nervösen Räuspern und starrte auf seine Schuhspitzen.
 „In Ordnung“, sagte ich freundlich. „Ich verspreche dir, morgen ist alles rechtzeitig fertig.“
 „Ich mag D-D-Drachen“, murmelte er und vergrub seine Hände in den Hosentaschen.
 „Wie bitte?“, fragte ich verwirrt, während seine Wangen sich dunkelrot färbten.
 „D-D-Drachen“, wiederholte er. „D-d-deine Kette. Ich m-m-mag Drachen gern.“
 „Oh! Das meinst du!“ Ich hatte den Drachenanhänger von Nate zum Geburtstag bekommen. „Ich auch. Ich liebe Drachen!“
 „Das trifft sich gut“, sagte eine tiefe Stimme hinter mir. „Dann wirst du ja gut mit Sina auskommen.“
 Ich fuhr herum und stand dem rothaarigen Riesen gegenüber, der mich an der Tankstelle beobachtet hatte.
 „Du!“, entfuhr es mir.
 „Ich?“, fragte er mit einer wenig überzeugenden Unschuldsmiene. 
 „Du bist mir heute Morgen gefolgt!“
 „Was redest du da?“ Er lächelte spöttisch. „Du musst mich mit jemandem verwechselt haben.“
 Ich zog zweifelnd eine Augenbraue in die Höhe. Wollte er etwa behaupten, dass noch mehr Wikinger seines Kalibers durch die Gegend liefen?
 „Das …“ Autsch! Debbie war neben mich getreten und hatte mich ganz beiläufig ins Bein gekniffen.
 „So etwas passiert ihr ständig“, sagte sie und warf mir einen warnenden Blick zu. „Sie war auf der Fahrt so unaufmerksam, dass sie fast in Jonas Traktor gerast wäre.“
 „Ich habe heute Nacht schlecht geschlafen“, sagte ich und kniff unauffällig zurück. Ich war nicht so schwer von Begriff, dass sie mir gleich einen blauen Fleck verpassen musste. „Da bin ich am nächsten Tag meist etwas durch den Wind.“
 „Brauchst du noch etwas?“, fragte Debbie an Dominik gewandt und drückte ihm die letzte Kiste in die Hände.
 „N-nein!“, presste er hervor.
 „Wir sehen uns dann heute Abend wegen der Liste!“, rief ich ihm hinterher.
 Er nickte nur und verschwand durch die Hintertür. Kurz darauf hörte ich den Lieferwagen, der vom Hof fuhr.
 „Ich habe keine Ahnung, was ihr hier für ein Spiel spielt, Halvar, großer Fremder aus dem Forsthaus“, sagte Debbie und richtete ihren perfekt manikürten Zeigefinger auf den rothaarigen Hünen, „aber sie ist noch ahnungsloser, als ich es bin. Wenn ihr also nicht besser aufpasst, wird sie versehentlich all eure Geheimnisse ausplaudern und das wäre unglücklich, oder nicht?“
 „Zerbrich dir dein hübsches Köpfchen nicht über Dinge, die dich nichts angehen, schöne Deborah! Es ist nicht meine Schuld, wenn unser Goldlöckchen hier eine zu lebhafte Fantasie hat.“
 „Du warst dort“, zischte ich böse, nachdem ich mich versichert hatte, dass die Tür zum Laden noch immer geschlossen war. „So müde kann man gar nicht sein, dass man dich mit jemand anderem verwechselt. Und nenn mich ja nie wieder Goldlöckchen. Es ist schon schlimm genug, dass Jaron mich so nennt, da brauchst du nicht auch noch damit anzufangen.“
 „Jetzt weiß ich, was er gemeint hat!“, sagte der Wikinger und nickte ernst.
 „Was? Was hat wer gemeint?“, fragte ich ungehalten, nachdem ich vergeblich darauf gewartet hatte, dass er weitersprach.
 „Ich bin übrigens Halvar“, sagte er, ohne auf meine Frage einzugehen. „Wie du vielleicht mitbekommen hast, wohnen wir die nächsten Wochen zusammen im Forsthaus. Jaron schickt mich. Ich soll dir ausrichten, da du im Moment kein Auto hast, wird er dich von der Arbeit abholen. Warte hier auf ihn.“
 „Das ist nett“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, „aber dummerweise habe ich schon etwas vor. Weißt du denn nicht, dass heute hier Feuerwehrfest ist und dass es quasi Pflicht ist, daran teilzunehmen?“
 „Nein“, sagte er.
 „Nein, du weißt es nicht?“
 „Nein, du wirst nicht auf dieses Fest gehen. Ich sagte gerade, Jaron holt dich ab.“
 „Und ich sagte gerade, ich werde auf dieses Fest gehen.“
 „Sie kann bei mir schlafen“, mischte Debbie sich ein. „Dann muss sie auch nicht überlegen, wie sie morgen zur Arbeit kommt. Es ist vermutlich am bequemsten so. Dann braucht Jaron nicht extra ins Dorf runterfahren.“
 „Du“, sagte Halvar und stupste bei jedem Wort mit dem Finger gegen meine Schulter, „wirst hier auf Jaron warten und mit ihm nach Hause fahren.“
 „Oder was? Jaron hat mir nichts zu sagen und du schon gar nicht. Oder willst du mir endlich erzählen, was hier eigentlich läuft?“ 
 Einen Moment lang starrte der Wikinger mit düsterer Miene auf mich herab.
 „Also gut. Du wirst immer in Deborahs Nähe bleiben. Ist das klar? Einer von uns wird kommen, um dich später abzuholen. Und trink auf keinen Fall von Maries Bowle. Kapiert?“
 „Kapiert!“, sagte Debbie schnell, bevor ich widersprechen konnte. „Ich werde gut auf sie achtgeben.“
 Halvar gab ein zweifelndes Brummen von sich, bevor er sich abwandte und verärgert davonstiefelte.
 „Du lässt dich nicht so schnell einschüchtern, oder?“, fragte Debbie mit einem Grinsen, als wir wieder alleine waren.
 „Nicht von ihm“, sagte ich und dachte an die Typen in dem dunklen Kombi. „Debbie, kannst du mir wirklich nicht sagen, was hier los ist?“
 „Ich fürchte, das musst du Jaron fragen“, entgegnete sie und starrte nachdenklich auf den grauen Betonboden. Dann riss sie mit einem Lächeln den Blick wieder los und nickte mir auffordernd zu. „Komm, wenn ich schon hier bin, kann ich dir auch gleich zeigen, wie alles funktioniert. Ist vermutlich sowieso besser, du lernst es von mir.“
  
 Die Zeit verging wie im Flug. Debbie zeigte mir, wie die Kasse funktionierte, worauf ich achten musste, wenn ich die Regale auffüllte, wann es Zeit wurde, Waren nachzubestellen, wie ich das Obst und Gemüse am besten lagerte und sicherstellte, dass immer alles frisch war, wie ich den Pfandautomat leerte und so ging es immer weiter. Ich war völlig überrascht, als Tante Sina irgendwann hinter ihrem geblümten Vorhang auftauchte und verkündete, dass es Zeit war, den Laden über Mittag zu schließen.
 „Der Laden ist über Mittag zu?“, fragte ich überrascht.
 „Natürlich. Glaubst du, wir haben kein Recht auf eine Pause? Ich halte nichts von diesem modernen Kram mit den Öffnungszeiten rund um die Uhr. Es reicht vollkommen, wenn wir morgens und nachmittags da sind. Und Samstag ist ab zwölf Uhr Schluss. Genau wie mittwochs auch. Da kommt die Putzfrau. Du kannst nicht jeden Tag den Laden grundreinigen. Da wirst du nie mehr fertig.“
 Sie blickte so verärgert drein, dass ich lachen musste. „Ich hatte nicht vor, mich zu beschweren. Es reicht also, wenn ich um zwei zurück bin?“
 Sie nickte zerstreut. „Natürlich, natürlich. Bis später dann!“
 Und schon war sie wieder hinter ihrem Vorhang verschwunden.
  
 „Was willst du machen?“, fragte Debbie blinzelnd, kaum waren wir aus dem dunklen Laden in das helle Sonnenlicht getreten. „Möchtest du zum Essen mit mir nach Hause kommen? Meine Mutter macht den besten Hackbraten der Welt.“
 „Das ist nett“, sagte ich zögernd, „aber ich glaube, ich nutze die Zeit und schaue mir den Ort an.“ 
 Ich hatte das dringende Bedürfnis, einen Moment allein zu sein, um nachzudenken.
 Debbie nickte verständnisvoll. „Eigentlich muss ich heute Mittag nicht arbeiten, aber ich denke, ich komme vorbei und schaue, ob du zurechtkommst. Sina erscheint mir heute noch abwesender als sonst. Abgesehen davon wollten wir ja heute Abend sowieso zusammen zum Fest gehen!“
 Wir verabschiedeten uns und ich ging langsam die breite Dorfstraße hinunter. Was war nur mit meiner Familie los? Warum war auf einmal alles so seltsam? Warum wussten alle in Anderdorf längst Bescheid, dass ich kommen würde, während ich selbst noch im Dunkeln tappte? Warum durfte niemand wissen, dass Nate mein Bruder war, und warum wurde ich von Jarons Freunden verfolgt? Warum verbot Nate seinem besten Freund, mich zu küssen, und warum verteidigte er Gabe, obwohl dieser mich betrogen hatte? Wäre es nicht seine Aufgabe als mein großer Bruder gewesen, Gabe die Hölle deswegen heiß zu machen und sich um meinetwillen zu empören? 
 Ich war noch nicht weit gekommen, als auf einmal Sebastian, der junge Sportwagenfahrer, neben mir auftauchte.
 „Hey Sam! Ich bin mir sicher, du erinnerst dich an mich! Ich hatte gehofft, dich irgendwo hier zu treffen.“
 „Oh, hallo!“ Ich blinzelte überrascht. „Du wolltest mich treffen? Warum?“
 Sebastian verzog einen Moment lang irritiert das Gesicht, bevor er sich ein Lächeln abrang. Offensichtlich hatte er eine andere Reaktion erwartet. Seltsam! Er konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass er mich so beeindruckt hatte, dass ich vor Aufregung zu zittern begann, nur weil wir uns wiederbegegneten. Wir hatten noch nicht einmal drei Sätze miteinander gewechselt.
 „Ich dachte, wir könnten deine Mittagspause sinnvoll nutzen und ich zeige dir den Ort!“ Er legte seine Hand an meinen Arm und bedachte mich mit seinem charmantesten Lächeln. „Du musst unbedingt in Gustavs Café die Geflügelpastetchen probieren. Komm, ich lade dich ein.“
 Ich biss mir auf die Unterlippe, unschlüssig, ob ich die Einladung annehmen sollte. Ich war sechzehn gewesen, als ich mich in Gabe verliebt hatte. Seitdem war ich mit ihm zusammen gewesen. Ehrlich gesagt hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich mich im Umgang mit potentiellen Verehrern verhalten sollte. Es war immer klar gewesen, dass ich vergeben war. War Sebastian an mir interessiert und sandte ich falsche Signale aus, wenn ich die Einladung annahm, oder wollte er nur einfach freundlich sein und ich stieß ihn vor den Kopf, wenn ich ablehnte? Komisch, Jonas einen Tanz zu versprechen, hatte sich ganz unverfänglich angefühlt. Ich entschied mich für Ehrlichkeit.
 „Hör zu“, sagte ich, „ich will gar nicht unterstellen, dass du an mir interessiert bist, vor allem, weil wir uns überhaupt nicht kennen, aber ich finde, du solltest fairerweise wissen, dass ich mich gerade erst von meinem Freund getrennt habe und dass ich nicht bereit bin, mich schon wieder auf jemanden einzulassen.“
 „Natürlich bin ich interessiert, Sam“, sagte er und seine Hand wanderte ein Stück weit meinen Arm hinauf. „Du bist ein bildhübsches Mädchen und die Nachricht, dass du dich von deinem Freund getrennt hast, stimmt mich nicht unbedingt traurig, aber natürlich verstehe ich, dass du Zeit brauchst. Warum einigen wir uns nicht darauf, dass wir heute ganz unverbindlich gemeinsam Pastetchen essen gehen und ich dich einladen darf, um dich nach deiner Autopanne aufzuheitern.“
 Ich war mir nicht ganz sicher, ob er verstanden hatte, was ich ihm klarmachen wollte, aber ich hatte es zumindest versucht. Und je häufiger er diese Pastetchen erwähnte, umso mehr knurrte mein Magen, also zuckte ich mit den Schultern und nahm die Einladung an.
 Nach Debbies und Jonas‘ Warnung hielt ich es für klüger, unnötigen Fragen nach meinem Leben aus dem Weg zu gehen und ermunterte Sebastian, von sich zu erzählen, was er dann auch mit großer Begeisterung tat.
 Seinen Eltern gehörte das ansässige Sägewerk und er war dazu auserkoren eines Tages in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Während er mir von seinem Leben vorschwärmte und seine sportlichen Talente pries, genoss ich schamlos den buttrigen Pastetenteig, der mir geradezu auf der Zunge zerfiel, kombiniert mit einer herrlich würzigen Füllung. Dazu gab es einen kleinen Salatteller voller frischer Rohkostsalate. Am liebsten hätte ich vor Genuss gestöhnt, aber ich fürchtete, mein Tischnachbar, der den gepriesenen Pastetchen überhaupt nicht die Beachtung schenkte, die sie verdienten, könnte meine Begeisterungsausbrüche falsch deuten. Seine Aufmerksamkeit galt eher dem teuren Wein, den er bestellt hatte, den ich meinerseits ignorierte. Ich hielt es für klüger, mich auf ein Glas Wasser zu beschränken.
 Nachdem Sebastian die Rechnung mit einem üppigen Trinkgeld beglichen hatte, bummelten wir durch den Ort, was nicht besonders viel Zeit in Anspruch nahm. Es gab im Ortskern einen kleinen Schreibwarenladen, der gleichzeitig Post und Spielwarenladen in einem war, eine Bank, zwei Friseure, einen Bäcker, einen Metzger, einen Blumenladen und einen Laden mit landwirtschaftlichem Zubehör, der eindeutig der größte von allen war.
 Interessanterweise hatte der Landwirtschaftsladen über Mittag geöffnet.
 „Du willst da rein?“ Sebastian starrte mich entsetzt an.
 „Ja, warum nicht? Ich war noch nie in einem Laden für Landwirte. Ich bin neugierig. Außerdem habe ich noch eine halbe Stunde Zeit.“
 „Wir könnten …“
 „Da rein gehen! Genau das hatte ich ja vorgeschlagen.“ 
 Ich verkniff mir ein Grinsen und schob die Tür auf. Zehn Minuten später hatte ich Gewissheit. Ich hatte mein neues Lieblingsgeschäft entdeckt. Es war wie mit Baumärkten. Ich liebte Baumärkte, ohne erklären zu können warum. Weder hatte ich irgendeine nennenswerte handwerkliche Begabung noch Interesse daran, irgendetwas zu renovieren oder umzubauen. Trotzdem liebte ich es, durch Baumärkte zu bummeln. Ich liebte den Geruch nach Holz, die Werkzeuge und Geräte, Farben und Tapeten. Es war ein Sammelsurium von Möglichkeiten. Von Träumen und Projekten. Ich musste sie nicht realisieren. Es genügte mir vollkommen, zu träumen.
 Ähnlich war es mit dem Landwirtschaftsladen. Es gab Mehl, Körnermischungen und zahlreiche Marmeladensorten. Allerlei Küchengeräte, die ich niemals benutzen würde. Tierfutter für Nutz- und Haustiere. Gerätschaften und Pflanzen für den Innen- und Außenbereich und, was mir einen kleinen Begeisterungsjuchzer entlockte, Kleider. Keine Mode, wie Paris und Mailand sie verlangten, sondern robuste Arbeitskleidung mit praktischen Taschen und Schlaufen, Socken, die die Füße warmhielten und in den schweren Schuhen nicht rieben, dicke Lammfellhausschuhe, warme Flanellhemden, Westen und sogar Wanderstiefel.
 Sebastian, der meine Begeisterung ganz offensichtlich nicht teilte, ließ sich von einem älteren Herrn in ein Gespräch verwickeln, während ich eines der Flanellhemden probierte und mir ein Paar bequeme Shorts aus einem strapazierfähigen Stoff aussuchte. Zuerst hätte ich ihn beinahe nicht bemerkt, aber es war der Blick aus seinen grauen Augen, der mich aufsehen ließ. Der Blonde, der Elfengleiche von der Raststätte, stand dort bei den Wanderschuhen und beobachtete mich. Ich warf einen kurzen Blick in Richtung Sebastian, der noch immer in sein Gespräch vertieft war, und schlenderte langsam zur Schuhabteilung.
 „Auf der Suche nach Wanderschuhen?“, fragte der Blonde beiläufig und reichte mir ein Paar.
 Er war gut! Sogar die Größe stimmte.
 „Ist sicher keine schlechte Idee, hier im Schwarzwald“, stimmte ich zu und setzte mich auf einen kleinen Hocker, um die Schuhe anzuprobieren. „Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, dass ich welche gebrauchen könnte.“
 „Der Wald ist sehr schön hier“, bemerkte der Blonde. „Aber man sollte sich vor den wilden Tieren in Acht nehmen.“
 Sein Blick schweifte vielsagend zu Sebastian.
 „Vielleicht kenne ich mich ja mit wilden Tieren aus“, konterte ich. „Wer sagt, dass ich sie mir nicht vom Leib halten kann.“
 „Du siehst nicht so aus, als hättest du viel Erfahrung mit wilden Tieren. Du scheinst mir eher der Typ Mädchen zu sein, das auf ein zuverlässiges Haustier vertrauen sollte, das bereit ist, es gegen unliebsame Wildtiere zu verteidigen.“
 „Was gibt es denn für Wildtiere, vor denen ich mich in Acht nehmen soll? Ich habe gehört, dass Wildschweine sehr aggressiv vorgehen.“
 Die grauen Augen funkelten belustigt.
 „Oh ja! Es gibt viele Schweine unter den wilden Tieren.“
 „Und was ist mit Panthern?“, fragte ich und begegnete seinem Blick. „Raubtiere mit schwarzen Haaren und grünen Augen?“
 Er ging in die Hocke und half mir, die hohen Schuhe zu schnüren. „Panther“, sagte er leise, „sind am gefährlichsten für dich.“
 „Warum?“, fragte ich atemlos. „Warum sind sie so gefährlich?“
 „Panther werden gefürchtet, weil sie lautlos und stark sind. Ein kluger Mann macht sich ihre Stärke zu Nutze. Aber es gibt zu viele, denen diese Weisheit fehlt. Und wenn die Furcht zu groß wird, schlägt sie in Hass um. Und dann wird der Panther gejagt. Und wenn es je so weit kommt, dann solltest du besser nicht in seiner Nähe sein, denn dann wird er dich mit sich ins Verderben reißen.“
 Er zog den Schnürsenkel fest und band eine Schleife.
 „Geh zurück zu deinem vertrauten Haustier, Goldlöckchen“, sagte er und sah zu mir auf. „Das ist sicherer für dich!“
 „Du kaufst Wanderschuhe?“ Ich drehte mich nach Sebastian um, der sein Gespräch beendet hatte.
 „Ich denke ja“, sagte ich. „Sie sind sehr bequem.“
 Als ich mich wieder umdrehte, war der Blonde verschwunden.
  
 „So, das war die Letzte!“ Jonas verschloss den Deckel der Kiste und wuchtete sie auf den Stapel zu den anderen.
 „Danke! Ihr hättet das nicht tun müssen!“
 „Kein Problem!“ Debbie setzte den Haken auf die Liste und heftete das Papier dann sorgfältig in den dafür vorgesehenen Ordner. „Es war nicht in Ordnung von Sina, dich den ganzen Mittag über allein zu lassen. Immerhin ist es dein erster Tag hier. Und dann auch noch die ganzen Bestellungen fürs Wochenende. Du wärst hier noch ewig beschäftigt gewesen und wir wollen schließlich aufs Fest. Wenigstens hat sie dir angeboten, morgen erst später zu kommen. Dann kannst du unbeschwert mit uns feiern und morgen ausschlafen.“
 „Glaubt ihr, dass es wirklich in Ordnung ist?“, fragte ich unsicher. Tante Sina hatte mir gleich einen Schlüssel für den Laden anvertraut, für den Fall, dass ich vor ihr da sein sollte oder erst nach ihr ging. Irgendwie schien sie davon auszugehen, dass ich auch ohne sie zurechtkam. „Was, wenn sie vergisst, dass ich später komme, und Dominik vor verschlossener Tür steht?“
 „Das ist nicht dein Problem“, sagte Debbie fest. „Es ist ihr Laden. Du bist nur als Aushilfe hier.“
 „Entspann dich!“, sagte Jonas und nahm mir die Einkaufstasche mit den Wanderschuhen, den Shorts und dem Flanellhemd ab, die ich in dem Landwirtschaftsladen erworben hatte. „Es ist nicht so, als ob sie dich feuern könnte. Sie braucht dich.“
 „Vermutlich hast du recht!“
 Ich schwang meinen Rucksack über die Schulter und folgte den beiden zur Hintertür des Ladens, die ich gewissenhaft hinter uns verschloss.
 „Gib schon her“, sagte Jonas und griff nach dem Rucksack. „Der stört nur in dem Gedränge. Ich such uns einen Platz und pass auf eure Sachen auf, während ihr euch alles anseht.“
 Überrascht ließ ich den Gurt los und begann zu lachen, als Jonas erschrocken die Augen aufriss.
 „Ist der immer so schwer? Mädchen, was schleppst du alles mit dir rum?“
 „Da ist mein Laptop drin“, gestand ich verlegen. „Ich hatte gehofft, dass ich hier irgendwo einen Zugang ins Netz bekomme. Wisst ihr, ob das Forsthaus einen Internetanschluss hat?“
 Jonas verzog das Gesicht. „Keine Ahnung, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Der Ausbau kommt hier nicht sonderlich schnell voran. Du kannst gerne unseren Anschluss zu Hause benutzen, aber ich muss dich warnen. Highspeed ist etwas anderes.“
 „Egal“, sagte ich schnell. „Ich werde sicher auch ein paar Wochen ohne auskommen.“
 Wenn Sina vorhatte, mir auch in Zukunft den Laden vollständig zu überlassen, würde ich vermutlich abends sowieso zu müde zum Spielen sein. Und im Notfall gab es ja auch noch ein paar Offlinespiele.
  
 Auf dem Dorfplatz herrschte bereits reger Betrieb. Jonas schaffte es dennoch, einen Platz für uns an einem Tisch mit Bierbänken zu ergattern.
 „Lasst euch nur Zeit“, sagte er mit Blick auf ein Mädchen, das zielstrebig auf uns zusteuerte. „Vergesst nur nicht, mir ein Stück Kuchen mitzubringen.“
 Kurz darauf war er in ein angeregtes Gespräch vertieft, während wir uns einen Weg durch die Menge bahnten.
 Es war ein mühsames Unterfangen. Nicht weil das Gedränge so groß gewesen wäre, sondern weil Debbie alle zwei Schritte stehenbleiben musste, um jemanden zu begrüßen. Wirklich jeder schien zu wissen, wer ich war oder zumindest, dass ich eine Bekannte von Tante Sina war. Ich war gespannt, wie die Dorfbewohner darauf reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass ich mit Jaron unter einem Dach lebte. Debbie jedenfalls lenkte das Thema jedes Mal geschickt in eine andere Richtung, wenn die Frage aufkam, ob ich in der Wohnung über dem Laden wohnte. Ich fragte mich, was sie damit bezweckte. Es konnte wohl kaum auf Dauer ein Geheimnis bleiben.
 Endlich erreichten wir den Stand, an dem die Landfrauen ihren Kuchen anboten. Nein, Kuchen war nicht das richtige Wort. Torten, wahre Meisterwerke der Konditorenkunst. Alles war vollkommen professionell. Selbst für Kühltheken war gesorgt, damit die sahnigen Kreationen nicht in der Sommerhitze zerflossen.
 „Wow!“, seufzte ich hingerissen. „Das ist Wahnsinn! Sind die aus Gustavs Café?“
 Die Frau hinter dem Tresen gab ein verächtliches Schnaufen von sich.
 „Der träumt davon, unsere Kuchen anzubieten. Nein, meine Liebe, wir backen selbst. Wir brauchen keinen Konditor, um einen anständigen Kuchen auf den Tisch zu bekommen.“
 „Die sind preisverdächtig!“, erklärte ich staunend. „Ich weiß gar nicht, welchen ich zuerst probieren soll.“
 Wir entschieden uns schließlich für eine erschreckend große Auswahl, mit der Absicht, die Stücke zu teilen, um möglichst viele zu probieren.
 Ich war gerade am Bezahlen, immerhin schuldete ich Debbie und Jonas etwas, als ich von hinten angerempelt wurde. Erschrocken fuhr ich herum und sah gerade noch einen kleinen Jungen, der davonrannte und von seinen jubelnden Freunden in Empfang genommen wurde.
 „Oh je!“, hörte ich Debbie hinter mir prusten. „So kannst du unmöglich hier herumlaufen. Das bringt die Kerle nur auf dumme Gedanken.“
 „Du hast recht“, kicherte eine der Frauen, die sich eben noch unentschlossen über die Theke gebeugt hatte. „Sie werden es als Aufforderung verstehen. Diese kleinen Satansbraten. Das war doch pure Absicht!“
 Ich verrenkte mich, um herauszufinden, warum alle auf meinen Hintern starrten, doch Debbie war schneller. Sie zückte ihr Handy und präsentierte mir kurz darauf das Foto.
 „Gut, dass ich mir neue Shorts gekauft habe“, sagte ich und wusste nicht, ob ich lachen oder wütend sein sollte. Auf dem hellen Jeansstoff meines Rocks waren zwei deutliche Handabdrücke zu sehen. Der Farbe nach tippte ich auf Schokoladeneis.
 „Hey, darf ich mich dort auch verewigen?“, rief auch schon der Erste, ein großer Kerl mit Bodybuilderschultern, und starrte mir ungeniert auf den Po. „Ist das ein neues Willkommensritual?“
 „Sei lieber still, Marco! Du weißt, was das letzte Mal passiert ist“, warnte eine der Landfrauen, eine Mittvierzigerin mit einer flammendroten Mähne. „Behalte heute ausnahmsweise mal deine Hände bei dir, sonst hast du das letzte Mal von meiner Bowle getrunken.“
 „Ach, sei nicht so spießig, Marie!“, entgegnete er und prostete ihr mit einer halbleeren Bierflasche zu. „Man wird ja wohl noch ein wenig Spaß haben dürfen.“
 Er warf mir einen letzten anzüglichen Blick zu, bevor er sich abwandte.
 „Komm, Süße! Lass mich das in Ordnung bringen.“ Marie winkte mich mit einem Geschirrtuch in der Hand hinter den Stand. „Du hast es eben selbst gesehen. So kannst du unmöglich herumlaufen.“
 Sie packte mich am Arm und drehte mich energisch so, dass ich mit dem Rücken zu ihr stand, und begann, meinen Po mit dem Tuch zu bearbeiten. 
 „Es ist immer das Gleiche“, schimpfte sie. „Das ganze Jahr über sind sie die vorbildlichsten Bürger des Orts, aber kaum steht ein Dorffest im Kalender, mutieren sie zu primitiven Tieren. Als ob das Ereignis uns Frauen zu Freiwild machen würde. Versprecht mir, Mädchen, dass ihr zusammenbleibt.“
 „Mach dir keine Sorgen, Marie!“, sagte Debbie, die bereits die Kuchenplatte in den Händen hielt. „Jonas wartet am Platz auf uns. Er wird uns sicher begleiten, wenn wir aufs Klo müssen, oder so.“
 „Jonas?“ Marie lächelte. „Er ist so ein lieber Junge. Schade, dass …“
 „Hey, hör auf, okay?“, stöhnte Debbie genervt. „Jonas ist wie ein Bruder für mich.“
 „Schon gut!“ Marie warf lachend ihre rote Mähne über die Schulter. „Alles wieder in Ordnung! Amüsiert euch schön, ihr zwei. Und vergesst nicht, später meine Bowle zu probieren.“
 Und schon eilte sie zurück an ihren Platz, um Kuchen zu schneiden und Platten zu füllen.
 „Sie kann doch unmöglich den Fleck mit einem Geschirrtuch wegbekommen haben!“, sagte ich zu Debbie und verrenkte mich erneut, um den Zustand meines Rocks zu überprüfen.
 „Oh, diese Landfrauen haben die wundersamsten Hausmittel“, winkte Debbie ab. „Vertrau mir, es ist nichts mehr zu sehen.“
 „Sam, Sam, Sam“, begrüßte Jonas mich mit einem resignierten Kopfschütteln, als wir zurück zum Platz kamen. „Dein erster Tag in Anderdorf und der halbe Ort spricht bereits über deinen Allerwertesten. Was soll nur aus dir werden?“
 „Diese Art Aufmerksamkeit ist normalerweise Debbie vorbehalten“, giftete das Mädchen an Jonas‘ Seite. „Ihr passt ja hervorragend zueinander.“
 „Du hast recht“, sagte Debbie gelassen. „Ich denke, wir werden den Club der spektakulären Hintern gründen. Tut mir leid, aber du erfüllst die Aufnahmekriterien nicht.“
 „Seid friedlich“, mahnte Jonas und nahm Debbie die Kuchenplatte ab, während ich die mitgebrachten Teller verteilte.
 „Möchtest du auch etwas?“, fragte ich Jonas‘ Freundin in der Hoffnung, die Wogen zu glätten, doch sie musterte mich nur feindselig.
 „Nein, danke! Ich will keinen fetten Arsch, nur um in euren Club zu passen.“
 „Sandrine, es reicht!“, sagte Jonas ärgerlich und das Mädchen schwieg beleidigt, während wir die Kuchen untereinander aufteilten. Als Jonas mir dann auch noch eine Gabel von seinem Kuchen zum Probieren in den Mund schob, wurde ihr Blick mörderisch.
 „Bist du sicher, dass du nicht probieren willst?“, versuchte ich es erneut. „Er schmeckt wirklich unglaublich!“
 Sie wandte wortlos den Blick ab und ich unterdrückte ein Seufzen. Es war normalerweise nicht meine Art, mir Feinde zu machen, schon gar nicht bereits am ersten Tag, aber das Mädchen machte es mir wirklich schwer und es sollte noch schlimmer werden.
 Debbie und ich hatten noch eine weitere Runde über den Dorfplatz gedreht, mit noch mehr Leuten geredet und waren schließlich mit Pommes und Würstchen zum Tisch zurückgekehrt, während die ersten Leute zu tanzen begannen, als Sebastian zu uns an den Tisch trat.
 „Ich hoffe doch“, sagte er und streifte Jonas mit einem verächtlichen Blick, „du hast den ersten Tanz für mich reserviert. Ich freue mich schon den ganzen Mittag darauf.“
 „Ähm ich …“ Hilfesuchend blickte ich zu Debbie. Sie schien immer die richtigen Worte zu finden. Ich hatte nichts gegen Sebastian, aber ich wollte ihn auch nicht ermutigen. Er schien mir ein wenig besitzergreifend zu sein.
 „Ehrlich gesagt hat sie den ersten Tanz mir versprochen“, sagte Jonas und legte seinen Arm um mich. „Wir beide wollten einen schönen Abend zusammen verbringen.“
 „Ich dachte, du bist noch nicht so weit!“ Sebastian ballte die Fäuste und starrte wütend auf mich herab.
 „Mach dich nicht lächerlich“, mischte Debbie sich nun ein. „Es ist doch nur ein harmloses Date. Die beiden haben nicht vor, morgen ihre Verlobung zu verkünden. Was ist dein Problem? Warum bittest du nicht mich um einen Tanz?“
 „Du hast einen Freund.“
 „Oh Sebastian!“ Sie stand auf und hakte sich bei ihm unter. „Ich wollte mit dir tanzen und nicht dich in die nächste Scheune zerren!“
 „Du hast ein Date mit ihr?“, fauchte Sandrine wütend und sprang auf, kaum dass die beiden in Richtung Tanzfläche verschwunden waren.
 „Was ist dein Problem? Du bist doch diejenige, die darauf besteht, dass wir nicht zusammen sind“, sagte Jonas kühl.
 „Nimm deinen Fettarsch und verschwinde dahin zurück, woher du gekommen bist!“, zischte sie mir zu, bevor sie wütend davonstolzierte.
 „Wow, das lief ja richtig gut“, sagte ich, als alle Blicke am Tisch sich auf mich richteten.
 „Willkommen in Anderdorf“, lachte Oli, der mit Jonas befreundet war. „Ganz ehrlich? Sie hat einen Dämpfer verdient. Sie trampelt schon lange genug auf seinen Gefühlen herum.“
 „Aaahh Oli“, stöhnte Jonas. „Mach ruhig weiter so. Ich werde gerne als der Typ präsentiert, auf dessen Gefühlen man herumtrampeln kann. Das lässt mich so souverän und männlich erscheinen.“
 „Mein Freund hat mich mit meiner Mitbewohnerin betrogen“, sagte ich und prostete ihm zu. „Das musst du erst mal toppen.“
 „Komm, lass uns tanzen“, sagte Jonas und ein süßes Lächeln erhellte sein Gesicht. „Immerhin haben wir jetzt ein Date.“
 „Bist du wirklich in Ordnung?“, fragte ich auf dem Weg zum Feuerwehrzelt. Jonas hatte wie selbstverständlich meinen Rucksack geschultert und meine Einkäufe genommen, bevor er nach meiner Hand griff und mich mit sich zog. Er kannte jemanden, der im Feuerwehrzelt Dienst tat und der laut seiner Auskunft hundertprozentig zuverlässig war. Ihm konnte ich meine Sachen anvertrauen.
  „Es geht mir überraschend gut“, sagte er mit einem verlegenen Lächeln. „Seit drei Jahren geht dieses Spiel jetzt schon so. Sie will, dass ich immer auf Abruf bereitstehe, will sich aber nicht auf mich festlegen. Jeder sagt mir, dass ich ein Idiot bin, dass ich das mit mir machen lasse, und ich weiß, dass sie recht haben … aber …“
 „Du liebst sie!“
 „Das dachte ich immer. Aber weißt du, was sie da gerade zu dir gesagt hat … vielleicht war es gar nicht sie, für die ich diese Gefühle hatte. Vielleicht war es nur ein Wunschtraum. Das Mädchen, das ich so sehr mochte, würde nie so mit anderen reden.“
 „Sie war eifersüchtig!“
 „Eher wütend, dass du es gewagt hast, in ihrem Revier zu wildern. Weißt du, ich glaube, ich brauche eine Pause von dem ganzen Kram.“
 „Ich weiß genau, was du meinst“, stimmte ich zu.
 Er grinste und stieß mir spielerisch mit dem Ellbogen in die Seite. „Das heißt dann wohl, das ist unser erstes und letztes Date.“
 „Das heißt es dann wohl“, sagte ich und grinste zurück.
  
 „Haben die eine Mindestgröße und ein Höchstalter bei eurer Feuerwehr?“, fragte ich argwöhnisch, nachdem wir meine Sachen an Jonas‘ Bekannten weitergegeben hatten. „Das ist doch nicht normal. Der Älteste von ihnen kann höchstens Anfang dreißig gewesen sein und mal ehrlich, die sind riesig. Und dann die Art, wie sie sich bewegen. Ich meine, ich verstehe, dass man nicht uralt und unbeweglich sein kann, wenn man zum Einsatz muss, aber der Fitnesslevel dieser Typen ist überdurchschnittlich. Mein Ex-Freund war Trainer in einer Kampfsportschule. Inzwischen erkenne ich so etwas. Es ist ihre Haltung. Das ist keine normale Feuerwehr. Sei ehrlich! Es brennt hier doch nicht ständig. Was machen diese Kerle in ihrer Freizeit?“
 „Wie vertraut bist du denn mit ländlichen Feuerwehren?“, fragte Jonas lachend.
 „Gar nicht“, gab ich zu, „aber trotzdem. Schau dir euren Musikverein an. Typische Durchschnittsmenschen. Alle Größen und Gewichtsklassen. Das sollte man bei einer freiwilligen Feuerwehr auch erwarten.“
 „Zur Feuerwehr gehen eben die coolen Jungs. Der Rest macht Musik. Jetzt komm, lass uns tanzen, bevor einer der coolen Jungs auf die Idee kommt, dich mir wegzuschnappen und mir damit den Abend zu verderben.“
  
 Sie kamen zu viert. Jaron, Halvar, der Elf und sogar der Dunkelhaarige mit dem intensiven Blick war mit von der Partie. Ihre Ankunft war nicht zu übersehen. Ich stand mit Jonas an einem Stehtisch am Rande der Tanzfläche und wir gönnten uns eine kleine Verschnaufpause. Auf einmal richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf die vier Neuankömmlinge. Es war, als würde das ganze Dorf die Luft anhalten. Wo sie gingen, teilte sich die Menge und die Leute gaben den Weg frei. Die Gespräche erstarben und langsam verstummte auch die Musik. Es war wie in einem Western kurz vor dem Showdown.
 Jaron richtete seine grünen Augen auf mich und die Blicke der Leute flogen zwischen uns hin und her.
 Nur ein Betrunkener schien die seltsame Atmosphäre nicht bemerkt zu haben und er wählte ausgerechnet diesen Moment, mich wiederzuerkennen. Es war Marco, der Kerl mit den Bodybuilder-Schultern, den die rothaarige Marie ermahnt hatte, sich zu benehmen.
 „Hey Süße“, johlte er. „Ich bin’s! Weißt du noch? Höchste Zeit, meine Handabdrücke auf deinen heißen Hintern zu bekommen.“
 Sein Freund versuchte, ihn zurückzuhalten, doch vergeblich. Seine Trunkenheit verlieh ihm Bärenkräfte und er befreite sich und taumelte gegen mich.
 Ich stolperte rückwärts und knallte gegen den Stehtisch, so dass Flaschen und Gläser klirrend auf den Boden fielen. Marco aber schlang haltsuchend seine Arme um mich und hätte Jonas mich nicht abgefangen, wären wir direkt in die Scherben gestürzt.
 Im nächsten Augenblick war Jaron da und riss den Betrunkenen von mir.
 Ich spürte, wie alle um uns herum erstarrten. Marco, der auf einmal völlig nüchtern schien, war jede Farbe aus dem Gesicht gewichen. Mit schreckensweiten Augen starrte er in Jarons eisige Miene.
 „Bist du in Ordnung, Sam?“, fragte dieser in die vollkommene Stille hinein.
 „Es geht mir gut, Jaron“, sagte ich und wünschte, die Leute würden aufhören zu starren. „Ein betrunkener Idiot auf einem Dorffest. Mach keine große Sache daraus.“
 Jaron nickte. „Geh nach Hause und schlaf dich aus“, sagte er und ließ den eingeschüchterten Marco los. „Beim nächsten Fest wirst du nüchtern bleiben.“
 „Ich werde keinen Tropfen anrühren. Ich versprech’s.“ Panisch stolperte er rückwärts von der Tanzfläche und suchte dann eilig das Weite.
 Jaron aber legte seine Hand auf meine Schulter und dirigierte mich von dem Stehtisch weg, wo der Boden voller Scherben war.
 Noch immer war es totenstill und alle Blicke ruhten auf uns. 
 „Zeit für dich, nach Hause zu gehen!“, knurrte er und seine Stimme wirkte unnatürlich laut in der völligen Stille.
 Ich hätte gerne protestiert. Immerhin war das Ganze nicht meine Schuld gewesen. Ich hatte noch nicht einmal eine Chance gehabt, von Maries Bowle zu probieren, aber es war mir peinlich, vor all den Leuten mit ihm herumzustreiten. Vor allem da sie offensichtlich Angst vor ihm hatten. Was mehr als seltsam war. Er hatte wohl kaum ein Maschinengewehr unter seinem enganliegenden T-Shirt versteckt, um ein Massaker unter ihnen anzurichten. Was dachten sie, was er ihnen antun würde?
 Es war der Elf, der den Abend rettete.
 „Sei nicht immer so ein schrecklicher Langweiler“, schimpfte er und griff nach meiner Hand. „Musiker, lasst ein fröhliches Lied erklingen, wir wollen tanzen, trinken und Goldlöckchens Ankunft feiern!“
 Ein Aufatmen ging durch die Menge, die Musik begann erneut zu spielen und mein blonder Retter zog mich mit einem breiten Grinsen auf die Tanzfläche.
   4. Kapitel
  
 „Jaron, warum haben die Leute Angst vor euch?“
 Ich saß eingequetscht zwischen Lian, dem Elf, und Arne, dem Geheimnisvollen, auf der Rückbank eines riesigen Geländewagens, während Jaron, der Panther, fuhr und Halvar, der Wikinger, seine massige Gestalt auf dem Beifahrersitz geparkt hatte.
 „Niemand hat Angst vor uns“, sagte Jaron und begegnete meinem Blick im Rückspiegel. „Was redest du da?“
 „Also gut, warum haben die Leute Angst vor dir?“
 „Sie haben keine Angst vor mir, sie mögen mich nur nicht sonderlich. Diese Dörfler haben Vorurteile gegenüber jedem, der von außerhalb kommt. Das wirst du vielleicht auch noch merken.“
 „Bisher waren sie mir gegenüber sehr freundlich“, widersprach ich. Diese Sandrine musste ich ja nicht unbedingt erwähnen.
 „Das liegt daran, dass du aussiehst wie ein kleiner Engel“, sagte Lian mit einem Grinsen, „während man Jaron auf den ersten Blick den griesgrämigen Spielverderber ansieht.“
 „Das ist es nicht“, beharrte ich stur. „Sie haben Angst.“
 „Das bildest du dir ein! Du hattest schon immer eine ziemlich lebhafte Fantasie. Warst du nicht in der zweiten Klasse der festen Überzeugung, deine Deutschlehrerin sei eine Außerirdische?“
 Halvar drehte sich grinsend zu mir um. „Und? War sie eine?“
 „Mit Sicherheit! Du hättest sie sehen sollen. Ich konnte es nur nie beweisen. Aber darum geht es jetzt nicht. Kluger Schachzug übrigens, Jaron. Du lenkst von dir ab und untergräbst gleichzeitig meine Glaubwürdigkeit.“
 „Diskutiere nie mit Töchtern von Anwälten“, murmelte Jaron und ich schnitt ihm eine Grimasse.
 „Als wir im alten Forsthaus eingezogen sind“, mischte sich nun Arne ein, „hatten ein paar Jugendliche aus dem Ort die glorreiche Idee, den fremden Idioten einen Streich zu spielen. Du musst wissen, dass wir für unsere Arbeit eine ziemlich teure Ausrüstung im Haus haben und dementsprechende Sicherheitsmaßnahmen. Jaron hat sie erwischt und ziemlich rüde vom Gelände geschmissen. Das haben ihm die Leute übelgenommen.“
 „Dann sagt es mir halt nicht!“ Ärgerlich verschränkte ich die Arme vor der Brust. Die Geschichte mit den streichspielenden Jugendlichen war an den Haaren herbeigezogen. Und wenn sie wahr sein sollte, dann erklärte sie immer noch nicht die Reaktion der Leute auf dem Fest. Da steckte mehr dahinter als ein paar verärgerte Eltern und ihre ungezogene Brut.
 „Unser Engelchen ist böse!“, erklärte Lian mit einem Lachen. „Du wirst sehen, morgen, wenn die Sonne wieder scheint, erscheint dir alles weit weniger dramatisch als heute Nacht. Du hättest von Maries Bowle trinken sollen, dann wärst du jetzt viel unbeschwerter.“
 „Ich hab’s ja versucht“, sagte ich und warf einen bitterbösen Blick in Halvars Richtung. „Aber jemand hat mir mein Glas noch vor dem ersten Schluck weggenommen und die Blumen damit gegossen.“
 „Du solltest mir dankbar sein“, sagte Halvar ungerührt. „Du hast keine Ahnung, was Marie da alles reinmixt.“
 „Was mixt sie denn alles rein?“
 Halvar schwieg und ich rollte mit den Augen. Das konnte ja lustig werden.
 „Na, das kann ja lustig werden“, murmelte Jaron im selben Augenblick.
 Arne gab ein leises Prusten von sich und wandte dann rasch den Blick ab.
 „Da sind wir!“, erklärte Lian und ich sah zwischen den hohen Bäumen zum ersten Mal die Umrisse meines neuen Zuhauses.
  
 Ich startete meinen Laptop und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Obwohl es längst nach Mitternacht war, war ich nach dem Abend viel zu aufgewühlt, um schon schlafen zu gehen. Am besten ging ich gar nicht erst ins Bett. Trotz Tante Sinas Angebot hatte ich beschlossen, schon vor der Ladenöffnung dort zu sein, um sicherzustellen, dass Dominik seine Tour pünktlich starten konnte. Immerhin war Samstag. Wer wollte schon am Wochenende länger arbeiten? Jaron hatte versprochen, mich zu fahren, auch wenn er meinen Arbeitseifer übertrieben fand.
 Ich konnte es mir selbst nicht erklären, warum es mir so wichtig war, aber vielleicht lag es daran, dass mir zum ersten Mal jemand zutraute, dass ich ganz alleine klarkam. Dabei war es völlig egal, warum Tante Sina nicht das Bedürfnis hatte, mir über die Schulter zu sehen. Sie vertraute mir ihren Laden an und ich wollte beweisen, dass ich der Herausforderung gewachsen war.
 Ich sah mich in meinem Zimmer um, während mein Spiel lud. Es war klein, aber gemütlich, mit einem Tisch, einem Bett und einem Schrank. Ich hatte sogar einen Balkon, ganz für mich allein.
 Jaron hatte all mein Gepäck bereits die schmale Treppe ins Obergeschoss hinaufgetragen und ich musste nur noch die Kleider in den Schrank räumen. Sie hatten versprochen, mir das Haus gleich am Morgen zu zeigen, also hatte ich mich auf einen kurzen Abstecher ins Badezimmer beschränkt und mich dann in mein Zimmer zurückgezogen.
 Ich dachte gerade noch darüber nach, ob ich lieber als Barbar oder als Paladin spielen sollte, als es leise an meine Tür klopfte.
 Vermutlich hatte Jaron gesehen, dass noch Licht bei mir brannte und wollte mich ermahnen, schlafen zu gehen.
 Es war egal, wie alt ich war. Er würde sich immer verantwortlich für mich fühlen. Daran hatten wohl auch die zwei Jahre und meine Beziehung zu Gabe nichts geändert.
 Ich blickte an mir herunter und beschloss, dass es egal war, wenn er mich in meinem Mario-Shorty sah. 
 „Komm rein!“
 Jaron trat ein und lehnte sich dann mit dem Rücken an die Tür und verschränkte mit einem Grinsen die Arme vor der Brust.
 „Was ist?“, fragte ich. „Lachst du mich aus?“
 „Nein“, er deutete auf den springenden Mario auf meiner Brust, „es ist nur schön, zu sehen, dass du deinem Stil treu geblieben bist.“
 „Findest du mich kindisch?“
 „Nein“, er wurde auf einmal ernst. „Das bist einfach du und du bist gut, so wie du bist.“
 Zu meiner großen Verlegenheit spürte ich, wie ich rot wurde. „Wolltest du etwas Bestimmtes?“, fragte ich, um meine plötzliche Befangenheit zu überspielen.
 „Ich habe gesehen, dass bei dir noch Licht brennt, und wollte wissen, ob du noch etwas brauchst.“
 „Nein, ich habe alles. Ich kann jetzt nur noch nicht schlafen. Mein Schlaf-wach-Rhythmus ist noch ein wenig durcheinander. Ich habe in letzter Zeit in den Nächten viel mit Max und Flo gespielt. Du weißt schon nach … nach Gabe.“
 „Geht es dir gut? Möchtest du darüber reden?“ Seine Miene war voller Mitleid, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass er scharf darauf war, dass ich mich bei ihm ausheulte.
 „Nein, es geht mir nicht gut, aber ich möchte auch nicht darüber reden. Ich brauche nur Zeit. Das wird schon wieder.“
 Er nickte und stieß sich von der Tür ab.
 „Du solltest trotzdem versuchen, etwas zu schlafen. Du hast einen langen Tag hinter dir.“
 Er zögerte und schien mit sich zu kämpfen, bevor er schließlich weitersprach. „Du weißt, dass du keine Angst vor mir zu haben brauchst, nicht wahr? Ich würde dir niemals wehtun.“
 „Oh Jaron! Wie kommst du denn auf so etwas?“ Ich sprang auf und war in zwei Schritten bei ihm. „Du hast mich mein Leben lang beschützt! Warum solltest du mir auf einmal wehtun?“
 Ich schlang meine Arme um ihn und er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. „Du hast mir so gefehlt, Goldlöckchen“, murmelte er.
 „Du mir auch!“
 So standen wir eine ganze Weile still und ich schloss meine Augen. Jaron war zurück. Ich hatte keine Ahnung, was das für mich bedeutete, aber in diesem Moment fühlte es sich verdammt gut an.
 Mit einem verlegenen Räuspern richtete Jaron sich auf und schob mich von sich. „Geh schlafen, Sam!“ 
 Er fasste nach dem Türgriff und ich ließ mich auf mein Bett sinken.
 „Jaron, sei bitte ehrlich. Findest du, dass ich einen dicken Hintern habe?“
 „Einen was?“ Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 „Diese Sandrine, Jonas‘ Nicht-Freundin, hat gesagt, ich solle meinen Fettarsch nehmen und dahin verschwinden, woher ich gekommen bin.“
 „Ich würde nicht so viel darauf geben, was die Leute hier sagen, Sam. Schlaf jetzt!“
 Er öffnete die Tür und wandte sich zum Gehen.
 „Du hast meine Frage nicht beantwortet!“
 Er drehte sich noch einmal zu mir um und seine grünen Augen glitzerten, als unsere Blicke sich begegneten. „Nein, ich finde deinen Hintern nicht zu dick. Im Gegenteil ich finde ihn absolut hinreißend!“
 Mit einem leisen Lachen schloss er die Tür, während ich mich auf meinem Bett nach hinten fallen ließ.
 Mit einem Lächeln auf den Lippen starrte ich an die Decke. Jaron fand meinen Hintern hinreißend! Auch wenn er es nur sagte, um mir eine Freude zu machen, es fühlte sich gut an.
 Ich wollte mich gerade aufsetzen, um an meinen Laptop zurückzukehren, als draußen leises Flötenspiel erklang.
 Es war eine sanfte und friedliche Melodie und ich spürte, wie sich eine unglaubliche Ruhe in mir breitmachte. Ich griff noch nach meiner Bettdecke und kroch darunter, da fielen mir auch schon die Augen zu.
  
 Gedämpfte Stimmen auf dem Flur rissen mich aus dem Schlaf. Sie diskutierten. Irgendetwas war angeblich nicht da, wo es sein sollte. Erschrocken fuhr ich hoch. Ich hatte doch nicht etwa verschlafen?
 Blinzelnd starrte ich auf mein Handy. Es war noch nicht einmal halb sieben. Gähnend rieb ich mir die Augen.
 Wenn ich schon wach war, konnte ich auch gleich aufstehen. Mit etwas Glück war sogar das Badezimmer frei.
 Ich schwang mich aus dem Bett, um zu dem großen Kleiderschrank zu taumeln, als mein Blick an meinem Laptop hängen blieb. Seltsam. Ich hätte schwören können, ich wäre eingeschlafen, bevor ich Zeit gehabt hatte, ihn herunterzufahren. Und ich hatte ihn mit Sicherheit nicht zugeklappt.
 Jaron? Hatte er noch einmal nach mir gesehen? Ich wusste nicht, ob mich die Geste ärgern oder rühren sollte.
 Kopfschüttelnd zog ich mein altes Drachenhandtuch aus dem Schrank. Jaron hatte es mir vor Jahren zum Geburtstag geschenkt. Es war an den Rändern etwas ausgefranst, aber ich liebte das Teil und hatte es ständig in Gebrauch. Nate hatte mir die passende Bettwäsche dazu geschenkt.
 Wenn ich so darüber nachdachte, musste ich zugeben, dass die beiden mich all die Jahre nach Strich und Faden verwöhnt hatten. Aber ich wusste ihre Geschenke durchaus zu würdigen. Meine Begeisterung für Drachen hatte in all der Zeit nie nachgelassen und ich hielt die Sachen in Ehren.
  
 Ich hatte Glück. Das Badezimmer war leer. Ich hegte den Verdacht, dass es noch ein zweites geben musste. Dieses hier war zu aufgeräumt und sauber, um von vier Männern benutzt zu werden.
 Ich hängte mein Handtuch an den Haken und zog mich aus. Hoffentlich wurde das Wasser richtig heiß. Ich hasste nichts mehr als lauwarme Duschen am Morgen.
 Mit einem Ruck zog ich den Duschvorhang beiseite und begann im nächsten Augenblick zu schreien.
 Etwas Großes, Schwarzes huschte über die Wand in Richtung Tür.
 Ich gab ein Wimmern von mir. Eine Spinne! Sie war riesig. Mit den langen schwarzen Beinen war sie fast so groß wie meine Handfläche.
 Normalerweise hatte ich kein Problem mit Spinnen. Also mit kleinen Spinnen. Dünnen Spinnen. Ich lebte für gewöhnlich in friedlicher Koexistenz mit ein paar Zitterspinnen, die mir im Sommer die Mücken und Fliegen vom Leib hielten. Aber das schwarze Monstrum, das jetzt reglos über der Tür hing, war etwas völlig anderes. Selbst eine haarige Vogelspinne wäre besser gewesen. Die sahen wenigstens niedlich aus.
 Und jetzt, da das Mistvieh über der Tür hing, konnte ich noch nicht einmal fliehen.
 Nervös schielte ich in Richtung Fenster. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, die Spinne aus den Augen zu lassen, aber ich brauchte einen Ausweg. Eine Bewegung direkt vor der klaren Scheibe ließ mich zusammenzucken. Da saß ein Eichhörnchen auf einem Ast und linste neugierig herein. Wie das Eichhörnchen vom Vortag sah es so aus, als würde es mich auslachen.
 „Das ist nicht witzig!“, brüllte ich außer mir. „Tu lieber was.“
 Im nächsten Augenblick war es verschwunden und ich bereute meinen Ausbruch sofort. Jetzt war ich mit der Spinne allein und solange ich nicht den Weg des Eichhörnchens nahm und über den Baum flüchtete, blieb ich im Bad mit ihr gefangen.
 Schwere Schritte polterten über den Flur und ich schluchzte erleichtert auf, als Jaron an die Tür hämmerte.
 „Sam? Bist du in Ordnung?“
 „Da ist eine Spinne!“, rief ich kläglich.
 „Eine Spinne?“
 „Sie ist riesig!“
 Ich hörte unterdrücktes Lachen.
 „Lian, bist du das? Lachst du mich etwa aus?“
 „Ja, ich lache dich aus. Komm, kleines Engelchen, mach die Tür auf!“
 „Ich kann nicht! Sie sitzt direkt darüber. Wenn ich dorthin gehe, lässt sie sich sicher fallen.“
 Im nächsten Augenblick gab es ein Knirschen, die Tür flog auf und Lian und Jaron standen in der Öffnung. 
 Hastig riss ich mein Handtuch vom Haken und wickelte mich darin ein. Wenn ich allerdings die Gesichter der beiden richtig deutete, war ich nicht schnell genug gewesen.
 „Die Spinne!“, rief ich ungeduldig. „Direkt über euch!“
 „Ach ja, die Spinne“, sagte Lian und es zuckte verdächtig um seine Lippen. „Richtig, da war etwas.“
 „Kümmer dich darum“, sagte Jaron barsch und trat zu mir ins Badezimmer, während Lian seine Hand nach dem schwarzen Monster ausstreckte.
 Ich biss mir entsetzt auf den Fingerknöchel. Er hatte doch nicht vor … Doch, hatte er. 
 „Komm zu mir, meine Süße“, flüsterte er und seine Stimme klang so sacht wie das Rascheln des Windes in den Blättern.
 Die Spinne krabbelte ohne Zögern auf seine ausgestreckte Hand, wo sie begann ihn sachte mit ihren Vorderbeinen zu streicheln.
 „Das ist …“
 „Wahre Liebe“, vollendete Lian lachend meinen Satz. „Wenigstens Mädchen mit acht Beinen stehen auf mich!“
 Er zwinkerte mir zu und schlenderte dann völlig gelassen mit der Spinne auf seiner Hand davon.
 „Das ist …“
 „Unsinn! Ich weiß!“, fiel Jaron mir ins Wort. „Natürlich hat er auch mit normalen Mädchen keine Probleme. Frauen stehen auf diesen jungenhaften Charme.“
 „Ich meinte …“
 „Ob es noch mehr Spinnen hier gibt?“ Jaron sah sich um. „Ich glaube nicht, aber ich werde sicherheitshalber noch mal nachsehen.“ Er warf einen Blick in die Dusche und nickte mir beruhigend zu. „Die Luft ist rein!“
 Er ging in Richtung Tür und drehte sich noch einmal zu mir um. Diesmal ließ er ganz unverhohlen seinen Blick über mich gleiten. „Wenn ich das damals geahnt hätte“, erklärte er mit einem breiten Grinsen. „Hätte ich das kleinere Handtuch genommen.“
 Endlich hatte ich die Sprache wiedergefunden.
 „Was wird das?“, fragte ich empört. „Was glaubst du, wo du hingehst? Willst du mich etwa alleinlassen?“
 Er gefror. „Sam“, stotterte er. „Ich … was … du …“
 Diesmal hatte es offensichtlich ihm die Sprache verschlagen.
 „Woher soll ich wissen, dass sich nicht noch weitere Spinnen irgendwo versteckt haben? Hinter dem Badezimmerschrank, hinter dem Spiegel, in dieser komischen Pflanze dort hinten. Du kannst dich umdrehen, bis ich in der Dusche bin und dann passt du gefälligst auf. Immerzu wollt ihr mich beschützen, aber wenn ich wirklich in Gefahr bin, lasst ihr mich allein.“
 „Sam, diese Spinnen sind harmlos. Ihr Biss ist schmerzhaft, aber für Menschen nicht gefährlich. Und solange du sie nicht mit der Hand packst, werden sie dich auch nicht beißen.“
  „Die beißen?“, quietschte ich entsetzt. „Du bleibst! Ich beeile mich auch. Versprochen! Und jetzt dreh dich um.“
 Kaum hatte er mir den Rücken zugewandt, ließ ich mein Handtuch fallen, kramte Shampoo und Duschgel aus meiner Tasche und stieg in die Dusche.
 „Du kannst dich wieder umdrehen“, sagte ich, nachdem ich den Duschvorhang zugezogen hatte.
 Ein leises Seufzen war die Antwort.
 „Hast du heimlich hingesehen?“
 „Wenn ich ja sage, ist es nicht mehr heimlich!“
 „Du hast versprochen, dass du nicht guckst.“
 „Ich habe gar nichts versprochen! Du hast befohlen, dass ich bleibe und mich umdrehe. Von nicht hinsehen, war nie die Rede!“
 „Du bist so ein Idiot!“ Ich musste lachen. „Jetzt pass auf, dass ich nicht von Spinnen gefressen werde.“
 Ich duschte in Rekordzeit. Als ich das Wasser ausdrehte, herrschte völlige Stille.
 „Jaron?“, fragte ich nervös. „Bist du noch da?“
 Statt einer Antwort schob sich eine Hand mit meinem Handtuch durch den Spalt neben dem Vorhang.
 „Danke!“ Ich grinste erleichtert und nahm ihm das Handtuch ab. Summend rubbelte ich mich trocken und wickelte mich erneut ein, bevor ich aus der Dusche stieg.
 Jaron stand mit dem Rücken zu mir und starrte aus dem Fenster. Als ich mich leise räusperte, drehte er sich zu mir um. Sein Lächeln wirkte gequält. Er hob die Hand und strich sachte durch meine zerzausten Locken.
 „Ich warte draußen, Sam“, sagte er rau. „Es gibt keine Spinnen mehr hier drin. Ich habe überall nachgesehen. Wenn du willst, bleibe ich in der Nähe, aber es ist besser, ich gehe jetzt.“
 Ich nickte nur, denn auf einmal traute ich meiner Stimme nicht mehr. Da war etwas in seinem Blick, das meine Knie zittern ließ, und das nicht aus Angst.
  
 Jaron war nirgends zu sehen, als ich aus dem Badezimmer trat, aber ich hörte Stimmen aus einem Zimmer, dessen Tür nur angelehnt war. Ich wusste, dass es sich nicht gehörte, zu lauschen, aber mir verriet ja niemand etwas, also was sollte ich tun? Ich schlich an der Tür vorbei, bis ich näher an meinem Zimmer war, aber immer noch alles verstehen konnte.
 „Es kann nicht gut gehen, Jaron! Du musst es ihm sagen. Es ist zu gefährlich. Wir hängen alle mit drin. Wenn einer fällt, fallen alle.“
 „Glaubst du, ich habe nicht bereits alles probiert? Wir haben einen Befehl und dem müssen wir folgen. Wenn du eine bessere Idee hast, versuch du dein Glück, vielleicht hört er auf dich.“
 „Du bist der Einzige, auf den er hört. Und wenn du ihn nicht überzeugen kannst, kann ich nur hoffen, dass du leidensfähiger bist, als es den Anschein hat. Ich möchte ehrlich nicht in deiner Haut stecken.“
 „Manchmal frage ich mich, ob es das alles wert ist. Am liebsten …“
 „Genau das meine ich. Du fängst jetzt schon an, alles in Frage zu stellen. Hör zu, Mann! Du musst unbedingt einen klaren Kopf behalten. Verlier das große Ziel nicht aus den Augen. Wir alle müssen Opfer bringen.“
 „Und manche werden gar nicht erst gefragt, ob sie bereit sind, Opfer zu bringen.“
 „Er hatte genauso wenig eine Wahl wie du, das weißt du. Und deswegen folgst du auch seinem Befehl, auch wenn es dich fast umbringt.“
 „Lass uns ein andermal darüber reden. Ich will sichergehen, dass sie noch etwas isst, bevor ich sie im Dorf absetze.“
 Das war mein Stichwort. Ich huschte in mein Zimmer und schloss mit klopfendem Herzen die Tür hinter mir.
 Oh Jaron! In was war er da nur hineingeraten? Ob Nate eine Ahnung davon hatte, in was sein bester Freund da verwickelt war? Hing es mit dieser seltsamen Privatuni zusammen, auf die sie gingen? War mein Bruder ein Teil dieser Sache oder war er genauso ahnungslos wie ich? Welchen Befehlen mussten sie folgen und was für ein großes Ziel mussten sie im Auge behalten?
 Das klang mehr als dubios. Hoffentlich waren es keine Kriminellen, die ihn in der Hand hatten. Oder eine Geheimorganisation? Befehle? Etwas Militärisches? Ich musste Jaron dazu bringen, sich mir anzuvertrauen, aber ich musste behutsam vorgehen.
 Es klopfte und als ich die Tür öffnete, stand Jaron davor.
 Nichts an seinem Lächeln verriet, dass er in Schwierigkeiten war.
 „Bist du so weit? Halvar hat sicher schon das Frühstück fertig.“
 Ich nickte und er führte mich die schmale Treppe hinab in eine große Bauernküche.
 „Wow! Ihr habt es wirklich schön hier!“ Beeindruckt sah ich mich um. Überall hingen glänzende Töpfe und Pfannen an den Wänden, aromatisch duftende Kräuterbüschel hingen von der Holzdecke, in einem altmodischen Herd prasselte ein Feuer und der Duft von frisch gebackenem Brot und Kaffee hing in der Luft. Am besten aber gefiel mir die große Sitzecke mit dem angrenzenden Kachelofen. 
 Lian verteilte Teller und Besteck, während Halvar Honig und selbstgemachte Marmelade auf den Tisch stellte.
 „Wir haben es schön“, verbesserte mich der große Wikinger. „Du wohnst jetzt schließlich auch hier. Willst du Kaffee oder Tee?“
 „Schwarztee?“, fragte ich.
 „Wenn du magst. Obwohl grüner Tee gesünder wäre.“
 „Schwarztee schmeckt aber besser. Allerdings nur mit einem Schluck Milch.“
 „Ich denke, das lässt sich einrichten. Jaron, schreib bitte Tee auf die Liste. Sie soll schauen, ob es bei Sina eine Sorte gibt, die sie bevorzugt. Schließlich ist auch Schwarztee nicht gleich Schwarztee.“
 „Ich liebe Earl Grey“, erklärte ich und Halvar schüttelte mitleidig den Kopf, angesichts meines seltsamen Geschmacks.
 „Earl Grey mit Milch“, seufzte er. „Na ja, jeder wie er es mag.“
 Er war spätestens dann versöhnt, als ich die dritte Scheibe Brot mit frischer Aprikosenmarmelade bestrich und glücklich stöhnend hineinbiss.
 „Ich habe noch nie in meinem Leben so gut gefrühstückt“, erklärte ich. „Halvar, dein Brot ist göttlich.“
 „Seht ihn euch an“, spottete Lian. „Unser Engelchen singt ein Loblied auf sein Brot und er schmilzt förmlich dahin.“
 „Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein“, sagte ich und warf ihm einen Kuss zu. „Du hast mich vor der Spinne gerettet. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.“
 „Aber ihn hast du zu deinem Schutz bei dir im Bad behalten“, sagte Lian und nickte vorwurfsvoll in Jarons Richtung, „während ich das arme Tier im Wald aussetzen musste.“
 Ich begegnete Jarons Blick und spürte, wie ich rot wurde. „Das ist etwas anderes“, wehrte ich ab. „Wir kennen uns schließlich schon eine Ewigkeit.“
 „Braucht ihr noch lange?“, drängte Arne, dem der Verlauf des Gesprächs genauso wenig zu behagen schien, wie mir. „Jaron und ich sollten zusehen, dass wir loskommen, wenn wir heute alles erledigen wollen. Bist du sicher, dass du so früh schon zum Laden willst?“, fragte er an mich gewandt.
 „Ja“, sagte ich fest. „Ich bin startklar.“
  
 „Hast du nicht irgendetwas vergessen?“, fragte Jaron kurz darauf, als ich den beiden zum Auto folgte.
 „Nein, was?“, fragte ich erstaunt.
 „Rucksack, Handy, Geldbeutel, Schlüssel und all den Kram, den du sonst mit dir herumträgst?“
 „Hast du meine neuen Shorts noch nicht gesehen?“, fragte ich stolz.
 „Doch“, er nickte. „Kluger Schachzug. Jeder Zweite hier trägt die Sachen aus dem Laden. Damit passt du dich auf jeden Fall an. Die Anderdorfer werden das zu schätzen wissen.“
 „Ich habe die Shorts doch nicht gekauft, um mich anzupassen!“ Ich rollte mit den Augen. „Hast du nicht die vielen Taschen gesehen? Geld, Handy, Schlüssel, Papiere, alles verstaut. Genial, oder? Ich muss mir nächste Woche unbedingt noch ein Paar kaufen. Die Dinger sind super!“
 „Es ist schön, wie leicht du zu begeistern bist“, sagte Arne mit einem müden Lächeln und öffnete die Wagentür für mich. „Mal sehen, ob das in ein paar Wochen auch noch so ist.“
 Ich beschloss, mir die Laune nicht verderben zu lassen. Dafür war der Morgen viel zu schön. Die Sonne schien von einem blauen Himmel und das Forsthaus sah, umgeben von hohen Bäumen, romantisch und geheimnisvoll aus.
 Schade, dass wir keine Zeit mehr gehabt hatten, das Haus zu besichtigen.
 „Wir zeigen dir die übrigen Räume, wenn du heute Mittag zurück bist“, sagte Arne, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Du brauchst auch noch den Schlüssel und den Zugangscode für die Eingangstür.“
 Ich nickte. Jetzt musste nur noch Lillys Motor wieder in Ordnung kommen, dann hatte ich meine Unabhängigkeit wieder zurück. So glücklich ich war, Jaron wieder in meinem Leben zu haben, ich hatte nicht vor, mich von ihm abhängig zu machen. Viel zu lange hatte ich Gabe die Zügel überlassen. Jetzt wurde es Zeit, dass kein anderer mehr über mich bestimmte als ich selbst.
 „Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen, bis dein Auto repariert ist“, sagte Arne abwesend. „Ich musste die Teile bestellen. Es wird wohl eine Weile dauern, bis sie da sind.“
 Okay, das war jetzt seltsam.
 „Woher wusstest du, dass ich an mein Auto denke?“
 „Was?“ Er sah mich verwirrt an.
 „Ich habe gerade an Lilly gedacht und du hast meine unausgesprochene Frage beantwortet.“
 „Zufall“, sagte er gleichmütig. „Wir haben wohl beide an dasselbe gedacht. Das ist nicht ungewöhnlich. Wir fahren dich ins Dorf, weil dein Auto kaputt ist, und denken beide in dem Zusammenhang an die Reparatur. Das ist nichts Geheimnisvolles, sondern eine Frage der Wahrscheinlichkeit. Was bist du doch für ein misstrauisches kleines Ding.“
 „Tut mir leid“, seufzte ich. „Vermutlich hast du recht. Ich steigere mich da rein, oder? Es ist wegen Jonas und Debbie. Sie haben gesagt, dass ich besser nicht über Nate reden sollte und nicht darüber, woher ich Jaron kenne. Warum, haben sie mir nicht gesagt. Das war so seltsam. Wahrscheinlich sehe ich deswegen schon Gespenster. Ich meine, warum sollte sich jemand dafür interessieren, wer mein Bruder ist? Nate war noch nie hier, oder?“
 Jaron und Arne warfen sich vielsagende Blicke zu.
 „Weißt du“, sagte Jaron schließlich, „manchmal ist weniger mehr. Es wäre vielleicht tatsächlich besser, du würdest den Leuten hier nicht alles über dich auf die Nase binden.“
 Auf weitere Erklärungen verzichtete er und starrte stattdessen voller Konzentration auf eine gottverlassene Straße.
  
 Als ich die Hintertür zum Lager aufschloss, war von Tante Sina weit und breit keine Spur zu sehen. Ich überlegte gerade, ob ich einen Blick hinter den bunten Vorhang riskieren sollte, als auch schon Dominik mit seinem Lieferwagen vorfuhr.
 „Sch-schön, dass du da bist“, sagte er und starrte verlegen auf meine Füße, die heute in zierlichen Sandalen steckten, die in einem seltsamen Kontrast zu meinen robusten Shorts standen. Ich hatte allerdings auch nicht damit gerechnet, dass jemand so eingehend meine Füße betrachten würde. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet der schüchterne Lieferwagenfahrer mir diesen modischen Fauxpas zum Vorwurf machen würde.
 „Ich fürchte, Tante Sina hat verschlafen, aber die Kisten sind alle bereit.“
 „D-die Farbe gefällt mir!“
 „Huh?“
 „D-dein Nagellack. Sch-schöne Farbe!“
 „Oh das!“ Ich betrachtete nachdenklich meine Zehen. „Ich war mir nicht sicher, ob Meerjungfrauenblau die richtige Farbe für mich ist, aber schön, dass es dir gefällt.“
 Ich lächelte und Dominiks Wangen färbten sich dunkelrot.
 „Wollen wir die Kisten einladen?“
 Er nickte erleichtert und eine Viertelstunde später brauste er los. 
 Ich hatte noch Zeit, bevor der Laden öffnete, doch ich beschloss, den bunten Vorhang für heute zu ignorieren, und machte mich stattdessen daran, die Sachen auf Halvars Liste zusammenzusuchen. Da Jaron versprochen hatte, mich nach der Arbeit abzuholen, konnte Dominik das Forsthaus fürs Erste von seiner Liste streichen.
 Halvar schien eine große Vorliebe für frisches Obst und Gemüse zu besitzen. Zumindest bestand ein Großteil der Liste daraus. Ich beschloss, der Ausgewogenheit halber, gegenzusteuern, und packte noch überlebenswichtige Dinge wie Chips, Schokolade und Cola dazu. Bei den Keksen zögerte ich einen Augenblick, da Halvar beim Frühstück von Kuchen gesprochen hatte, beschloss dann aber, sicherzugehen, und legte noch zwei Packungen Chocolate Chip Cookies zu den restlichen Einkäufen.
 Auch wenn Halvar von einer besonderen Vereinbarung mit Sina gesprochen hatte, füllte ich sorgfältig die Liste für die Rechnung aus. Solange ich nicht mit Jaron über Dinge wie Miete, Aufgabenverteilung und gemeinsame Einkäufe gesprochen hatte, wollte ich sichergehen, dass ich niemandem etwas schuldig blieb.
 Punkt acht Uhr öffnete ich den Laden. Von Tante Sina fehlte noch immer jede Spur. Es hatte sich bereits eine Traube von Leuten vor der Tür versammelt und ich hoffte verzweifelt, dass ich dem Ansturm Herr werden würde. Immerhin war alles noch ziemlich neu für mich.
 Es stellte sich allerdings schnell heraus, dass die Leute nicht gekommen waren, weil sie ihre umfangreichen Samstagseinkäufe erledigen wollten, sondern um mich, das Mädchen, das im Forsthaus wohnte, in Augenschein zu nehmen.
 Die Blicke, die sie mir zuwarfen, reichten von mitleidig bis offen feindselig.
 „Ob das arme Ding weiß, worauf sie sich da eingelassen hat?“
 „Sina sagt, sie hat bisher in einer ganz normalen Stadt gelebt. Sie hat nicht die geringste Ahnung von unserem Leben hier.“
 „Stimmt es, dass er den armen Marco fast umgebracht hat?“
 „Er ist gefährlich. Es wäre besser, er und sein ganzes Pack würden wieder verschwinden.“
 „Was redest du nur wieder für ein dummes Zeug? Diese Unregelmäßigkeiten müssen untersucht werden. Es heißt, er sei der Beste! Oder weißt du etwa mehr, als du zugibst? Hast du etwa einen Grund, dich zu fürchten.“
 „Ich mag einfach keine Fremden, die ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die sie nichts angehen. Und schon gar keine, die so sind wie er.“
 „Ich könnte wetten, die Kleine ist gar nicht so unschuldig, wie sie aussieht. Vermutlich hat er sie hier eingeschleust, damit sie uns ausspioniert.“
 „Also ich habe nichts zu verbergen und es ist mir völlig egal, wer meine Karotten an der Kasse abwiegt. Hauptsache sie sind frisch!“
 Ich riss mich zusammen und lächelte die ganze Zeit über, während ich die Regale auffüllte, kassierte und Bestellungen für Sonderwünsche aufnahm. Dachten die etwa, ich sei taub oder sollte ich hören, was sie da tuschelten?
 Mehr als einmal war ich versucht, mich einzumischen und nachzuhaken. Jeder, wirklich jeder, schien zu wissen, was hier vor sich ging. Nur ich nicht. Aber ich war mir sicher, dass jede Frage unangenehme Gegenfragen nach sich gezogen hätte, die ich nicht nur laut Debbie und Jonas, sondern auch nach Jaron dringend vermeiden sollte.
 Es wurde nicht besser, als Sandrine mit einer Freundin in den Laden kam und begann, in Magazinen zu blättern und lauthals über mich, meinen fetten Arsch, meinen seltsamen Kleidergeschmack und meine blonden Locken zu lästern, die ja so etwas von out waren.
 Ich hätte Debbie vor Erleichterung umarmen können, als sie eine Stunde später in den Laden gestürmt kam.
 „Ihr“, sagte sie und deutete drohend mit dem Finger auf die beiden, „zahlt jedes Heft, das ihr mit euren fettigen Wurstfingern angetatscht habt. Das ist ein Laden und kein Friseur. Geht zu Rita, wenn ihr Klatsch und Tratsch haben wollt. Ein neuer Schnitt wäre vielleicht auch keine schlechte Idee oder versuchst du, einen neuen Trend zu schaffen mit deiner Frisur, Sandrine? Ich muss dich enttäuschen. Die wenigsten Leute stehen auf den selbstgerechten Dorftrulla-Look.“
 Die beiden bezahlten zu meiner großen Überraschung tatsächlich alle Hefte, die sie durchgeblättert hatten, bevor sie wütend aus dem Laden stampften.
 „Es tut mir leid“, sagte Debbie und starrte ihnen ärgerlich hinterher. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Meine Tante hat mich angerufen und erzählt, wie die sich hier aufführen.“
 Sie stemmte die Hände in die Hüften und fragte mit lauter Stimme: „Gibt es noch jemanden, der ein Problem mit Sam hat oder damit, dass sie im Forsthaus wohnt? Nein? Sehr gut! Alle, die hier sind, um tatsächlich etwas zu kaufen, tun das jetzt bitte und der Rest verschwindet und das ein bisschen plötzlich.“
 Der Laden leerte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit.
 „Wie machst du das nur?“, fragte ich beeindruckt.
 „Mein Bruder ist der Kommandant der Feuerwehr“, sagte sie, als würde das alles erklären.
 Die nächste halbe Stunde wagte sich kein Kunde mehr in den Laden und Debbie beschloss, die Zeit zu nutzen, um die Lieferlisten durchzugehen und Rechnungen zu schreiben. Ich zeigte ihr die Bestellung, die ich fürs Forsthaus zusammengestellt hatte.
 „Es ist gut, dass du es in die Liste eingetragen hast“, lobte sie mich, „aber wegen der Bezahlung brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es gibt einige Sondervereinbarungen zwischen Jaron und Sina und du nimmst dir, was du brauchst. So hat Sina es bestimmt. Sie zahlt dir ohnehin nicht genug dafür, dass sie dir die Verantwortung aufbrummt.“
 Ich ließ sie in Ruhe arbeiten und machte mich gerade daran, die Regale aufzufüllen, als ein großer, durchtrainierter Kerl in den Laden trat.
 „Ist Debbie da?“, fragte er und warf mir einen finsteren Blick zu.
 „Ich hole sie“, sagte ich unbehaglich, aber er machte sich schon auf den Weg ins Lager.
 Kurz darauf hörte ich aufgeregte Stimmen.
 „Ich kann nicht glauben, was du da sagst, Marek! Das kann nicht dein Ernst sein!“
 „Alles, was ich von dir verlange, ist, dass du dich von ihr fernhältst. Ich halte nichts von der Gesellschaft, in der sie sich bewegt. Denk daran, wir hatten Pläne für die Zukunft. Je eher du bei mir einziehst, desto besser. Dieses ganze Dorf ist ein Albtraum.“
 „Dieses Dorf ist mein Zuhause, Marek.“ Debbies Stimme war mit einem Mal eiskalt. „Du hast keine Ahnung, wie viel von dem in mir steckt, von dem du mich fernhalten möchtest. Es mag hier nicht mehr viele von uns geben, aber wir sind immer noch da. Schieb dir deine Pläne sonst wo hin. Ich hatte nie vor, bei dir einzuziehen. Es ist besser, wir beenden gleich, was ohnehin keine Zukunft hat.“
 Mit einem Krachen fiel die Lagertür ins Schloss, als Marek stinksauer in den Laden gestürmt kam.
 „Es ist alles deine Schuld!“ Wütend hielt er mir die geballte Faust unter die Nase. „Ich sage dir, das wird dir noch leidtun!“
 Die Tür zum Lager wurde wieder aufgerissen und Debbie streckte ihren Kopf heraus. „Verschwinde endlich und lass sie in Ruhe! Ich gebe mich nicht mit den falschen Leuten ab, Marek, du legst dich mit den falschen an!“
   5. Kapitel
  
 „Es tut mir so leid, Debbie!“
 „Muss es nicht!“ Sie leckte sich seelenruhig einen Tropfen Vanilleeis vom Finger. „Was für eine Pfeife! Es war höchste Zeit, dass ich ihn in die Wüste schicke. Wenn selbst Sebastian erkennt, dass dein Freund ein Idiot ist, weißt du, dass es Zeit wird, sich nach etwas Besserem umzusehen.“
 Kurz nachdem Marek aus dem Laden gestürmt war, war eine völlig aufgelöste Tante Sina aufgetaucht. Sie hatte sich tausendmal entschuldigt, dass sie nicht früher gekommen war, und hatte beschlossen, mich nach Hause zu schicken.
 Debbie hatte zwei Eis als Nervennahrung aus der Kühltruhe geangelt und mich mit sich auf den Hinterhof gezogen.
 „Ich mach dir einen Vorschlag“, sagte sie und warf den kleinen, blankgeleckten Holzstiel in die Mülltonne. „Warum nimmst du nicht mein Fahrrad und fährst nach Hause.“ Sie deutete auf ihr nagelneues, knallrotes Mountainbike. „Du kannst den Weg unmöglich verfehlen und er ist auch gar nicht sooo furchtbar steil. Im Wald ist es immerhin schattig. Ich komme dann heute Nachmittag mit Jonas vorbei, dann können wir das Fahrrad abholen und gleich eure Vorräte mitbringen. Ich denke nicht, dass du nach den letzten zwei Stunden noch Lust hast, durch den Ort zu bummeln, während du auf Jaron wartest.“
 Ich verzog unglücklich das Gesicht und schüttelte den Kopf.
 „Hey!“, sagte Debbie und legte tröstend ihren Arm um mich. „Nimm es dir nicht so zu Herzen. Bis am Montag ist alles wieder vergessen und sie haben ein neues Thema. Sie sind nicht wirklich böse, nur nicht unbedingt die Hellsten.“
 „Wenn ich wenigstens verstehen würde, worum es eigentlich geht, dann könnte ich mich verteidigen!“
 „Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Du hast nichts Falsches getan. Glaub mir, es kommt der Tag, da wird ihnen schrecklich leidtun, dass sie so unfreundlich zu dir waren. Du musst nur ein wenig Geduld haben. Jaron kann dich nicht ewig im Dunkeln lassen. Ich kapiere sowieso nicht, was er sich davon verspricht, aber er wird seine Gründe haben.“
 Kurz darauf strampelte ich auf Debbies Fahrrad davon und versuchte, möglichst an gar nichts zu denken, während ich den lauen Wind im Schatten der hohen Fichten genoss.
  
 „Alles in Ordnung? Warum bist du schon zurück und woher hast du dieses Fahrrad?“ Halvar kam mir mit gerunzelter Stirn auf dem Hof entgegen.
 „Wo ist Jaron?“, fragte ich, während Halvar mir ganz selbstverständlich das Fahrrad abnahm.
 „In deinem Zimmer, aber …“
 Ich rannte ins Haus, ohne seine Frage abzuwarten. Erst in der Tür zu meinem Zimmer blieb ich stehen. „Was macht ihr da?“
 Während Arne und Jaron damit beschäftig waren, Gitter in Fenster und Balkontür einzupassen, sprühte Lian eine Flüssigkeit an Leisten und Türrahmen.
 „Wir machen dein Zimmer spinnensicher“, erklärte Jaron und drehte sich zu mir um. „Das Badezimmer ist schon fertig. Und hier sind wir auch gleich so weit.“
 Sie machten mein Zimmer spinnensicher! Diese fürsorgliche Geste schaffte das, was den Dorfbewohnern den ganzen Morgen über nicht gelungen war. Mir traten die Tränen in die Augen.
 „Sam, was ist los? Überhaupt, warum bist du schon zurück?“
 „Kannst du mich einen Moment in den Arm nehmen?“
 Jaron war gut im Umarmen. Kein Wunder. Er hatte Jahre der Übung, wenn es darum ging, mich zu trösten.
 Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und erzählte, wie die Dorfbewohner sich aufgeführt hatten und wie Marek mir gedroht hatte. Die ganze Zeit über hielt Jaron mich in seinen Armen und ich spürte, wie langsam die Anspannung von mir wich.
 „Es hat nichts mit dir zu tun, Sam!“, sagte er schließlich. „Vergiss sie einfach. Am Montag denkt keiner mehr daran.“
 „Debbie hat das Gleiche gesagt“, murmelte ich und schloss die Augen. Seine Umarmung fühlte sich wirklich gut an.
 „Sie ist ein kluges Mädchen! Es ist schön, dass ihr euch so gut versteht.“
 Er zog mich ein wenig näher und ich stieß ein leises behagliches Seufzen aus.
 „Jaron“, sagte Arne so scharf, dass ich erschrocken zusammenzuckte. „Ich könnte hier deine Hilfe gebrauchen.“
 „Ja, natürlich!“ Jaron trat von mir weg und ich vermisste seine Nähe augenblicklich.
 Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich. Jaron war schon einmal ohne Vorwarnung aus meinem Leben verschwunden. Außerdem hatte ich nicht vor, von den Armen eines Mannes in die des nächsten zu taumeln. Ich musste endlich selbständig werden. Die Sorge der Anderdorfer Frauen war nicht ganz von der Hand zu weisen. Jaron konnte mir gefährlich werden. Allerdings ganz anders, als sie dachten.
 Ich schüttelte die vage Sehnsucht ab und ließ mich auf mein Bett fallen.
 „War denn wirklich der ganze Morgen so schrecklich“, fragte Lian und setzte sich neben mich.
 „Nein“, ich schüttelte den Kopf und betrachtete lächelnd meine Füße. „Dominik findet, dass mir Meerjungfrauenblau steht, und ich habe beschlossen, das als Kompliment zu nehmen.“
 „Warum nimmst du die kleine Meerjungfrau denn nicht“, sagte Arne und griff nach dem Schraubenzieher, „und zeigst ihr das Haus, bis wir hier fertig sind?“
  
 „Und das ist die Tür, durch die du niemals einen Fuß setzen wirst.“ Lian sah mich eindringlich an. „Ganz egal, ob sie verschlossen ist oder offen steht, ob sie leuchtet, blinkt, auf- oder zuklappt, ob sie singt, redet oder tanzt, ob sie dich lockt oder aus feindseligen Augen anstarrt. Diese Tür ist für dich tabu!“
 „Kann sie denn tanzen?“
 „Nein, aber ich wollte sicherheitshalber allen möglichen Ausreden zuvorkommen, die dir eventuell hinterher einfallen.“
 Ich betrachtete neugierig den Sicherheitsmechanismus.
 „Traust du mir denn zu, dass ich sie aufbekomme?“
 „Nicht ohne Hilfe, aber Jaron sagt, wenn man all deine Freunde kombiniert, könnte es kritisch werden.“
 „Du weißt schon, dass das nach einer Herausforderung klingt?“ Ich streckte meine Hand nach dem Tastenfeld aus und Lian versetzte meinen Fingern einen Klaps.
 „Das ist kein Spaß! Bitte sei ein braves Engelchen und versprich mir, dass du dich von der Tür fernhältst.“
 „Was ist denn dahinter?“
 „Unsere Ausrüstung. Das sind hochsensible Gerätschaften. Ich will dir gar nicht sagen, welche Werte sich dort verbergen.“
 „Und wie hilft euch eure Ausrüstung dabei, Ungereimtheiten aufzudecken?“
 Er sah mich überrascht an.
 „Wer sagt denn, dass wir Ungereimtheiten aufdecken müssen.“
 „Eine der Frauen heute Morgen im Laden.“
 „Wie oft müssen wir dir noch sagen, dass du nicht auf das Gerede der Leute hören sollst?“
 „Sie hat aber auch gesagt, dass es heißt, Jaron sei der Beste.“
 „Der Beste worin?“
 „Sag du es mir!“
 „Warum nur bist du so anstrengend? Warum bist du nicht so, wie die anderen Engel? Warum klimperst du nicht mit deinen hübschen blauen Augen und spielst auf deiner Harfe?“
 „Vielleicht sind Engel ganz anders, als sie im Allgemeinen dargestellt werden.“
 „Komm, kleine Nervensäge, ich zeige dir das Wohnzimmer.“ Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. „Und bevor du vor Selbstzufriedenheit platzt, ich habe sehr wohl bemerkt, dass du nicht versprochen hast, dich von der Tür fernzuhalten. Ich werde Jaron bitten, die Sicherheitsmaßnahmen zu verschärfen.“
 „Weißt du, was hinter dem bunten Vorhang in Tante Sinas Laden ist?“
 Lian blieb stehen und blickte irritiert auf mich herab. „Deine Neugier wird dich eines Tages noch in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.“
 „Wenn du es mir sagst, muss ich nicht nachsehen.“
 „Hast du schon mal was von Privatsphäre gehört?“, fragte er und zog mich weiter.
 „Ich verspreche dir, dass ich dich immer rechtzeitig warne, bevor ich die Badezimmertür aufbreche, so dass dir genug Zeit bleibt, dich in ein Handtuch zu wickeln.“
 „Im Gegensatz zu dir muss man mich nicht retten.“
 „Pfff!“
 „Hier sind wir!“ Lian stieß eine dieser vorsintflutlichen Holztüren mit gelb geriffelter Glasscheibe auf und schob mich hindurch.
 Das Wohnzimmer war altmodisch, aber gemütlich. Eine Couch, zwei Sessel, ein Couchtisch, ein Kachelofen, ein paar Pflanzen und eine Reihe von Stickbildern an der Wand.
 Ich sah mich suchend um. Kein Radio, keine Stereoanlage, kein Fernseher, nichts!
 „Was macht ihr denn für gewöhnlich abends?“
 „Arbeiten“, bemerkte Lian trocken.
 „Wie sieht es mit einem Internetanschluss aus?“
 „Internet? Nur hinter der Wundertür, für dich also leider nicht. Sei froh, dass es ein Telefon im Haus gibt.“
 „Ich muss nach Freiburg“, stöhnte ich. „Ich brauche mehr Offlinespiele und ein portables DVD-Laufwerk und Filme.“
 „Da wirst du dich leider eine Weile gedulden müssen.“, ertönte Jarons Stimme hinter mir. „Im Moment kann keiner von uns hier weg.“
 „Warum? Arne hat gesagt, er hat Teile für Lilly bestellt. Das wird sicher nicht ewig dauern. Oder ich borge mir eines der drei Autos, die vor dem Haus stehen. Ihr werdet nicht jeden Tag alle brauchen, oder? Ihr arbeitet schließlich hier.“
 „Du wirst nicht alleine nach Freiburg fahren, Goldlöckchen. Vergiss das ganz schnell wieder!“
 „Was soll das, Jaron? Seit wann bestimmst du darüber, wo ich hindarf und wo nicht. Überhaupt ist das Ganze lächerlich. Freiburg ist viel kleiner als Heidelberg. Hast du Angst, ich könnte mich verirren? Stell dir vor, das ist ein Ort, da gibt es so spannende Sachen wie Handyempfang. Außerdem will ich mich mit Flo und Max treffen. Ich habe die beiden seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.“
 „Hast du vergessen, was auf deiner Fahrt hierher geschehen ist?“
 „Deine Leute haben mich verfolgt! Prima! Ich habe sie übrigens alle bemerkt. Und die zwei Aufdringlichen, die mir zum Schluss gefolgt sind, habe ich sogar erfolgreich abgewimmelt. Ich hoffe, die ziehen nicht auch noch hier ein. Die waren megaunsympathisch.“
 Jaron zog eine Augenbraue hoch und sah mich vielsagend an, als würde ich das Offensichtliche übersehen.
 „Was ist?“
 „Sam, das waren nicht meine Leute. Und du hast nicht alle bemerkt, die dir gefolgt sind. Da waren noch zwei mehr, die deutlich klüger vorgegangen sind, als die beiden im Kombi. Gabe hat dir viel beigebracht, aber dir fehlt die Erfahrung.“
 „Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Warum sollte mir jemand folgen?“
 Jaron sah mich einen Moment lang schweigend an, bevor er sich einfach abwandte. „Du wirst nicht allein nach Freiburg fahren“, sagte er im Hinausgehen.
 Ich wollte ihm wütend hinterherstürzen, aber Lian packte meinen Arm und hielt mich zurück.
 „Engelchen, der Mann brütet vermutlich schon in diesem Augenblick darüber, wie und wann er dir deinen Wunsch erfüllen kann, einkaufen zu gehen und deine Freunde zu treffen, so wie er die erste Gelegenheit ergriffen hat, dein Zimmer gegen Spinnen abzusichern. Ich kann dir nichts Genaues sagen, aber er steht im Moment ziemlich unter Druck und kann unmöglich hier weg. Dir liegt doch etwas an ihm. Also sei ausnahmsweise ein gutes Engelchen und mach ihm das Leben nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Okay?“
 „Ich hasse es, wenn man mir sagt, was ich tun darf und was nicht!“
 „Ich weiß“, sagte Lian und zupfte an meinen Locken, „aber wer kann schon immer machen, wozu er Lust hat?“
 Er folgte Jaron aus dem Zimmer und ich blieb allein zurück. Seine Worte hatten mich getroffen und ich war verunsichert und auch ein wenig trotzig.
 War ich egoistisch und ungerecht, nur weil ich mir nichts vorschreiben lassen wollte? Wie konnte er Verständnis für Jaron von mir erwarten, wenn ich rein gar nichts verstand? Mir schwirrte der Kopf vor lauter Andeutungen und widersprüchlichen Aussagen.
 Auf einmal tat ich mir schrecklich leid. Ich hatte Heimweh und wusste doch nicht wohin. Ich hatte nie vorgehabt hierherzukommen. Meine Familie hatte mich ausgetrickst und mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergeschickt. Sie hatten mich manipuliert und erpresst. Mom wollte mich aus dem Haus haben und Oma warf mir Selbstmitleid und einen ungesunden Lebenswandel vor. Nate war längst wieder an seine unbekannte Uni verschwunden, Gabe hatte mich mit Ellissia betrogen, ich hatte kein Zuhause mehr und all meine Klassenkameraden waren im wohlverdienten Urlaub oder bezogen bereits ihre Studentenbuden. Nur Max und Flo wollten mich bei sich haben, aber dank meiner Panne, war mir der Weg zu ihnen verwehrt. Ich hatte noch nicht einmal ihre Handynummern gespeichert. Wir sprachen normalerweise nur über Discord. Ein Anruf über das Festnetz fiel damit schon mal weg. Solange ich also keinen Internetanschluss hatte oder mit dem Handy ins Internet kam, war ich zur Funkstille verdammt. Plötzlich fühlte ich mich schrecklich allein. Die einzig vertrauten Menschen hier waren Tante Sina und Jaron und beide verhielten sich mehr als seltsam.
 Verdammt noch mal, Sam, reiß dich zusammen, ermahnte ich mich. Du wolltest erwachsen und selbständig sein und jetzt heulst du fast, weil Mami dir nicht das Händchen hält. Du bist gerade mal den zweiten Tag hier und möchtest am liebsten wegrennen. Hör auf, so ein schreckliches Baby zu sein.
 Ich war noch nicht bereit, die anderen zu suchen, aber ich musste mich irgendwie ablenken, also wandte ich mich dem Einzigen zu, was dieser Raum zu bieten hatte: Stickbilder.
 Wenn ich ehrlich war, waren sie gar nicht mal schlecht. Die Farben der Bilder waren intensiv und die umrahmten Sprüche waren nicht die üblichen langweiligen Kalendersprüche. Zumindest war mir noch keiner davon zuvor begegnet.
 Besonders eines der Bilder hatte es mir angetan. Es stellte eine äußerst filigrane Unterwasserwelt dar. In die Mitte, zwischen all die Fische und Pflanzen, war ein Spruch gestickt.
  
 In den Tiefen,
 in der Stille,
 wo das Licht nur schwacher Schein,
 ruht die Kraft des stummen Volkes,
 Herr des Wassers steh mir bei.
  
 Ich überlegte gerade, wer dieser Herr des Wassers wohl war, als Arne in der Tür erschien.
 „Kommst du zum Essen? Es gibt gefüllte Gemüsepfannkuchen!“
 Er lachte, als ich das Gesicht verzog.
 „Du wirst sehen, Halvars Essen schmeckt meist viel besser, als es aussieht oder klingt. An ihm ist ein Meisterkoch verloren gegangen.“
 „Eigentlich habe ich keinen großen Hunger.“
 „Na, komm!“ Er legte seinen Arm um meine Schultern und schob mich in Richtung Küche. „Lian hat vor, dich nach dem Essen im Garten einzuspannen. Du wirst all deine Kraft brauchen, wenn du den Nachmittag überstehen willst.“
  
 Das Essen war, wie Arne versprochen hatte, viel besser als erwartet. Es musste an den vielen Kräutern liegen, die Halvar zum Würzen verwendete. Zumindest hatte ich in meinem ganzen Leben noch kein so aromatisches Gemüse gegessen.
 Und obwohl ich das Gefühl hatte, kurz vor dem Platzen zu stehen, schielte ich begehrlich in Richtung Fensterbank, wo ein Aprikosenkuchen zum Abkühlen stand.
 „Den gibt es später“, erklärte Halvar, der meinen Blick bemerkt hatte, streng. „Den Kuchen musst du dir erst verdienen.“
 Das war wohl der richtige Zeitpunkt, das Thema mit der Aufgabenverteilung anzusprechen.
 „Wir alle haben die Arbeiten, die hier im Haus anfallen, bereits aufgeteilt“, erklärte Arne, der neben mir saß, bevor ich die Chance hatte zu fragen. „Halvar ist für unser Essen zuständig. Von ihm bekommst du die Listen der Vorräte, die wir brauchen. Ich kümmere mich um den Fuhrpark, um alles Technische und um Reparaturen jeglicher Art, außerdem wasche ich die Wäsche und bügle. Es ist nicht nur umweltschädlich, sondern auch unwirtschaftlich, wenn jeder nur seine eigenen Sachen wäscht. Tu also bitte deine schmutzigen Kleider in den Sammelkorb unten in der Waschküche. Ich denke, Lian hat sie dir gezeigt.“
 Ich schluckte. Der Gedanke, dass Arne meine Sachen wusch, war mir irgendwie peinlich. Immerhin ging es nicht nur um T-Shirts und Jeans.
 „Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, dass ich deine Unterwäsche ruiniere“, erklärte er mit einem belustigten Grinsen. „Es ist nicht so, als hätte ich noch nie einen BH in meinen Fingern gehabt, und ich weiß tatsächlich, worauf ich beim Waschen achten muss. Abgesehen davon ist es Halvar auch nicht peinlich, dass ich seine stinkenden Socken waschen muss, also mach dir keinen Kopf.“
 „Meine Socken stinken auch nicht schlimmer als deine!“ Halvar warf Arne einen bösen Blick zu.
 „Das behauptest du!“
 „Lian ist für den Garten und das Außengelände zuständig“, mischte Jaron sich ein, bevor die Sockendiskussion ausarten konnte, „und ich halte das Haus sauber. Für sein Zimmer ist jeder selbst zuständig. Ich bestehe allerdings auf Mindeststandards. Wer meint, es ist in Ordnung, im Chaos zu versinken, der kann seine Sachen in der Mülltonne wiederfinden.“
 Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.
 „Hey, was immer Nate behauptet hat, es ist maßlos übertrieben. Es lag nur an diesem Event. Wir hatten nur drei Tage Zeit, alle Kisten zu bergen und den Boss zu erledigen. Man muss Prioritäten setzen.“
 „Das dürfte ja hier kein Problem sein, so ganz ohne Internetzugang!“ Er grinste schadenfroh und ich schnitt ihm eine Grimasse. „Da wir alle Aufgaben schon verteilt haben, sind wir übereingekommen, dass du Lian im Garten unterstützt, da er momentan die meiste Arbeit hat.“
 Ich nickte zweifelnd. Von Gartenarbeit hatte ich nicht die geringste Ahnung. Immerhin hatte Jarons Adoptivvater sich zu Hause darum gekümmert.
 „Du solltest die Sache unbedingt ernst nehmen“, mahnte er. „Das ist kein Hobbygarten. Halte dich unbedingt an Lians Anweisungen.“
 „Das Engelchen und ich werden schon miteinander klarkommen“, grinste Lian. „Ich muss nur ihre unersättliche Neugier in richtige Bahnen lenken, dann wird noch eine Meistergärtnerin aus ihr.“
 „Viel Glück damit!“, grunzte Jaron und häufte sich den dritten gefüllten Pfannkuchen auf seinen Teller.
  
 Stöhnend richtete ich mich auf und streckte meinen Rücken durch. Ein Blick in Lians Richtung verriet mir, dass er bereits die doppelte Anzahl an Setzlingen eingepflanzt hatte, und nicht nur das. Während die Pflänzchen in meinem Beet traurig und erschöpft die Köpfchen hängen ließen, reckten seine sich glücklich und stolz der Sonne entgegen.
 „Was mache ich falsch?“, fragte ich frustriert. „Warum sehen deine Pflanzen so glücklich aus und meine, als wollten sie sich jede Sekunde in den Tod stürzen? Ich habe alles ganz genau so gemacht, wie du gesagt hast.“
 „Schön, dass du fragst!“ Lian schenkte mir ein strahlendes Lächeln. „Ich war schon gespannt, wann es dir auffällt.“
 „Also, was mache ich falsch?“
 „Du machst nichts falsch, rein technisch betrachtet. Die Pflanzen sind nur traurig, weil du sie so lieblos behandelst.“
 „Tu ich gar nicht! Was erwartest du? Dass ich mit ihnen rede? Dass ich ihnen etwas vorsinge?“
 „Kannst du denn singen?“
 „Höchstens unter der Dusche!“
 „Ist die Spinne geflohen, bevor oder nachdem du angefangen hast zu singen?“
 „Sie ist nicht geflohen! Sie hat mich gefangen genommen, indem sie die Tür blockiert hat.“
 „Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie dir besondere Beachtung geschenkt hätte, hättest du sie nicht aufgescheucht.“
 „Das kannst du nicht wissen!“
 „Ich weiß mehr, als du glaubst. Und jetzt zurück zu den Pflanzen. Nein, du brauchst weder mit ihnen zu reden, noch ihnen etwas vorzusingen, auch wenn ich denke, dass es eine nette Geste wäre. Nein, es ist eine Frage des Bewusstseins, eine Frage der Absicht, die hinter deinem Handeln liegt.“
 Er winkte mich zu sich. „Komm, ich zeig es dir!“
 Ich ging vor dem Beet, das er bepflanzte, in die Hocke und er kauerte hinter mir.
 „Jetzt nimm den Setzling in die Hand. Gut so!“
 Er legte seine großen Hände an meine. 
 „Schließ deine Augen und fühle. Mach dir bewusst, dass es Leben ist, das du in deinen Fingern hältst. Ein zartes Leben, das noch ganz am Anfang steht. Du übergibst es an Mutter Erde, dass es wachsen und gedeihen kann. Mit deinen Händen erschaffst du dem Setzling ein neues Zuhause, einen Ort, der ihm Kraft und Halt gibt. Du deckst seine Wurzeln zu und schenkst ihm einen Teil deiner Kraft. Diese Kraft musst du suchen. Tief in deinem Inneren.“
 Ich hätte vielleicht ein wenig gespottet, da das Ganze ziemlich abwegig klang, aber ich hatte tatsächlich das seltsame Gefühl, dass diese Kraft von der er sprach, von seinen Händen in meine floss und von dort in die Pflanze.
 „Und jetzt setz sie ein!“
 Ich tat, was er mir aufgetragen hatte, und versuchte, irgendwie die Geisteshaltung zu finden, von der er gesprochen hatte.
 „Schon besser, findest du nicht?“
 Ich sah auf und blickte in sein lächelndes Gesicht.
 Die Pflanze sah tatsächlich nicht ganz so deprimiert aus, wie die anderen, wenn auch nicht so fröhlich wie seine.
 „Und was mache ich jetzt mit meinen unglücklichen Pflanzen“, fragte ich und warf ihnen einen mitleidigen Blick zu.
 „Kümmere du dich um die, die du noch einpflanzen sollst. Ich werde die anderen später noch düngen. Sie werden schon nicht gleich eingehen.“
 „Was sind das überhaupt für Pflanzen?“, fragte ich, bevor ich mich wieder meiner Aufgabe zuwandte.
 „Und da ist sie wieder, die unbändige Neugier!“ Lian seufzte theatralisch. „Es sind vor allem Heilkräuter, Engelchen. Ganz spezielle Heilkräuter.“
 „Helfen die euch dabei, die Unregelmäßigkeiten aufzudecken? Braust du daraus ein Wahrheitsserum?“
 „Es muss an diesen Computerspielen liegen. Jaron hat recht. Du hast eine zu lebhafte Fantasie. Es sind Kräuter, Engelchen, nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt mach dich an die Arbeit. Denk daran, was ich dir gesagt habe.“
  
 „Was ist? Kommst du etwa nicht mehr hoch?“ 
 Lachend packte Lian mich unter den Armen und stellte mich auf die Beine. Ich hatte gefühlt mehrere Stunden vor dem Beet gekauert und Unkraut gejätet. Ich hoffte zumindest, dass es nur Unkraut war, das ich ausgerissen hatte. Irgendwie sahen für mich die Pflanzen alle gleich aus.
 „Sag mal“, begann Lian und reichte mir ein Tuch, an dem ich die Hände abwischen konnte. „Ich weiß ja, dass du schrecklich neugierig bist, aber kannst du auch ein Geheimnis für dich behalten?“
 „Ich darf es niemandem verraten? Auch nicht Jaron?“
 „Niemandem!“
 „Ist es etwas Schlimmes? Etwas, von dem ich finden könnte, dass er es wissen sollte?“
 „Etwas völlig Harmloses, das ihn auch nicht das Geringste angeht.“
 „Ich denke schon, wenn es wirklich etwas Harmloses ist und er nicht böse wird, wenn er es herausfindet!“
 „Keine Sorge! Komm, ich möchte dir etwas zeigen.“
 Ich folgte ihm einen schmalen Trampelpfad entlang zum Waldrand und von dort aus zu einer herrlichen Blumenwiese. Dort kauerte er sich ins hohe Gras und bedeutete mir, dasselbe zu tun. Er wartete einen Augenblick, dann stieß er einen seltsamen Ruf aus.
 Es dauerte nicht lange, da bewegten sich die wogenden Halme unweit von uns. Ich presste vor Aufregung die Hand vor meinen Mund. Eine Rehmutter mit ihrem Kitz bahnte sich vorsichtig ihren Weg durch die Blumen, die braunen Augen fest auf Lian geheftet. Sie waren ganz nah und ich wagte es nicht, mich zu rühren, vor lauter Angst, sie könnten mich bemerken und das Weite suchen, aber sie dachten überhaupt nicht daran. Im Gegenteil. Sie blieben erst stehen, als sie direkt vor uns waren. Während die Mutter sanft ihren Kopf an Lians Wange presste, machte das Rehkitz ein paar übermütige Bocksprünge und stupste ihn dann ungeduldig an die Schulter. Als er nicht sofort reagierte, wandte es sich mir zu und blies mir seinen Atem ins Gesicht. 
 Unsicher sah ich Lian an, doch er nickte mir lächelnd zu.
 Ich hob die Hand und begann das Rehkitz sachte zu streicheln, während es spielerisch an meinem T-Shirt zupfte. Kurz darauf wandte die Mutter sich mir zu und rieb ihre Schnauze energisch über meine Wange, bis ich auch ihr sanft über den schlanken Hals streichelte.
 Viel zu schnell für meinen Geschmack hob Lian seine Hand, strich dem Reh noch einmal über den Kopf und nickte dann auffordernd.
 „Geht jetzt, so nah am Haus ist es nicht sicher für euch.“
 Folgsam machten Mutter und Kind kehrt und verschwanden lautlos im Wald.
 „Danke“, flüsterte ich, kaum waren sie aus meinem Blickfeld verschwunden.
 Lian nickte nur und wir machten uns schweigend auf den Rückweg. Der Moment war so besonders gewesen, dass ich all die Fragen, die mich bewegten, in meinen Hinterkopf verbannte.
 Immer wieder warf der gutaussehende Beinahe-Elf mir belustigte Blicke zu. Erst als wir den Garten erreicht hatten, blieb er stehen.
 „Gib es zu, du platzt fast vor Neugier.“
 „Ich werde keine Fragen stellen“, erklärte ich und war selbst überrascht. „Du hättest mir das nicht zeigen müssen, hast es aber trotzdem getan. Dafür bin ich dir dankbar. Vielleicht werde ich es eines Tages verstehen, vielleicht nicht. Aber auf keinen Fall werde ich diesen einmaligen Moment vergessen.“
 „Braves Engelchen“, sagte er und stupste mit dem Finger an meine Nase. Dann nickte er in Richtung Haus. „Lass uns nachsehen, ob Halvar endlich bereit ist, diesen verdammten Kuchen anzuschneiden. Ich bin am Verhungern.“
  
 „Ich versuche nicht, dir zu drohen, Sebastian“, hörte ich Jarons verärgerte Stimme schon von Weitem, „ich versuche, dich vor einer herben Enttäuschung zu bewahren. Wenn du aber darauf bestehst, es von ihr selbst zu hören, bitte schön!“
 Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht, aber Lian legte seinen Arm um meine Schultern und schob mich unbarmherzig in Richtung Haustür.
 „Wo ist denn auf einmal dein ganzer Kampfgeist hin? Sonst schreckst du doch auch vor keiner Konfrontation zurück!“
 „Das ist etwas anderes“, murmelte ich.
 „Es ist also ein Zeichen deiner Zuneigung, wenn du mit uns herumdiskutierst?“
 „So etwas in der Art.“
 Zu meiner Erleichterung war Sebastian nicht der Einzige, der mit Jaron im Hof stand. Debbie und Jonas lehnten an dem alten grünen Traktor und beobachteten neugierig das Spektakel.
 Jaron und Sebastian standen sich gegenüber und warfen sich feindselige Blicke zu. Jaron hatte die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, Sebastian hielt einen riesigen Blumenstrauß in der einen Hand, eine Weinflasche in der anderen.
 „Sebastian, was machst du denn hier?“ Nervös verknotete ich meine Finger ineinander.
 „Ist das nicht offensichtlich, Engelchen?“, fragte Lian, in dessen Augen es boshaft glitzerte. „Er bringt dir Blumen.“
 „Wo wart ihr?“, wollte Jaron mit einem Stirnrunzeln wissen. „Ich habe euch gesucht.“
 „Ich habe ihr Dinge gezeigt, die ich nur ganz besonderen Mädchen zeige“, erklärte Lian mit tiefer, heiserer Stimme und küsste meine Stirn. Dann zwinkerte er mir zu und verschwand mit einem schadenfrohen Kichern im Haus.
 Ich packte Jarons Hand, bevor dieser ihm wütend folgen konnte, und da ich schließlich sicherstellen musste, dass er nichts Unüberlegtes tat, beschloss ich, sie vorerst nicht mehr loszulassen.
 Sebastian sah wie schon am Vorabend so aus, als würde er jeden Augenblick explodieren, aber wieder zwang er sich zu einem Lächeln. 
 „Ich möchte mich für gestern Abend entschuldigen“, sagte er und reichte mir die Blumen. Den Wein drückte er gezwungenermaßen Jaron in die Hand, da ich mich noch immer weigerte, ihn loszulassen. „Natürlich kannst du so viele Dates haben, wie du möchtest, aber ich hoffe doch, dass du auch mich in Betracht ziehst. Es könnte sich als Vorteil für dich erweisen, wenn wir zusammen gesehen werden. Ich habe gehört, du hattest einen unerfreulichen Morgen. Wenn sie dich mit mir in Verbindung bringen, würden die Leute dich vermutlich eher in ihrer Mitte willkommen heißen, als wenn sie denken, dass du zu ihm gehörst.“ Wieder warf er einen verächtlichen Blick auf Jaron.
 „Oh wie romantisch“, rief Debbie und presste ihre Hände an die Brust. „Du Glückliche! Noch nie hat ein Mann mir ein solches Angebot gemacht. Ein Date, damit der Glanz seiner Herkunft auf dich fällt und dich in unerwartete Höhen hebt. Welch Aufopferung! Das ist wahre Liebe!“
 Jonas verschwand prustend und japsend hinter seinem Traktor.
 „Debbie!“ Ärgerlich runzelte Sebastian die Stirn. „Du weißt genau, dass es so nicht gemeint war.“
 „Hör zu“, sagte ich und wich seinem erwartungsvollen Blick aus. „Im Moment ist das alles gerade ein wenig viel. Es ist erst mein zweiter Tag hier und ich bin nicht besonders geübt, wenn es um Dates geht. Vielleicht …“
 „Dann will ich mich für jetzt mit einem Vielleicht zufriedengeben“, unterbrach er mich hastig. „Ich werde mich in ein paar Tagen wieder bei dir melden.“ 
 Er schenkte mir noch ein strahlendes Lächeln, bevor er eilig den Rückzug antrat. Einen Moment später schoss sein Sportwagen mit quietschenden Reifen vom Hof.
 „Willst du mir sagen, was das mit Lian war?“, fragte Jaron.
 „Nein“, sagte ich und drückte einen Kuss auf seine Wange. Dann ließ ich ihn stehen, um Debbie und Jonas zu begrüßen.
 Jonas hatte noch immer Lachtränen in den Augen. „Irgendwann bringst du mich noch um“, sagte er zu Debbie. „Ich habe mich deinetwegen ganz übel verschluckt. Warum machst du so etwas? Ich kenne wirklich niemanden, der Sebastian so gekonnt auf die Palme bringt wie du.“
 „Das liegt daran, dass es eines meiner liebsten Hobbys ist.“
 „Habt ihr an die Vorräte gedacht?“
 Halvar war aus dem Haus getreten und kam jetzt näher.
 „Ja, klar!“ Jonas schwang sich geschickt auf den Anhänger, der heute an den alten Traktor gekoppelt war, und reichte Halvar die große Kiste herunter. „Am besten laden wir gleich dein Fahrrad auf“, sagte er zu Debbie.
 „Ihr bleibt aber doch noch?“, fragte ich entsetzt. „Ihr wollt doch nicht schon wieder weg?“
 „Ich habe den Tisch im hinteren Garten gedeckt“, lockte Halvar. „Es gibt Aprikosenkuchen.“
 „In dem Fall lasse ich mich vielleicht überreden“, sagte Jonas mit einem Lachen.
 „Ich wäre auch ohne Kuchen geblieben!“, erklärte Debbie. „Vielleicht reden die Leute auch über mich, wenn ich mehr Zeit im Forsthaus verbringe. Ich kann schließlich nicht Sam den ganzen Ruhm überlassen.“
 „Die Leute reden auch über dich, wenn du nicht im Forsthaus bist“, neckte Jonas sie. „Sie spekulieren jetzt schon, wer Mareks Nachfolger wird.“
 „Die ersten Bewerbungen häufen sich vermutlich schon in deinem Briefkasten“, sagte Arne, der mit Debbies Fahrrad von der Garage her kam, und warf Debbie, die heute Nachmittag einen kurzen Rock und ein bauchfreies Top trug, einen amüsierten Blick zu.
 „Die Stelle bleibt fürs Erste unbesetzt“, erklärte sie fest. „Der nächste Mann, auf den ich mich einlasse, wird der Richtige sein. Ich habe genug gespielt. Keine anstrengenden Kurzzeitbeziehungen mehr mit aufgeblasenen Idioten. Das ist auf Dauer ungesund.“
 „Ungesund ist es auf Dauer auch, wenn man sein Fahrrad nicht richtig pflegt“, erklärte Arne und reichte Debbies Mountainbike an Jonas weiter, der es irgendwie auf dem Anhänger festschnallte. „Ich habe die Kette gereinigt und geölt und die Bremsen überprüft. Für mehr hatte ich heute keine Zeit, aber wenn du das nächste Mal mit dem Fahrrad kommst, sag rechtzeitig Bescheid, dann kümmere ich mich darum.“
 „Danke!“, sagte Debbie überrascht.
 „Kein Problem!“ Arne zwinkerte ihr zu. „Wir hier im Forsthaus sind gar nicht so schlimm, wie alle immer tun.“
 „Du bist auch nicht derjenige, den sie ablehnen“, sagte Jaron und nahm mir die Blumen ab, um sie ins Wasser zu stellen. „Ich bin es, dem sie nicht über den Weg trauen.“
 Er hatte betont gleichgültig gesprochen, aber der bittere Unterton, der leise mitschwang, war mir nicht entgangen.
 Was war es nur, fragte ich mich, während ich ihm langsam zum Haus folgte, das ihn von den anderen unterschied?
  
 „Wir müssen irgendetwas wegen Sebastian unternehmen“, sagte Jonas und lehnte sich mit einem leisen Ächzen auf seinem Gartenstuhl zurück.
 Wir hatten tatsächlich ein ganzes Blech Aprikosenkuchen und eine große Schüssel Sahne verputzt und saßen nun satt und träge im Schatten einer großen Buche.
 „Jonas hat recht“, stimmte Debbie zu. „Er wird so schnell keine Ruhe geben.“
 „Wäre es denn wirklich so schlimm, wenn ich mit ihm Essen gehe?“, fragte ich zögernd.
 „Du machst Witze!“ Debbies Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Du kannst Sebastian unmöglich ernsthaft in Betracht ziehen.“
 Ihr Blick flog zu Jaron, der mitten in der Bewegung erstarrt war.
 „Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich keinerlei Erfahrung mit Dates habe“, verteidigte ich mich. „Der einzige Mann außer Gabe, den ich je geküsst habe, war …“, ich verstummte. „Ist ja auch egal! Was ich sagen will, ist, dass es vielleicht nicht schaden würde, wenn ich die Gelegenheit nutze und ein paar Erfahrungen sammle.“
 „Aber doch nicht mit Sebastian!“ Debbie schüttelte energisch den Kopf.
 „Warum nicht? Es geht doch nur um ein Date. Ich habe nicht vor, mit ihm im Bett zu landen. Er ist interessiert und ich brauche eine Gelegenheit zum Üben. Die Sache mit Gabe hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Es wäre schön, sich nicht mehr ständig wie das Mädchen zu fühlen, das nicht gut genug für ihren Freund war.“
 Ich biss mir auf die Lippen. Ob es jemals wieder aufhören würde, so weh zu tun?
 „Sebastian wird sich nicht mit einem Date zufriedengeben“, warnte Jonas. „Er ist nicht der Typ, der ein Nein akzeptiert.“
 „Warum gehst du nicht mit Jonas auf ein Date?“, schlug Halvar vor. „Ihr mögt euch doch offensichtlich und Jonas ist im Gegensatz zu Sebastian ein netter Kerl.“
 „Das wird nicht funktionieren“, sagte ich und Jonas nickte zustimmend. „Wir würden einen lustigen und schönen Abend miteinander verbringen, wie zwei Freunde eben, aber es wäre kein Date.“
 „Dann geh mit mir auf ein Date!“, sagte Jaron und diesmal war ich diejenige, die erstarrte. „Ich meine es ernst. Du möchtest gerne auf ein Date, warum nicht mit mir?“
 „Ich kann nicht“, flüsterte ich.
 „Warum nicht?“ Jaron nahm meine Hand und zwang mich, ihn anzusehen. „Warum nicht, Sam?“
 Seine grünen Pantheraugen bohrten sich in meine und ich wandte den Blick ab, damit er meine Tränen nicht sah.
 „Ich habe Gabe geliebt, Jaron“, sagte ich leise und starrte auf den Teller vor mir. „Ich habe ihn geliebt und er hat mir sehr wehgetan. Ich bin noch nicht bereit, mich schon wieder auf jemanden einzulassen. Und mit dir, Jaron“, ich hob den Kopf und sein intensiver Blick nahm mich gefangen, „mit dir, Jaron, wäre es nicht einfach ein Date, es wäre … ich kann nicht. Es tut mir leid.“
 „Es muss dir nicht leidtun, Sam!“ Er hob die Hand und wischte sanft die Träne weg, die über meine Wange kullerte. „Es ist in Ordnung. Aber trotzdem ist Sebastian nicht der Richtige, dich über deinen Kummer hinwegzutrösten. Eine schlechte Erfahrung wird dir dein gebrochenes Herz nicht heilen.“
 Ich spürte die Blicke der anderen auf mir und starrte erneut auf meinen Teller. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Ich hatte nicht vorgehabt, am Kaffeetisch mein Gefühlsleben vor allen auszubreiten.
 „Bist du jetzt zufrieden, Jaron?“, fragte Halvar gereizt. „War das wirklich notwendig?“
 „Ich musste es wissen, Halvar.“ Jaron war aufgestanden und blickte auf den großen Wikinger herab. „Du hast recht, es ist idiotisch, aber ich musste es einfach wissen. Seit zwei Jahren frage ich mich …“
 „Er wird dich umbringen, Jaron! Du hast ihm dein Wort gegeben, dass …“
 „Ganz so war es nicht, wenn du dich genau erinnerst. Er hat mir einen verdammten Befehl gegeben, das ist nicht dasselbe!“
 „Er hat genauso wenig eine Wahl, wie du es hast! Und du würdest eher sterben, als ihn hängen lassen. Vergiss nicht, worum es hier geht.“
 „Als ob ich das je vergessen könnte!“ Jaron packte das Messer, mit dem Halvar den Kuchen aufgeschnitten hatte, und schleuderte es mit einer wütenden Bewegung von sich. Es zischte durch die Luft und blieb zitternd in einem Baumstamm stecken.
 „Entschuldigt mich bitte!“ Ohne einen weiteren Blick in meine Richtung stapfte er zum Haus zurück und ich blieb wie gelähmt sitzen.
 Es gab nur eine Person, für die Jaron bereit war, alles aufzugeben, eine Person, der er, seit er ein kleiner Junge war, loyal zur Seite stand.
 Ich erhob mich ebenfalls. „Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber wenn ihr das nächste Mal meinen Bruder seht, sagt ihm, wenn er sich noch einmal in mein Leben einmischt, bringe ich ihn eigenhändig um!“
   6. Kapitel
  
 „Ich sollte auf der Stelle nach Hause fahren.“ Ich schlug mit der Faust auf das Balkongeländer. „Nein, ich sollte auf der Stelle nach Freiburg fahren und mich bei Max und Flo einquartieren. Ich sollte …“
 „Nichts überstürzen!“ Debbie und Jonas saßen auf dem kleinen Bänkchen auf meinem persönlichen Balkon und sahen zu, wie ich aufgebracht hin und her tigerte.
 Ich hatte als Erstes versucht Mom, Dad oder Oma über den Festnetzanschluss anzurufen, aber es schien völlig unmöglich, auch nur einen von ihnen zu erreichen. Wutschnaubend hatte ich Cola, Chips und Kekse gepackt und war, gefolgt von Debbie und Jonas, in mein Zimmer gestürmt.
 „Warum könnt nicht wenigstens ihr mir sagen, was los ist? Wenn ihr mich nicht davor gewarnt hättet Nates Namen zu erwähnen, wäre ich vielleicht nie auf die Idee gekommen, dass hier etwas nicht stimmt.“
 „Es wäre besser, wenn du mit deinem Bruder selbst redest. Es steht uns nicht zu, seine Entscheidungen in Frage zu stellen.“ Jonas zuckte hilflos mit den Schultern. „Es tut mir leid, Sam, aber wir könnten wirklich in Schwierigkeiten kommen.“
 Ich ließ mich auf den Korbsessel fallen, der eigentlich viel zu groß für den schmalen Balkon war.
 „Und was soll ich jetzt machen? Einfach so tun, als ob alles in Ordnung wäre? Warum will er, dass ich Gabe verzeihe, obwohl er mich betrogen hat, verbietet aber Jaron, mir zu nahezukommen, obwohl …“
 Obwohl was? Konnte es tatsächlich sein, dass Jaron Gefühle für mich hatte? Dass der Kuss damals ihn genauso umgehauen hatte wie mich? War er wirklich ohne einen Ton aus meinem Leben verschwunden, weil Nate es so wollte, und hatte er so den Weg für Gabe freigemacht?
 Warum? Ich konnte es nicht begreifen. Nate liebte mich. Trotz allem konnte ich mich nicht dazu bringen, an seiner aufrichtigen Zuneigung zu zweifeln. Irgendetwas musste vor zwei Jahren geschehen sein. Irgendetwas, das alles verändert hatte.
 „Warum versuchst du nicht, das alles für eine Weile zu vergessen?“, fragte Debbie. „Es ändert doch nichts, darüber nachzugrübeln. Ob dein Bruder sich jetzt in dein Beziehungsleben einmischt oder nicht, du bist nicht bereit, dich schon auf einen neuen Mann einzulassen. Also hattest du eh nicht vor, etwas mit Jaron anzufangen. Egal, ob er interessiert ist oder nicht, oder ob er darf oder nicht. Du wirst beschäftigt genug damit sein, Sinas Laden am Laufen zu halten. Und Jonas und ich sind ja auch noch da. Gemeinsam werden wir es schon schaffen, dich auf andere Gedanken zu bringen.“
  
 Als Jonas und Debbie sich gegen Abend verabschiedeten, hatten wir tatsächlich ein paar unterhaltsame Stunden zusammen verbracht. Debbie war der Meinung gewesen, es wäre gut, wenn ich Munition gegen missgünstige Dorfbewohner in der Hand hätte, und so versorgte sie mich mit allerlei Klatsch und Tratsch. Natürlich hatte ich nicht die Absicht, die Geschichten gegen irgendjemanden zu verwenden, aber Debbie war eine gute Erzählerin und mehr als einmal hielt ich mir den Bauch vor Lachen. 
  In der Sekunde aber, in der ich wieder allein war, war meine gute Laune wie weggeblasen. Ich fühlte mich ausgelaugt und völlig deprimiert. Ich legte mich auf mein Bett und schloss die Augen. Auch als es an die Tür klopfte, regte ich mich nicht. Ich wollte niemanden sehen und mit niemandem reden. Erst als ich eine raue Hand an meiner Wange spürte, öffnete ich die Augen.
 „Wir müssen reden“, sagte Jaron und strich mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich denke, ich habe heute Nachmittag ziemlichen Mist gebaut, und Halvar fürchtet die Konsequenzen für uns alle, wenn ich das nicht wieder in Ordnung bringe. Das Problem ist nur, ich kann dir nicht viel sagen, wenn ich nicht noch größeren Mist bauen will.“
 Ich setzte mich auf. „Okay, Jaron, ich habe kapiert, dass es ziemlich viele Dinge gibt, die ihr vor mir verheimlicht, aber ich stelle dir jetzt trotzdem ein paar Fragen und möchte, dass du sie mir ehrlich beantwortest. Ich werde versuchen, dich damit nicht in Schwierigkeiten zu bringen, aber wenn ich das Gefühl habe, dass ich dir nicht mehr vertrauen kann, bin ich morgen weg. Mit oder ohne Lilly.“
 Jaron presste einen Moment lang die Lippen aufeinander, dann nickte er. „Ich werde deine Fragen ehrlich beantworten, soweit ich sie beantworten kann. Ansonsten schweige ich. Ich werde dich nicht belügen.“
 Ich nickte. Mehr konnte ich wohl nicht von ihm verlangen.
 „Nate und du, seid ihr in Schwierigkeiten? Seid ihr in irgendetwas Illegales verwickelt? Werdet ihr erpresst?“
 „Nichts Illegales, nein. Wir befinden uns in einer komplizierten Lage, die unsere Entscheidungsfreiheit mehr einschränkt, als es der Fall sein sollte. Nate arbeitet verzweifelt daran, die Sache zu unseren Gunsten zu wenden, aber es braucht Zeit.“
 „Und Nate kann dir Befehle erteilen? Er kann einfach über dich bestimmen?“
 „Das ist richtig!“
 „Aber er ist dein bester Freund!“
 „Das ist er, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er die Entscheidungen trifft.“
 Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich die nächste Frage stellte. „Stimmt es, was du gestern angedeutet hast? Damals vor zwei Jahren, nach diesem Kuss … hast du Nate davon erzählt und hat er dir verboten, mich wiederzusehen?“
 Jaron kämpfte sichtlich mit sich, bevor er antwortete.
 „Unser Kuss kam zum ungünstigsten Zeitpunkt überhaupt. Es sind damals einige Dinge geschehen, die alles verändert haben. Für mich und für Nate. Wir wurden an einen Ort gerufen, an dem ich keine Möglichkeit hatte, Kontakt zu dir aufzunehmen. Ich wollte es, glaub mir, aber ich konnte nicht. Und dann“, er seufzte, „es gibt gewisse Umstände, die eine Beziehung zwischen uns verbieten. Es ist nicht so, dass Nate persönlich etwas gegen die Vorstellung hat, dass wir zusammen sind, aber er sieht sich gezwungen, auf der Einhaltung gewisser Regeln zu bestehen.“
 „Und du? Was hältst du von diesen Regeln?“
 Jarons Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. „Du weißt, dass ich es noch nie so mit Regeln hatte.“
 „Aber du wirst dich daran halten, weil Nate darauf besteht?“
 Jaron rieb sich mit der Hand über die Augen, dann nickte er. „Ja, das werde ich.“
 Ich war selbst überrascht davon, wie schmerzhaft sich die Enttäuschung anfühlte, die mich in diesem Moment durchbohrte.
 „Warum hast du mich dann um ein Date gebeten?“
 „Weil ich ein Idiot bin!“ Er seufzte schwer. „Zwei Jahre, Sam! Zwei Jahre lang habe ich dich nicht mehr gesehen. Ich habe von diesem Kuss, von dir geträumt, wusste, dass du längst mit Gabe zusammen warst, und habe versucht, mir einzureden, dass diese Gefühle nicht real sind. Dass dieser Kuss nichts Besonderes war. Dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Und dann stehst du dort auf diesem Holzstapel, in deinem verboten kurzen Minirock, voller Empörung, weil ich dich mal wieder bei etwas völlig Unsinnigem erwischt habe. Gott, Sam, du hast keine Ahnung, was dein Anblick in diesem Moment mit mir gemacht hat. Wie nahe ich daran war, dich zu schnappen und zu entführen. Irgendwohin, wo uns niemand findet.“ Er stieß ein Lachen aus. „Es ist, als ob mein Verstand jede Funktion aufgibt, wenn ich in deiner Nähe bin. Als du dann ein Date mit dieser Pfeife Sebastian in Betracht gezogen hast, da hatte ich wohl so eine Art Kurzschluss. Ich dachte nur, alles, nur das nicht.“
  „Und jetzt, was machen wir jetzt?“, fragte ich völlig überfordert. Ich wusste nicht mehr, was ich denken oder fühlen sollte. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, Jaron hätte den Kuss bereut oder einfach vergessen. Ich hatte gedacht, er hätte mich vergessen. Und dann war Gabe gekommen.
 „Wir werden so tun, als würden wir rein gar nichts füreinander empfinden, und weitermachen wie bisher. Du hast es selbst gesagt. Die Sache mit Gabe ist gerade mal ein paar Wochen her. Du brauchst Zeit zu heilen und ich habe einen Job zu erledigen. Einen Job, den Nate mir aufgetragen hat, bevor du fragst.“
 „Ihr seid an keiner Privat-Uni, oder?“
 „Nein, ich habe ein paar Monate an einer ganz besonderen Schule studiert, aber da ich offensichtlich überdurchschnittlich begabt bin, habe ich meinen Abschluss sehr schnell hinter mich gebracht. Seitdem bin ich wieder an Nates Seite.“
 „Kannst du mir sagen, wo Nate jetzt ist?“
 „Damit du ihm den Hals umdrehen kannst, weil er dich belogen hat? Nein, leider nicht.“
 „Schade“, murmelte ich und Jaron lachte.
 Wir schwiegen eine Weile. Es war ein seltsam einträchtiges Schweigen.
 „Hast du dir überlegt, wie es wäre?“, fragte ich schließlich. „Ob es sich noch so anfühlt wie damals?“
 „Wenn wir uns küssen würden?“, fragte Jaron. „Ständig!“
 „Vielleicht würde es helfen. Wir waren damals deutlich jünger als heute. Es war mein erster Kuss. Vielleicht, wenn wir es noch einmal probieren, vielleicht stellen wir fest, dass es gar nicht so toll ist wie in unserer Erinnerung.“
 „Hältst du das für klug?“
 „Ein einziger Kuss. Als Abschied quasi!“
 „Ein einziges Mal noch, dann nie wieder?“
 Ich nickte.
 „Also gut!“
 Er stand auf und zog mich auf die Beine.
 „Wenn schon, dann sollten wir es auch so machen wie damals.“
 Er legte seine Arme um mich und zog mich langsam näher. Auf seinen Lippen lag dasselbe triumphierende Lächeln wie damals und mein Herz pochte auch genau so verrückt, wie ich es in Erinnerung hatte. Das war völlig absurd. Das hier war nicht mein erster Kuss. Ich sollte nicht so aufgeregt sein. Trotzdem zitterten meine Hände, als ich meine Arme um seinen Hals schlang.
 „Ja“, murmelte er und seine tiefe Stimme ließ einen erwartungsvollen Schauer über meinen Rücken rieseln. „Genau so war es damals auch.“
 Er beugte sich zu mir und in dem Moment, in dem sich unsere Lippen berührten, wusste ich, dass es eine ganz miese Idee gewesen war. Nichts an Jarons Kuss war enttäuschend. Ich hätte ihn augenblicklich beenden sollen, doch anstatt mich aus seinen Armen zu befreien, schmiegte ich mich enger an ihn und wurde mit einem heiseren Grollen belohnt.
 Jarons Kuss war ein Kuss, über den man Gedichte verfasste, ein Kuss, der die Erde wanken ließ, bei dem die Schmetterlinge im Bauch flatterten und die himmlischen Chöre sangen. Nichts an diesem Kuss war sicher, nichts daran war beruhigend. Es war ein verbotener Kuss voller Leidenschaft. Ein Kuss, der nach mehr verlangte, ein Kuss, der süchtig machte.
 Es war Jaron, der sich schließlich mit einem verzweifelten Stöhnen von mir löste. Schwer atmend standen wir uns gegenüber und das Einzige, das wir jetzt mit Sicherheit sagen konnten, war, dass wir gerade eben alles noch viel schlimmer gemacht hatten.
  
 Das Abendessen war eine angespannte Angelegenheit. Ich hatte mich gerade an meinen Platz neben Arne gesetzt, als dieser klappernd sein Besteck fallen ließ.
 Alle Blicke wandten sich ihm, dann mir und schließlich Jaron zu.
 „Wir haben uns geküsst“, sagte dieser gepresst. „Es war eine einmalige Sache und wird nicht wieder vorkommen.“
 „Warum, Jaron?“, fragte Halvar und er klang ernsthaft sauer. „Du wolltest mit ihr reden, um die Sache zurechtzubiegen, und nicht, um alles schlimmer zu machen.“
 „Es war meine Schuld“, sagte ich und starrte den Wikinger böse an. „Ich dachte, es würde dadurch vielleicht leichter werden.“
 „Und? Hat es funktioniert?“ Halvar zog sarkastisch eine Augenbraue in die Höhe.
 „Nein! Hat es nicht!“
 „Oh Engelchen!“ Lian schüttelte mitleidig den Kopf. „Wie bist du nur auf die verrückte Idee gekommen, ausgerechnet ein Kuss könne die Sache einfacher machen?“
 „Ich dachte, vielleicht stellt sich heraus, dass wir den Kuss damals überbewertet haben, dass er in echt gar nicht so umwerfend war.“
 „Ehrlich? Da war dieser unglaubliche Kuss, an den ihr euch zwei Jahre später noch voller Wehmut erinnert, und du denkst, es hilft, die Erinnerung aufzufrischen?“
 „Wisst ihr was?“ Ich blickte herausfordernd in die Runde. „Es ist mir völlig egal, was ihr denkt. Der Kuss war es wert. Wenn ich die Wahl hätte, ich würde es wieder tun.“
 Jaron hob endlich den Kopf und unsere Blicke begegneten sich. Da war ein Glitzern in seinen Augen und ganz langsam breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht.
 „Der Untergang ist uns gewiss“, seufzte Halvar. „Glaubt ihr, es gibt noch unentdeckte Inseln, auf denen wir uns verstecken können? Ich fürchte nämlich, wenn wir uns auf die Vernunft der beiden verlassen müssen, sind wir verloren.“
 „Ihr übertreibt!“ Jaron rollte mit den Augen. „Es war ein Kuss!“
 „Was steht morgen auf dem Programm?“, fragte Arne wohl in dem Versuch, das Thema zu wechseln.
 „Ich weiß nicht, was ihr macht“, sagte Jaron, „aber Sam und ich gehen wandern.“
 „Wir gehen wandern?“, fragte ich überrascht.
 „Es gibt da eine Stelle, weiter oben am Hang, da hat man einen ganz guten Empfang. Dann kannst du endlich mit Max und Flo reden. Es wäre mir ehrlich gesagt lieber, die beiden würden nicht unangekündigt hier auftauchen, weil sie glauben, dass wir dich gegen deinen Willen hier festhalten.“
 Ich strahlte über das ganze Gesicht. Einen Tag mit Jaron verbringen, wandern gehen und mit Flo und Max reden, viel besser konnte es nicht werden.
 „Denkst du, das ist klug?“, fragte Halvar grimmig. „Vielleicht sollte lieber Lian …“
 „Nein, ich finde nicht, dass ausgerechnet Lian mit ihr gehen sollte“, grollte Jaron böse.
 „Was soll das denn heißen?“ Lian presste sich in gespielter Unschuld die Hände an die Brust. „Traust du mir etwa nicht?“
 „Nicht das kleinste bisschen! Oder willst du mir erzählen, wo ihr heute Mittag wart?“
 „Nein, will ich nicht!“ Lian grinste selbstzufrieden und als Jaron ärgerlich seine Hand zur Faust ballte, lachte er leise in sich hinein.
 „Esst jetzt und seht dann zu, dass ihr an die Arbeit geht“, brummte Halvar gereizt. „Ihr beide geht mir heute auf die Nerven.“
  
 Ich half Halvar, die Küche aufzuräumen, und stand dann einen Moment lang unschlüssig herum. Jaron und die anderen waren hinter der geheimnisvollen Tür verschwunden und ich wusste nicht so recht, was ich als Nächstes tun sollte. Schließlich folgte ich Halvar ins Wohnzimmer, in der vagen Hoffnung, dass dieser einen gut versteckten Fernseher irgendwo hervorzauberte, idealerweise zusammen mit einem Regal voller Blu-Rays, da das Fernsehprogramm meist zu wünschen übrig ließ.
 Doch Halvar tat nichts dergleichen. Stattdessen tat er etwas, womit ich nie gerechnet hätte.
 Er holte einen Stickrahmen hervor und begann zu sticken.
 „Was ist?“, fragte er, als ich ihn verblüfft anstarrte.
 „Du hast all die Bilder gestickt?“
 „Warum nicht? Ich kann besser nachdenken, wenn meine Hände mit etwas beschäftigt sind und da mich die anderen heute nicht brauchen, nutze ich die Zeit eben sinnvoll.“
 Fasziniert sah ich zu, wie Halvar geschickt mit seinen riesigen Pranken die Nadel führte und mit kleinen exakten Stichen langsam aber sicher einen Buchstaben entstehen ließ.
 „Lian behauptet, Sticken sei unmännlich“, sagte Halvar und sah von seiner Arbeit auf, „aber es macht mir nun mal Spaß, wie kochen und backen auch. Findest du, ich bin dadurch weniger männlich als zum Beispiel Arne, der lieber an Autos herumschraubt?“
 Ich betrachtete den riesigen, durchtrainierten Wikinger mit seiner kriegerischen Frisur, dem kräftigen Kinn und den gemeißelten Gesichtszügen und begann zu lachen.
 „Halvar, alles an dir ist so männlich, dass da auch deine Vorliebe für Küche und Handarbeit nichts daran ändert. Und überhaupt, wen interessiert es, was Lian sagt. Es macht dir Spaß, darauf kommt es an. Was glaubst du, wie viele blondgelockte Mädchen mit blauen Augen und Stupsnase Computer-Rollenspiele spielen? Es hat auch eine Weile gedauert, bis man mich ernstgenommen hat. Online ist das kein Problem, da kann ich sein, wer ich will, aber da waren ein paar Jungs in meiner Klasse, die dachten, ich könne nicht mithalten. Zum Glück hatte ich Flo und Max, die haben mich von Anfang an akzeptiert, wie ich bin. Es wird langsam besser mit all den weiblichen Streamerinnen, aber es gibt noch immer genug Idioten da draußen.“
 „Es gibt also tatsächlich eine Welt, wo es ein Nachteil ist, auszusehen wie ein kleiner Engel.“
 „Es ist immer dann ein Problem, wenn man ernstgenommen werden möchte.“
 Halvar hob sein Stickbild in die Höhe. „Willst du auch mal eins probieren? Ich habe zufällig noch einen Rahmen vorbereitet.“
 „Rein zufällig?“
 „Na ja, ich dachte, es könnte dir vielleicht Spaß machen.“
 „Ich weiß nicht!“ Ich verzog zweifelnd das Gesicht. „Ich war immer ziemlich mies in der Schule, wenn wir uns an Handarbeiten versucht haben.“
 „Niemand verlangt, dass es perfekt ist. Es geht nur darum, etwas Neues auszuprobieren.“
 Kurz darauf saß ich auf dem Sofa und versuchte mich an dem ersten Buchstaben. Wie auf den anderen Stickbildern, die bereits die Wand zierten, stand auf meinem, von lila Glockenblumen umrahmt, ein Spruch geschrieben:
  
 Glitzerlichter rein wie Schnee,
 die des Zaubers Unschuld schuf,
 eil herbei jetzt kleine Fee,
 hör der Blumen klarer Ruf.
  
 „Sind das Kinderreime?“, fragte ich und Halvar verzog belustigt den Mund.
 „So etwas in der Art.“
 Ich sah ihn erwartungsvoll an, aber er sprach nicht weiter. Also wandte ich mich wieder meiner Arbeit zu und versuchte, auch nur halbwegs saubere Stiche hinzubekommen.
 Wir arbeiteten in einträchtigem Schweigen, bis Halvar sich schließlich streckte und seinen Stickrahmen aus der Hand legte.
 „Ich denke, es wird Zeit, dass du ins Bett kommst. So wie ich Jaron kenne, wird das kein gemütlicher Spaziergang morgen. Du solltest besser ausgeschlafen sein.“
  
 Am nächsten Morgen war ich früh auf den Beinen und glücklich, eine völlig spinnenfreie Dusche genossen zu haben. Es war gerade mal zehn Uhr gewesen, als ich nach meinem überraschenden Stickkurs ins Bett gegangen war. Ich hatte mich mit einem Block und Stift bewaffnet auf mein Bett gesetzt, um eine Liste all der seltsamen Dinge zu machen, die mir begegnet waren, seit ich Anderdorf betreten hatte, aber noch bevor ich auch nur eine meiner Überlegungen hatte zu Papier bringen können, war wieder diese ätherische Flötenmusik durch das offene Fenster hereingeweht und das Nächste, was ich wusste, war, dass ich mit einem dicken blauen Punkt auf meiner Wange aufgewacht war.
 Wir brachen gleich nach dem Frühstück auf und ich genoss die frische kühle Morgenluft, die auf meinen nackten Armen und Beinen kribbelte.
 Ich hatte mich für meine neuen Shorts entschieden und da Jaron darauf bestand, den Rucksack mit dem Proviant zu tragen, konnte ich mich völlig frei und unbeschwert bewegen.
 Eine Freiheit, die ich mir nur selten gönnte. Da ich kein großer Handtaschenfan war, trug ich meist einen viel zu gut gefüllten Rucksack mit mir herum. Es war schließlich besser, für allerlei Szenarien gerüstet zu sein. Zum Beispiel war es sicherer, einen Notizblock dabei zu haben für den Fall, dass man unbedingt etwas notieren musste. Dass es eine entsprechende App auf meinem Handy gab, spielte keine Rolle. Dasselbe galt für meinen E-Book-Reader. Wer wusste, ob man sich nicht plötzlich langweilen würde. Auch hier gab es natürlich eine App, aber ich mochte meinen E-Book-Reader. Und dann waren da natürlich so überlebenswichtige Dinge wie Taschentücher, Verbandszeug, Kopfschmerztabletten und Müsliriegel für den Fall einer plötzlichen Hungerattacke. Und da Müsliriegel sehr trocken waren, war es besser, man hatte auch etwas zu trinken dabei … und an manchen Tagen trug ich zu allem Überfluss auch noch meinen Laptop mit mir herum. Zum Beispiel dann, wenn ich mich mit Freunden traf. Man wusste nie, ob es nicht doch zu einer kurzfristig beschlossenen Gaming-Session kam, was öfters geschah, als man annehmen sollte. Das Einzige, was ich an Rucksäcken hasste, war, dass man im Hochsommer so unangenehm am Rücken schwitzte, deshalb hatte ich auch nicht das Bedürfnis, mit Jaron herumzustreiten, als er seine überlegene Männlichkeit betonte und den Proviantrucksack auf seine breiten Schultern schwang.
 Ganz entgegen Halvars Warnung hatte Jaron offensichtlich nicht vor, aus unserer Wanderung ein Sport-Event zu machen. Im Gegenteil wir stapften den schmalen Waldweg, der sich zwischen den hohen Bäumen wand, gemächlich hinauf und waren bald in ein angeregtes Gespräch vertieft.
 Jaron wollte alles wissen, was in den letzten zwei Jahren in meinem Leben passiert war. Alles, was nichts mit Gabe zu tun hatte, was nicht ganz einfach war, da Gabe und ich unzertrennlich gewesen waren. Also erzählte ich von der Schule, von gemeinsamen Bekannten und von Omas Eskapaden.
 Jaron hörte genau zu und hin und wieder spielte ein trauriges Lächeln um seine Lippen.
 „Hast du manchmal Heimweh?“, fragte ich ihn irgendwann direkt und er blieb stehen.
 „Manchmal“, sagte er und befreite einen Käfer, der sich in meinen Locken verfangen hatte. „Es ist nicht alles schlecht an meinem neuen Leben. Meistens ist es sogar ziemlich aufregend, aber natürlich frage ich mich, wie es wäre, wenn Nate und ich an der Uni hätten bleiben können. All die Chancen und Möglichkeiten. Eine Wahl zu haben. Wer weiß, wenn ich damals hätte bleiben können …“
 Er griff nach meiner Hand und wir gingen weiter.
 „Gabe hat mein Herz nicht im Sturm erobert“, sagte ich schließlich in die Stille hinein. „Ich finde, du solltest das wissen. Es war nicht so, als ob ich dich einfach vergessen hätte. Er hat um meine Zuneigung geworben. Beharrlich, geduldig, liebevoll. Er war nicht aufregend und umwerfend wie du, aber er war fürsorglich, zärtlich und verlässlich. Zumindest dachte ich das.“
 „Es war nicht seine Schuld“, sagte Jaron und ich konnte sehen, wie viel Überwindung ihn dieses Geständnis kostete. „Er hatte keine Chance. Da ist etwas schiefgelaufen, was nie hätte schieflaufen dürfen. Er hätte dich nie aus freien Stücken betrogen.“
 „Was meinst du damit?“ Mir wurde schwindlig.
 „Ich kann es dir nicht erklären, aber ich finde, du solltest wissen, dass er in dem Moment keine Kontrolle über seine Handlungen hatte und dass er dich noch immer liebt.“
 „Warum sagst du mir das?“
 „Weil du es wissen musst.“
 „Du willst mich davon überzeugen, zu ihm zurückzugehen“, sagte ich und versuchte vergeblich, ihm meine Hand zu entziehen. „Du willst mich loswerden.“
 Jaron zog mich mit einem Ruck an sich. „Das hier ist geborgte Zeit, Sam. Wir dürfen nicht zusammen sein.“
 Und dann küsste er mich, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.
 „Du sagst mir, wir dürfen nicht zusammen sein, und dann küsst du mich so?“ Ich hatte empört klingen wollen, stattdessen klang ich zittrig und völlig außer Atem.
 „Geborgte Zeit, Goldlöckchen“, sagte er und zog mich mit sich, weiter den Berg hinauf. „Es ist selbstsüchtig und gemein, aber wenn ich dich schon nicht haben kann, will ich doch, dass du mich nicht einfach vergisst.“
 „Als ob ich dich vergessen könnte“, murmelte ich irritiert und stapfte weiter.
 „Komm schon, sei nicht böse“, bat Jaron, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren. „Lass uns den Tag genießen! Kein Halvar, der uns ermahnt, vernünftig zu sein, kein Lian, der versucht, mich auf die Palme zu bringen, und kein Arne, der mehr sieht, als er sollte.“
 „Und mit unvernünftig sein, meinst du, dass wir wie ein verliebtes Pärchen Hand in Hand durch den Wald spazieren?“
 „Unter anderem!“ Er lächelte mich an und mein Herz begann schneller zu schlagen. „Es könnte durchaus auch passieren, dass ich dich später noch einmal küsse.“
 „Versprochen?“, fragte ich und sein Lächeln wurde noch breiter.
 „Versprochen!“
  
 Am späten Vormittag erreichten wir die große Wiese, die Jaron zum Ziel gehabt hatte. Wilde Blumen und Kräuter wuchsen hier, ohne dass irgendeine landwirtschaftliche Nutzung die Natur in ihrer Vielfalt gestört hätte. Unzählige Schmetterlinge flatterten von Blüte zu Blüte und ein lautes Summen und Zirpen erfüllte die Luft.
 Ich war nur froh, dass Jaron am Morgen nicht nur auf Sonnenschutz, sondern auch auf einer Lotion gegen Zecken bestanden hatte.
 Unter einer kleinen Baumgruppe breitete er die dünne Decke aus, die er an den Rucksack geschnallt hatte, und wir aßen im Schatten der Bäume unsere mitgebrachten Brote und tranken kalten Früchtetee, während mein Handy aufgeregt piepste und das Eintreffen unzähliger Nachrichten signalisierte. War ich wirklich nur zwei Tage unerreichbar gewesen?
 „Bleib im Schatten“, befahl Jaron nach dem Essen und erhob sich. „Deine helle Haut ist viel zu empfindlich für die Sonne hier oben, auch mit Sonnencreme. Ich lass dich jetzt in Ruhe mit deinen Freunden reden und werde mich solange ein wenig in die Sonne legen.“
 Er zog sein T-Shirt aus und ich dachte gar nicht daran, verlegen den Blick zu senken. Jaron ohne T-Shirt war ein Anblick, der es wert war, genossen zu werden.
 Er hatte sich verändert in den letzten zwei Jahren. Da war nichts Jungenhaftes mehr an ihm. Seine Schultern waren breiter geworden und seine Muskeln definierter. Und im Gegensatz zu meiner hellen Haut hatte seine einen schönen Braunton. Offensichtlich nutzte er jede Gelegenheit, sein T-Shirt loszuwerden.
  „Du willst unbedingt sicherstellen, dass ich dich nie vergesse, oder?“, fragte ich mit einem Kopfschütteln.
 „Mir ist jedes Mittel recht!“ Er grinste und entfernte sich dann ein paar Meter, um sich in der Sonne ins Gras zu legen.
 Ich begann damit, Oma und Mom ein paar empörte Nachrichten zu hinterlassen, die allesamt ignoriert wurden. Überhaupt herrschte von ihrer Seite aus vollkommene Funkstille. Keine Nachricht, ich solle mich doch mal melden. Keine Frage, ob ich gut angekommen sei. Absolut nichts. Mir war klar, dass Nate vermutlich wusste, dass es mir gut ging, und es an Mom und Dad weitergeleitet hatte, trotzdem beschloss ich, ihr Verhalten unter der Kategorie Rabeneltern zu verbuchen. Es war mein gutes Recht, erwachsen und unabhängig sein zu wollen, aber sie, als meine Eltern, hatten sich gefälligst um mich zu sorgen.
 Als Nächstes beantwortete ich ausweichend die Nachrichten einiger Schulfreunde, die sich scheinbar besorgt nach meinem Befinden erkundigten. Mir war klar, dass die meisten inzwischen von meiner Trennung von Gabe gehört hatten und nach Klatsch und Tratsch gierten, aber vielleicht war doch der eine oder andere Aufrichtige unter ihnen, der sich tatsächlich um mich sorgte.
 Das Beste hob ich mir bis zum Schluss auf. Ich öffnete Discord und wählte unsere Gruppe.
 Wie erwartet antworteten Flo und Max sofort. Sie waren nicht die Typen, die ihre Sonntage mit Ausflügen in die Natur verbrachten oder die ein reges Sozialleben führten. Besser gesagt, ihr Sozialleben spielte sich überwiegend online ab. In einer Welt, für die man nicht an einem Sonntag seine Wohnung verlassen musste.
 „Hey Fee!“, rief Max begeistert. „Wir haben gerade diskutiert, ob wir ins Auto steigen sollen, um dich heldenhaft aus den Klauen der Hinterwäldler zu retten. Das einzige Problem ist, dass dieses komische Dorf nirgends zu finden ist. Bist du sicher, dass da alles mit rechten Dingen zugeht? Ich meine, mal ehrlich, alles, wozu man keinerlei Hinweise im Netz findet, ist mehr als verdächtig. Bist du sicher, dass du in keiner Sekte gelandet bist? Wie gut kennst du diese Freundin von deiner Oma noch mal? Oder nein! Shit, warte! Du warst doch nicht so deprimiert wegen Gabe, dass sie dich irgendwo eingewiesen haben, oder? Nate klang echt besorgt. Sag uns, wo du bist! Wir holen dich da raus. Patientenakten lassen sich manipulieren. Die versuchen dort nur, dich fertig zu machen!“
 „Um Himmels willen, Max“, lachte ich. „Keine Panik! Ich bin weder in einer Sekte noch in einer Heilanstalt gelandet. Dafür in einem Schwarzwalddorf ohne Handyempfang und Internetzugang habe ich auch keinen. Und Lilly hat die Schwarzwaldsteigungen nicht verkraftet. Ich hänge hier im Moment erst mal fest.“
 „Beschreib uns den Weg! Wir holen dich! Ich bin mir sicher, es verstößt gegen die Menschenrechte, vom Internet abgekoppelt zu sein. Das musst du dir nicht antun. Auch nicht für irgendwelche Freundinnen deiner durchgeknallten Oma.“
 „Jaron ist hier“, sagte ich und die beiden schwiegen.
 „Wow!“, sagte Flo schließlich.
 „Ja, wow!“, stimmte ich zu.
 „Ich will alles hören!“, befahl Max. „Jedes noch so schmutzige kleine Detail.“
 „Da gibt es nicht viel zu erzählen und wenn, würde ich es nicht tun, denn er liegt nur ein paar Meter von mir entfernt im Gras und tut so, als ob er schläft. Aber ich wette, er hört jedes Wort mit, das wir wechseln.“
 „Tu ich nicht! Ich schlafe!“, murmelte Jaron und ich rollte mit den Augen.
 Flo, der das Gehör eines Luchses zu besitzen schien, lachte. „Gott, ich habe diesen Idioten irgendwie vermisst. Ist er zurück? Ich meine so richtig zurück?“
 „Ich fürchte nicht“, seufzte ich. „Hört mal, es gibt Dinge, über die wir besser nur persönlich reden, okay? Lasst uns das Thema wechseln.“
 „Wann kommst du uns besuchen?“
 „Ich arbeite daran! Im Moment ist alles ein wenig kompliziert!“
 „Natürlich ist alles kompliziert. Jaron ist zurück! Warte ab, wenn Gabe das mitbekommt, steht er schneller vor deiner Tür, als du verschwinde sagen kannst.“
 „Aaaargh!“, stöhnte ich. „Lasst uns das Thema wechseln!“
 Als ich eineinhalb Stunden später mit einem Lächeln auflegte, fühlte ich mich deutlich besser.
 Jaron schien in der Zwischenzeit tatsächlich eingeschlafen zu sein. Ich überlegte gerade, ob ich mich auch ein wenig auf meiner Decke ausstrecken sollte, als ein lila Farbtupfen meine Aufmerksamkeit auf sich zog.
 Glockenblumen! Auf der Wiese wuchsen Glockenblumen!
 Sie waren wunderschön und sahen genau so aus, wie das vorgezeichnete Muster auf meinem Stickbild.
 Lächelnd strich ich mit dem Finger über den zarten Stängel, dabei murmelte ich leise den Spruch, den ich zu sticken begonnen hatte. Ich hatte am vorigen Abend so lange darauf gestarrt, dass die Worte wie von selbst kamen.
 „Glitzerlichter rein wie Schnee, die des Zaubers Unschuld schuf, eil herbei jetzt kleine Fee, hör der Blumen klarer Ruf.“
 Auf einmal geschah etwas ausgesprochen Seltsames. Es war, als würde die Glockenblume ein leises Bimmeln von sich geben. Ein klarer, reiner Klang, wie von einem winzigen Glöckchen. Ein silberner Glitzerschwarm stieg in die Luft und etwas Zartes, weiß Schimmerndes flatterte aus der Wiese empor umrundete einmal meinen Kopf und flog dann schnurstracks auf Jaron zu.
 Es war eine rührende, zierliche kleine Gestalt in einem filigranen Kleidchen mit zarten Schmetterlingsflügeln.
 „Oooohhh“, hörte ich ein leises Seufzen. „Oooooohhh!“
 Und dann flatterte das winzige Geschöpf zu Jarons Gesicht und küsste ihn.
 Er machte eine scheuchende Handbewegung und die kleine Fee, denn das war die einzig logische Erklärung, flatterte erschrocken auf.
 „Lass das, du kleine Nervensäge!“, murmelte er. „Es ist doch immer das gleiche mit euch! Verschwinde und lass mich in Ruhe!“
 „Jaron!“, rief ich aufgeregt. „Hast du das gesehen?“
 Jaron setzte sich auf und die kleine Fee stob davon, tauchte zwischen die hohen Grashalme und war verschwunden.
 „Ein Schmetterling“, gähnte er. „Irgendwie verwechseln sie mich immer mit Blumen. Muss an meiner unglaublichen Schönheit und meinem Duft liegen.“
 „Das war kein Schmetterling“, sagte ich unsicher, ob ich mir das Ganze gerade eingebildet hatte.
 „Natürlich war das ein Schmetterling. Was soll es denn sonst gewesen sein?“
 Er stand auf und kam zu mir herüber. Mit einem letzten Gähnen ließ er sich neben mir auf die Decke fallen.
 „Fertig telefoniert?“
 Ich nickte abwesend. Unsicher, ob ich auf meiner Fee beharren sollte, oder ob ich mich damit vollkommen lächerlich machte. Bevor ich einen Entschluss fassen konnte, zog Jaron mich an sich.
 „Da gibt es noch etwas, das ich dir versprochen hatte“, murmelte er und seine Lippen streiften sachte meine. 
 Eine Sekunde lang blitzte noch das Bild der kleinen Fee, wie sie ihn geküsst hatte, in meiner Erinnerung auf, dann wurden sämtliche Gedanken an Feen und Glitzerstaub gründlich aus meinem Kopf verbannt.
  
 „Bist du sicher, dass es keinen Ausweg gibt?“
 Ich zupfte an dem Grashalm in meinen Fingern und vermied es, Jaron anzusehen.
 „Ich bin sicher! Und es ist vermutlich besser so. Sam, komm schon, du hast es gestern selbst gesagt. Das mit Gabe war keine oberflächliche Romanze. Ihr wart zwei Jahre lang ein Paar. Er liebt dich und wenn dein Herz erst begreift, dass er dich nicht wirklich betrogen hat, wirst du ihm verzeihen und ihr werdet wieder glücklich miteinander sein.“
 „Könntest du damit aufhören?“, fragte ich heftig. „Es ist eine Sache, dass du nicht mit mir zusammen sein kannst, warum auch immer, aber hör verdammt noch mal auf damit, Gabe zu verteidigen. Ich war dort, Jaron, ich habe ihn mit Ellissia gesehen. Es war …“
 Ich schleuderte den Grashalm von mir, als könnte ich damit die Bilder vertreiben.
 „Das meine ich“, sagte er sanft. „Du bist noch lange nicht über ihn hinweg. Zwei Jahre verschwinden nicht mal eben in drei Wochen.“
 „Weißt du was? Du hast recht. Vergiss es einfach. Lass uns so tun, als hätten wir uns nie geküsst. Du bist Nates bester Freund. Nate war immer die Person, die am wichtigsten in deinem Leben war. Vielleicht hättest du ihn küssen sollen!“
 „Verdammt, Sam!“
 „Ach, lass mich!“
 Ich lief wütend über die Wiese davon, während Jaron fluchend unsere Sachen zusammenpackte.
 Ich war wütend auf Jaron, weil es Dinge in seinem Leben gab, die wichtiger waren als wir, als das, was wir hätten sein können. Die letzte Stunde war unglaublich gewesen. Wir hatten uns geküsst und in den Armen gehalten. Wir hatten geredet und uns wieder geküsst. Ich hatte mich ihm so nahe gefühlt, aber es war hoffnungslos. Ja, ich war wütend auf Jaron, weil er uns keine Chance gab, aber ich war auch wütend auf ihn, weil er recht hatte. Ich hatte die Sache mit Gabe noch lange nicht überwunden. So wütend ich war, so sehr er mich verletzt hatte, er fehlte mir. Vermutlich liebte ich ihn tatsächlich immer noch. Und ich war wütend auf mich, weil ich Jaron geküsst hatte. Ich hatte es besser gewusst. Ich war noch nicht so weit. In meiner grenzenlosen Dummheit hatte ich mich erneut verletzlich gemacht und war erneut verletzt worden. Jarons Zurückweisung tat weh. Es war egal, wessen Idee es war, dass wir nicht zusammen sein konnten. Was konnte so wichtig sein, dass das eigene Glück, dass Liebe keine Rolle spielen durfte?
 Ich wusste nicht, ob es wirklich Liebe war, die uns verband, aber ich hätte gerne eine Chance gehabt, es herauszufinden.
 Der Wald war angenehm kühl, nach dem Mittag auf der sonnigen Wiese. Mit zusammengepressten Lippen folgte ich dem Weg, den wir gekommen waren. Vom Licht in den Schatten. So fühlte sich der ganze Tag an. Ich war so glücklich gewesen. Das Gespräch mit Max und Flo, dieses seltsame Glitzern auf der Wiese und dann Jarons Nähe. Jetzt hatten mich die Schatten wieder und mit ihnen kam das Gefühl, allein zu sein.
 Ja, ich fühlte mich alleingelassen und schwach und auf einmal sträubten sich die Härchen in meinem Nacken.
 Eine eisige Beklemmung ergriff Besitz von mir und mit ihr kam die Angst. Eine völlig irrationale Angst. Irgendwo in den Schatten des Waldes war eine unheilvolle Dunkelheit.
 Plötzlich wurde ich von hinten gepackt und vermutlich hätte ich geschrien, hätte Jaron mir nicht gleichzeitig den Mund zugehalten. 
 „Sei ganz still!“, flüsterte er in mein Ohr. Leise sog er die Luft ein und ich begann zu zittern, während er mich mit beiden Armen an sich presste.
 „Was ist los?“, flüsterte ich, als er schließlich seine Hand von meinem Mund nahm. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung.
 „Der Geruch von Blut“, sagte er leise. „Der Geruch von Blut und Tod. Es tut mir leid, Sam, aber ich muss mir das ansehen.“
 „Denkst du, es ist … denkst du …“
 Grausige Bilder, wie ich sie aus Krimis kannte, stiegen vor meinem geistigen Auge auf.
 „Nein, kein Mensch!“, sagte er und deutete auf ein kleines Fellbüschel, das sich an einem Ast verfangen hatte. 
 Er nahm es zwischen die Finger und rieb sie aneinander.
 „Ein Reh!“, sagte er und mir wurde übel. Was immer da auf der Jagd gewesen war, hoffentlich hatte es nicht das Reh mit dem Kitz erwischt.
  „Bleib dicht bei mir“, befahl er und wir verließen den Weg und folgten einer Spur, die mir verborgen blieb. Nur hin und wieder sah ich einen Hufabdruck oder den Abdruck einer Tatze, die erschreckend groß schien für einen wildernden Hund. Denn was sollte es sonst für ein Tier sein, das hier mitten im Schwarzwald Rotwild jagte? Ein Wolf vielleicht, aber war ein Wolf nicht auch in Wahrheit nur ein großer Hund? Und selbst für einen Wolf erschien mir die Tatze unnatürlich groß. Ich hätte gerne Jaron nach seiner Meinung gefragt, aber er war so völlig auf seine Mission konzentriert, dass ich nicht wagte, ihn zu stören.
 Immer tiefer drangen wir in den Wald ein und mit jedem Schritt nahm mein Unbehagen zu.
 Ohne jede Vorwarnung blieb Jaron stehen und ich wäre beinahe in ihn hineingelaufen, hätte er nicht seinen Arm ausgestreckt, um mich zurückzuhalten.
 „Sieh nicht hin!“, sagte er, doch es war bereits zu spät.
 Was immer es war, das das Reh erwischt hatte, hatte nicht gejagt, um seinen Hunger zu stillen.
 Das arme Tier war völlig zerfetzt worden. Gliedmaßen, blutgetränkte Fellfetzen, Fleisch und Gedärme bedeckten den Boden, hingen im Gebüsch und an niedrigen Ästen. Der Kopf war vom Körper abgetrennt worden und starrte uns aus blicklosen Augen an. 
 Ich räusperte mich, bis ich meiner Stimme wieder trauen konnte. „Es war ein Bock, oder?“, fragte ich und deutete auf das kleine Geweih.
 Jaron nickte und warf mir einen seltsamen Blick zu. „Ja, ein junger Rehbock. Das Gehörn ist noch nicht verzweigt.“
 Ich zog mein Handy hervor und machte einen vorsichtigen Schritt an Jaron vorbei, wobei ich streng darauf achtete, weder in Blut noch in Gedärme zu treten.
 „Sam, was soll das?“, fragte Jaron irritiert, als ich begann, Fotos von den Überresten zu machen.
 „Das war weder ein Hund noch ein Wolf“, stieß ich hervor und kauerte nieder, um ein Foto von einem Tatzenabdruck zu machen. „Was immer es war, jagt nicht, weil es Hunger hat, sondern weil es töten will. Was, wenn ihm irgendwann das Wild nicht mehr genug ist? Wir müssen die Verantwortlichen im Dorf davon in Kenntnis setzen.“
 Gabe hatte mich immer davor gewarnt, mich von meinen Gefühlen überwältigen zu lassen. „Gerade wenn du dich fürchtest“, hatte er immer gesagt, „ist es umso wichtiger, einen kühlen Kopf zu bewahren. Wenn du die Gelegenheit hast, sammle Informationen, je mehr, desto besser.“ Er wäre so stolz auf mich gewesen, hätte er mich jetzt sehen können. 
 Jaron schwieg und ich sah zu ihm auf. In seinem Blick lag so etwas wie Anerkennung.
 „Du hast recht, ich muss sie informieren, aber das ist ein Problem, das in unsere Zuständigkeit fällt.“
 „Du meinst, es gehört zu eurem sogenannten Forschungsprojekt?“, fragte ich spöttisch.
 „Ganz genau so ist es“, antwortete Jaron, ohne eine Miene zu verziehen. „Und du irrst dich, es war ein Wolf. Wenn auch kein gewöhnlicher.“
 Ich verzichtete darauf, nachzufragen, da mir von vorneherein klar war, dass ich nicht mehr aus Jaron herausbekommen würde.
 „Ist er noch in der Nähe?“, fragte ich und bemühte mich, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Panik würde mir jetzt vermutlich auch nicht weiterhelfen. Abgesehen davon war Jaron besorgt, aber nicht nervös, was mich darauf schließen ließ, dass uns keine unmittelbare Gefahr drohte.
 „Nein“, sagte er und bestätigte damit meine Überlegung, „er jagt im Dunkeln. Den Bock hat er letzte Nacht erwischt. Uns bleiben noch ein paar Stunden, bevor er erneut auf die Jagd geht. Trotzdem sollten wir uns besser auf den Rückweg machen. Ich muss den anderen Bescheid sagen.“
 Ich machte noch ein paar letzte Aufnahmen, dann nickte ich Jaron zu, damit er voranging.
 Wir hatten den Weg noch nicht erreicht, als ich auf einmal ein leises Klingen hörte. Es war eine zarte Melodie, die so wunderschön und tröstlich klang, dass mich eine unglaubliche Sehnsucht übermannte.
 „Hörst du das?“, fragte ich und wollte dem wunderbaren Klang folgen, aber Jaron packte mich an der Hand. „Die Blumen, sie rufen uns!“
 „Nein, Sam!“, sagte er scharf. „Dafür haben wir keine Zeit. Komm jetzt!“
 „Ich muss dorthin! Bitte, Jaron!“ Verzweifelt versuchte ich, ihn mit mir zu ziehen, doch er war unerbittlich.
 Immer wieder versuchte ich, mich aus seinem eisernen Griff zu befreien, doch vergeblich. Jaron ließ mich nicht gehen.
 Schließlich erreichten wir den Weg, auf dem wir gekommen waren, die Melodie verklang und zurück blieb nur eine vage Sehnsucht und das Gefühl, mich reichlich albern verhalten zu haben.
 Jaron lockerte seinen Griff, behielt aber meine Hand in seiner. Er erwähnte die Melodie mit keinem Ton und ich schwieg dankbar.
   7. Kapitel
  
 Als wir schließlich das Haus erreichten, stand ein wohlvertrauter Wagen im Hof und eine noch vertrautere Gestalt lehnte an der Fahrertür.
 Ich blieb wie erstarrt stehen, doch Jaron zog mich mit sich.
 „Du wusstest, dass er hier sein würde“, zischte ich böse.
 „Ich habe es vermutet“, korrigierte er mich leise. „Halvar war nicht glücklich mit uns. Ich denke, er hat ihm gesteckt, wo er dich finden kann.“
 Gabe stieß sich vom Auto ab und kam uns ein paar Schritte entgegen. Wo Jaron dunkel und geheimnisvoll war, war Gabe hell und strahlend.
 Hätte ich einen männlichen Engel beschreiben sollen, ich hätte Gabe gewählt. Wie ich war er blond und blauäugig mit einer Ausstrahlung, die sein Umfeld unweigerlich in seinen Bann zog. Wo er lächelte, flogen ihm die Herzen zu.
 Mein Herz allerdings hatte bei seinem Anblick nervös zu stottern begonnen.
 Wie konnte er noch immer diese Macht über mich haben, nachdem, was er getan hatte? Ich hätte kühl und abweisend sein sollen. Stattdessen war ich den Tränen nah.
 Gabe war stehengeblieben und seine Augen blieben an Jarons Hand hängen, die noch immer meine fest umschlossen hielt.
 Seine Haltung änderte sich und auf einmal war er mir seltsam fremd. Da war etwas Hartes, Überlegenes an ihm, das ich noch nie zuvor bemerkt hatte. Ein Anspruch, der Respekt und Anerkennung forderte.
 „Jaron“, sagte er kühl, „was glaubst du, was du da tust? Deine Position scheint dir zu Kopf zu steigen. Du solltest besser deine Herkunft nicht vergessen oder die Sache könnte ausgesprochen unglücklich für dich enden.“
 „Als könnte ich meine Herkunft je vergessen“, erwiderte Jaron mit beißendem Spott und trat von mir weg. „Immerhin lasst ihr keine Gelegenheit aus, mich daran zu erinnern. So gerne ich mich auch mit dir unterhalten würde, es gibt da ein Problem, um das ich mich kümmern muss. Am besten du nimmst sie gleich mit. Nate wird glücklich sein, sie wieder sicher in deinen Armen zu wissen.“
 Gabe machte einen weiteren Schritt auf mich zu, doch ich wich zurück. Er konnte doch unmöglich glauben, dass er nur hier aufzutauchen brauchte, und schon hatte ich ihm verziehen?
 „Ich werde nirgendwohin mit dir gehen“, sagte ich scharf und er zuckte getroffen zusammen. „Schon gar nicht, wenn du dich benimmst wie ein Arsch. Was soll das, Gabe? Wie redest du mit Jaron?“
 „Sie hat recht!“, sagte Gabe. Frustriert fuhr er sich mit beiden Händen durch sein Haar und richtete seine blauen Augen auf Jaron. „Es tut mir leid, das war unnötig. Eifersucht ist keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.“
 Jaron zuckte mit den Schultern und wandte sich an mich.
 „Komm schon, Goldlöckchen. Ich habe dir doch gesagt, es war nicht seine Schuld. Jetzt sei ein gutes Mädchen und geh mit ihm nach Hause. Deine Zeit hier ist vorüber.“
 „Falls du mich loswerden willst, muss ich dich enttäuschen“, sagte ich böse und machte einen Schritt auf das Haus zu. „Die Abmachung lautet, ich bleibe den Sommer über hier und helfe Tante Sina in ihrem Laden. Wenn es dir nicht passt, dass ich im Forsthaus wohne, dann klär das mit ihr. Vielleicht hat ja Sebastian noch ein Zimmer frei.“
 „Weißt du was? Bring du sie zur Vernunft!“, sagte Jaron zu Gabe und schüttelte gereizt den Kopf. „Ich habe ein Problem, um das ich mich kümmern muss.“
 Er wandte sich ab und wollte zum Haus gehen, doch Gabe hielt ihn zurück. „Was für ein Problem? Vielleicht kann ich helfen?“
 Jaron zögerte, dann nickte er. „Zeig ihm die Bilder.“
 Ich zog mein Handy hervor und öffnete die Galerie. Gabe trat hinter mich und legte seinen Arm um meine Taille, während er über meine Schulter sah, wie er es schon tausendmal zuvor gemacht hatte. Ich wollte ihn abschütteln, aber seine Berührung war so vertraut, so beruhigend, dass ich mir den Moment der Schwäche gönnte und mich an ihn lehnte, während er die Bilder genau studierte.
 „Hast du die Fotos gemacht?“, fragte er und als ich nickte, lächelte er voller Stolz. „Gut gemacht, Kleines!“
 Er presste einen Kuss an meine Schläfe und ich schloss für einen Moment die Augen. Es tat so gut, seine Nähe zu spüren. Ich hatte ihn so schrecklich vermisst, aber es war unmöglich. Ich konnte nicht vergessen, was geschehen war. Niemals, niemals konnte ich die Bilder von ihm und Ellissia vergessen. Energisch befreite ich mich aus seiner Umarmung und in seinen Augen blitzte Bedauern auf.
 „Ich werde euch begleiten“, sagte er zu Jaron. „Ihr müsst euch an die Regeln hier halten. Das heißt, ihr könnt jemanden gebrauchen, der mit den zulässigen Waffen vertraut ist.“
 „Wenn sie sich weigert, mit dir nach Hause zu gehen, muss jemand bei ihr bleiben. Ich werde nicht das Risiko eingehen, sie alleinzulassen.“
 „Dieses Vieh wird wohl kaum ins Haus eindringen“, schnaufte ich ärgerlich. „Was denkst du, was passieren wird? Hast du Angst, ich versuche in der Zwischenzeit, deine verbotene Tür zu knacken?“
 „Wir werden bei ihr bleiben!“
 Überrascht drehte ich mich um. Ich hatte den Wagen überhaupt nicht kommen gehört.
 Debbie und Jonas luden zwei große Kisten aus dem Kofferraum, während ein schwarzhaariger, junger Mann sich unserer kleinen Gruppe näherte.
 „Martin!“, rief Jaron überrascht. „Ich wollte dich gerade anrufen. Wir haben ein Problem und du solltest unbedingt Bescheid wissen!“
 Martin? Debbies Bruder? Der Kommandant der Anderdorfer Feuerwehr? Er war der Ansprechpartner für den Fall, dass Anderdorf von seltsamen Wölfen angegriffen wurde? Nein, beschloss ich, ich würde mich nicht mehr wundern. Wenn ich vorhatte zu bleiben, war es besser, ich gewöhnte mir das Wundern ab.
 „Es ist Jonas‘ Schuld“, sagte Martin und musterte mich neugierig. „Er ist aufgetaucht und hat erklärt, dass ausgerechnet jetzt der Zeitpunkt gekommen sei, das Mädchen kennenzulernen, über das ganz Anderdorf spricht.“
 „Ja“, sagte Jaron langsam und betrachtete Jonas nachdenklich. „Er hat ein unglaubliches Gespür für Timing! Es erspart auf jeden Fall eine Menge Zeit, dass du schon da bist. Und dass jemand hier ist, der Sam Gesellschaft leistet, ist ein wahrer Glücksfall. Jonas scheint tatsächlich immer zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.“
 „Ach was!“ Jonas schleppte seine Kiste heran. „Debbie und ich haben nur spontan beschlossen, Sam heute Abend Gesellschaft zu leisten, und brauchten einen Fahrer. Mein Vater will mir sein Auto nicht geben und immer mit dem Traktor herumzutuckern, war mir heute zu blöd.“
 „Und ich dachte schon, ihr wolltet bei uns einziehen“, spottete Lian, der aus der Tür getreten war, „oder was sonst haben diese Kisten zu bedeuten.“
 „Das ist mein alter Fernseher“, erklärte Jonas. „Ich habe mir zu Weihnachten einen größeren gegönnt. Und Debbie hat den Blu-Ray-Player aus dem Partyraum gemopst. Wir dachten, heute ist der perfekte Abend für einen Film-Marathon.“
 „Außerdem haben wir Chips, Limo, Bier und Schokolade. Alles, was man für einen entspannten Abend braucht.“
 „Wisst ihr was?“, sagte ich. „Ich liebe euch. Lasst uns gleich nach oben gehen.“
 Alles war besser, als auch nur eine Sekunde länger zwischen Jaron und Gabe auf dem Hof zu stehen und darüber nachzudenken, dass sie vorhatten, gemeinsam in den Wald zu ziehen, um einen mörderischen Monsterwolf zu töten.
 „Sam!“, rief Gabe mir hinterher und ich erstarrte. „Wenn ich zurück bin, reden wir.“
 Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Das Letzte, was ich wollte, war Reden. Aber es half wohl nichts. Gabe war hier und so, wie ich ihn kannte, würde er nicht gehen, bevor wir nicht die Fronten geklärt hatten. 
 Also nickte ich, ohne mich umzudrehen, und floh ins Haus.
  
 „Was ist los?“, fragte Jonas, als ich mich mit einem Stöhnen auf mein Bett fallen ließ.
 „Alles!“, sagte ich und starrte an die Decke.
 Ich hatte mir eine rasche Dusche gegönnt, um die vielen Schichten Sonnencreme und Zeckenlotion abzuwaschen, und Jonas und Debbie hatten die Zeit genutzt, den Fernseher in meinem Zimmer aufzubauen und all die Süßigkeiten und das Knabberzeug in Schüsseln zu füllen.
 „Jetzt erzähl schon“, drängte Debbie. „Es muss etwas zu bedeuten haben, dass dein heißer Ex draußen im Hof steht und jedem Kerl in deiner Nähe feindselige Blicke zuwirft.“
 „Tut er nicht“, murmelte ich.
 „Tut er doch!“, beharrte Debbie. „Und Jaron sah auch schon mal entspannter aus. Nicht viel, aber immerhin. Nur Lian scheint seinen Spaß zu haben, aber das muss nicht unbedingt etwas Gutes sein.“
 „Na komm schon, erzähl!“ Jonas streckte sich neben mir auf dem Bett aus und griff nach meiner Hand. „Wozu sind Freunde da?“
 „Genau! Wozu sind wir hier, wenn nicht, um all das Drama aus erster Hand zu erfahren?“, lachte Debbie. „Soll ich etwa wie all die anderen morgen früh im Dorfladen herumlungern und darauf hoffen, dass etwas Interessantes passiert?“
 „Bei meinem Glück …“, murmelte ich düster und dann begann ich doch zu erzählen. Von Jaron und dass wir uns geküsst hatten, von unserer Wanderung und dass er darauf beharrte, dass wir nicht zusammen sein durften. Dass Gabe mich angeblich nicht willentlich betrogen hatte und ich nicht verstand, warum Jaron, wenn er wirklich Gefühle für mich hatte, unentwegt versuchte, mich mit meinem Ex-Freund zu versöhnen. Ich erzählte von dem Wolf, dem zerfetzten Rehbock und dass Gabe angeboten hatte, mit Jaron und den anderen auf die Jagd zu gehen. Nur von der Fee und dem Glockenklang im Wald erzählte ich nichts. Jeder hier hatte Geheimnisse, da war es nur fair, dass ich etwas für mich behielt. Vor allem, wenn die Gefahr bestand, dass man mich doch noch in die Klapsmühle sperrte, weil ich schon Fabelwesen auf Wiesen sah und Blumen im Wald läuten hörte. Ehrlich gesagt kam es mir inzwischen selbst ziemlich verrückt vor.
 Als ich endlich fertig erzählt hatte, begann Debbie lauthals zu lachen. Sie lachte und lachte und konnte sich kaum beruhigen.
 „Was daran ist so verdammt lustig?“, fragte ich missmutig.
 „Es ist nur“, keuchte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen, „da sind diese beiden verdammt heißen Typen, die total auf dich stehen, und du überlegst ernsthaft, ausgerechnet mit Sebastian essen zu gehen?“
 „Warum konnte ich mich nicht einfach in dich verlieben?“, sagte ich zu Jonas.
 „Weil nette Jungs langweilig sind?“, fragte er mit einem Grinsen.
 „Ich finde dich nicht langweilig!“, protestierte ich. „Ich finde dich sogar ziemlich süß, nur das mit dem Verlieben klappt irgendwie nicht.“
 „Wir machen einen Pakt“, schlug er vor. „Wenn wir mit fünfundzwanzig noch immer keine anständigen Partner gefunden haben, dann heiraten eben wir beide. Vielleicht klappt es noch mit dem Verlieben.“
 „Abgemacht“, sagte ich und wir grinsten uns an. 
 „Lasst uns anfangen“, schlug Debbie vor und zog einen Film aus dem Stapel, „bevor ihr beiden anfangt, eure Hochzeitsreise zu planen.“
 Es war gut, dass Debbie sich für eine Reihe anspruchsloser Actionfilme entschieden hatte, denn meine Gedanken wanderten immer wieder zu Gabe und Jaron, die irgendwo da draußen waren und eine rehzerfetzende Bestie jagten. Ich kannte Gabe und ahnte, wozu Jaron fähig war, und doch konnte ich die nagende Sorge nicht loswerden.
 „Ich mach dir einen Tee“, sagte Debbie, der meine Nervosität nicht entgangen war. „Der wird dich hoffentlich ein wenig beruhigen.“
 Das grüne Gebräu, das sie mir kurz darauf reichte, war viel zu süß und hatte einen seltsamen Beigeschmack, doch ich wollte sie nicht kränken, also trank ich.
 Ich hatte gerade mal die halbe Tasse intus, als es vor meinen Augen zu flimmern begann.
 Jonas nahm mir die Tasse ab, bevor ich sie fallen ließ.
 „Schlaf jetzt, Sam“, sagte er sanft und deckte mich zu.
 Ich bekam noch mit, wie Debbie den Fernseher ausschaltete, dann war ich auch schon eingeschlafen.
  
 Mitten in der Nacht spürte ich, wie Gabe sich zu mir legte. Benommen versuchte ich, zu protestieren, doch er legte seinen Arm um mich und zog mich an seine Brust.
 „Nur ein paar Stunden, Sam“, bat er. „Lass mich nur für ein paar Stunden träumen, alles wäre wie früher, mein Leben wäre noch in Ordnung. Es tut so weh, dich verloren zu haben. Es tut so schrecklich weh.“
 Seine Wärme, sein Geruch, seine Berührung waren so vertraut und ich hatte ihn so schrecklich vermisst, dass ich in meinem schlaftrunkenen Zustand nicht die Kraft hatte, ihn von mir zu stoßen, also schmiegte ich mich an ihn und war kurz darauf wieder eingeschlafen.
  
 „Sam?“
 Der Morgen graute erst heran, als Gabe mich mit einem sanften Kuss in den Nacken weckte, so wie er es früher immer getan hatte.
 „Wir müssen reden!“
 Er war da. Gabe war da. Er hatte mir so sehr gefehlt. Seine Stärke, seine Zuversicht, die Ruhe und Ordnung, die er in mein tägliches Chaos brachte, die liebevolle Geduld, mit der er meine Launen ertrug, und wie er dafür sorgte, dass immer meine Lieblingseiscreme im Gefrierfach war, wenn das monatliche Hormonchaos mich aus der Bahn warf. Ich liebte ihn und er fehlte mir. Alles, was ich tun musste, war, ihm zu verzeihen, aber schon wieder stiegen die verhassten Bilder in meinem Kopf auf und mit einem kläglichen Schluchzen, wurde mir bewusst, dass etwas zerbrochen war, das sich nicht wieder reparieren ließ.
 Mit Tränen in den Augen setzte mich auf, um dem Unerträglichen, dem Unvermeidlichen ins Auge zu sehen. Der Tatsache, dass es zwischen Gabe und mir endgültig aus war.
 Zu meiner Überraschung bemerkte ich, dass er bereits vollständig angezogen war. Er setzte sich auf den Bettrand und betrachtete mich traurig. Sein blondes Haar war feucht und er spielte mit dem Autoschlüssel in seiner Hand.
 „Es tut mir leid, Sam“, sagte er mit einem schweren Seufzen. „Es tut mir leid, dass ich dir so schrecklich wehgetan habe. Es tut mir leid, dass ich an diesem Abend etwas zerstört habe, das mir mehr bedeutet, als alles andere im Leben. Ich bin gestern gekommen, in der Hoffnung, dass du mir verzeihen kannst, dass du mir noch eine Chance gibst, aber ich sehe, dass du noch nicht bereit dazu bist.“
 „Warum, Gabe?“, fragte ich und meine Stimme brach. „Wenn du mich wirklich liebst, warum hast du mit ihr geschlafen? Warum ausgerechnet mit Ellissia.“
 „Ich kann dir diese Frage nicht beantworten“, sagte er niedergeschlagen. „Noch nicht, aber sei ehrlich, Sam, würde es denn einen Unterschied machen? Wenn ich dir beweisen könnte, dass ich in diesem Moment nicht Herr meiner Sinne war, würde es wirklich einen Unterschied machen? Würdest du dich nicht trotzdem ständig fragen, ob ein anderer Mann nicht stärker gewesen wäre? Dich fragen, ob mein Unterbewusstsein mich nicht hätte zurückhalten müssen? Glaubst du, ich stelle mir nicht selbst immer wieder die gleichen Fragen? Wenn ich es doch nur rückgängig machen könnte. Warum nur bin ich an diesem Abend nicht direkt in die Bar gekommen? Es war unverzeihlich, dich allein und ungeschützt zu lassen. Ich hätte Ellissia niemals deine Sicherheit anvertrauen dürfen. Ich wollte dir Freiraum geben, stattdessen habe ich alles kaputtgemacht. Ich habe dein Vertrauen in mich zerstört und zahle jetzt den Preis dafür.“ Seine Stimme war ruhig, doch er war bleich und seine Augen waren gerötet. „Aber eines solltest du wissen, Sam.“ Er beugte sich zu mir und ergriff meine Hand. „Noch bin ich nicht bereit, mich geschlagen zu geben. Ich werde uns Zeit geben. Zeit zu heilen, aber ich werde dich nicht einfach aufgeben. Ich werde um unsere Liebe kämpfen. Was wir hatten, war etwas Besonderes. Ich werde dein Vertrauen zurückgewinnen, Sam. Ich werde mich deiner Liebe würdig erweisen. Ein Leben ohne dich ist wie ein Leben ohne Sonne, ohne Luft zum Atmen, ohne Sinn. Ich liebe dich, Sam. Vergiss nicht, ich werde um dich kämpfen.“
 Er beugte sich zu mir und küsste mich unendlich sanft. Dann stand er auf und schloss leise die Tür hinter sich. Kurz darauf hörte ich, wie sein Auto startete und langsam davonfuhr. Schluchzend vergrub ich mein Gesicht in meinem Kissen und gab mich dem bohrenden Schmerz in meiner Brust hin.
  
 Es war mir völlig egal, was die anderen von mir dachten, als ich schließlich zum Frühstück nach unten ging. Meine Augen waren rot und verweint, ich war noch bleicher als sonst und meine Locken glichen einem außer Kontrolle geratenen Wischmopp. Sollten die Anderdorfer doch sehen, dass ich Liebeskummer hatte. Dann hatten sie wenigstens etwas zum Tratschen und kamen nicht auf die Idee, mich wegen des toten Rehs im Wald auszuquetschen. 
 „Wo ist Gabe?“, fragte Halvar, kaum dass ich in die Küche trat.
 „Weg“, sagte ich dumpf und setzte mich an meinen Platz neben Arne. „Was ist mit dem Wolf?“
 „Wir haben ihn erledigt“, sagte Jaron, ohne mich anzusehen. Er nahm seine Kaffeetasse und stand auf. „Ich bin dann unten.“
 Ich trank einen Schluck Tee und bereute es sofort. Mein Magen brannte, als hätte ich Säure geschluckt. Ich stellte die Tasse zurück und schob den Teller von mir.
 „Gibt es irgendwo einen Autoverleih in der Nähe?“, fragte ich und vermied es, die anderen anzusehen. Jaron hatte offensichtlich beschlossen, dass es klüger war, mir aus dem Weg zu gehen, und ich würde mich hüten, darum zu bitten, dass mich einer der anderen jeden Morgen ins Dorf fuhr und abends wieder abholte. „Oder denkt ihr, jemand hat günstig ein Fahrrad abzugeben? Die Bewegung würde mir vermutlich nicht schaden.“
 „Mach dich nicht lächerlich“, schnaufte Halvar ärgerlich. „Arne wird dich fahren.“
 „Das wird nicht nötig sein“, sagte ich. Jedes Wort kostete mich unendlich viel Kraft. Es war, als hätte man mir sämtliche Energie geraubt, als habe Gabe versehentlich mit seinem Kuss meinen Lebenswillen gestohlen.
 Obwohl er gesagt hatte, dass er um mich kämpfen würde, war es, als hätte ich ihn ein weiteres Mal verloren. Nur dass es dieses Mal viel schlimmer war, denn bisher hatte mich die Wut am Laufen gehalten, jetzt war nichts mehr übrig, als der Verlust und eine unendliche Traurigkeit.
 Gabe hatte einen Fehler gemacht und ich besaß nicht die Kraft, ihm zu verzeihen, Nate, dem ich immer vertraut hatte, hatte sein Leben vor mir verheimlicht und mich belogen, und Jaron bereute, was zwischen uns geschehen war.
 „Es macht mir wirklich nichts aus! Sag mir, wenn du so weit bist, dann fahre ich dich.“
 Erst jetzt bemerkte ich, dass Arne meine Hand ergriffen hatte und mit mir sprach.
 „Okay“, ich nickte und Lian seufzte leise, als ich teilnahmslos auf meinen leeren Teller starrte.
  
 Die nächsten Tage durchlebte ich wie in einem Nebel. Alles war mir gleichgültig. Nichts konnte mich erreichen. Jaron ging mir weiter aus dem Weg und ich war viel zu deprimiert, um ihn zur Rede zu stellen. Ich ging meiner Arbeit im Laden nach, Tante Sina war immer seltener zugegen, und verbrachte meine Mittagspause damit, das Lager neu zu organisieren. Nachdem Arne mich abends abgeholt hatte, half ich Lian bis zum Abendessen im Garten. Anschließend widmete ich mich gleichgültig meinem Stickbild und legte mich bald ins Bett und wartete darauf, dass die sanften Flötentöne mich endlich in den tröstenden Schlaf wiegten. Jede Nacht träumte ich von einer geheimen Wiese im Wald voller violetter Glockenblumen, die leise Melodien spielten, und von weißen Feen, die in silbernen Glitzerwolken tanzten.
 Und jeden Morgen, wenn ich im Morgengrauen erwachte, war ich erfüllt von einer traurigen Sehnsucht nach dem Frieden dieses Ortes.
 Am Freitag hatte Debbie genug von meiner trüben Laune.
 „Es reicht!“, schimpfte sie. „Gabe hat dir das Herz gebrochen, das habe ich kapiert. Und Jaron geht dir aus dem Weg, das habe ich auch kapiert, aber seit wann geben wir Männern so viel Macht über unser Leben, dass sie uns dazu bringen können, als leblose Zombies durch den Tag zu wandeln? Wann hast du das letzte Mal deinen Computer angemacht? War das früher nicht eines deiner liebsten Hobbys? Vielleicht solltest du mal wieder ein paar Orks abschlachten. Nicht dass ich das als eine angemessene Beschäftigung für einen Freitagabend erachte, aber dich scheint es offenbar glücklich zu machen. Also worauf wartest du noch?“
 „Vielleicht hast du recht“, seufzte ich und zog meinen Rock zurecht, der mir in den wenigen Tagen viel zu weit geworden war, weil ich kaum einen Bissen herunterbekam.
 „Natürlich habe ich recht!“, sagte sie und griff einen Becher Schokoeis aus der Kühltruhe und drückte ihn mir mitsamt Löffel in die Hand.
 „Du setzt dich jetzt raus in die Sonne und kommst nicht wieder rein, bevor du nicht den ganzen Becher verdrückt hast, in Ordnung?“
 „Jawohl, Boss“, sagte ich mit einem zögernden Lächeln. Zu meinem eigenen Erstaunen verspürte ich tatsächlich so etwas wie Hunger.
 Ich setzte mich im Hinterhof auf eine umgedrehte Lieferkiste und begann langsam, das Eis zu löffeln. Mit jedem Löffel schmeckte es besser und ehe ich mich versah, hatte ich den kompletten Becher geleert.
 Mit einem zufriedenen Seufzen leckte ich meine Lippen und schloss die Augen.
 „D-d-du magst wohl Schokoladeneis.“
 Erschrocken riss ich die Augen auf.
 „Oh, du bist es!“ Dominik stand vor mir, die Bestellungen fürs Wochenende in der Hand. „Ich muss eingenickt sein.“
 „D-das ist gut. D-du sahst in l-letzter Zeit m-müde aus.“
 Ich nickte. „Ja, aber jetzt fühle ich mich besser. Schokoladeneis und kurze Nickerchen helfen Wunder.“
 „I-ich ha-habe was f-für dich!“
 Mit knallroten Ohren und zitternden Händen reichte er mir ein Blatt Papier.
 „N-nach d-deinem Anhänger!“
 „Wow! Dominik, das ist wunderschön! Du hast das selbst gezeichnet?“
 Er nickte verlegen.
 Staunend bewunderte ich den Drachen, den der schüchterne Lieferwagenfahrer für mich gezeichnet hatte. Er war tatsächlich meinem Anhänger nachempfunden und unglaublich detailgetreu.
 „Vielen Dank! Ich wünschte, ich hätte nur halb so viel Talent!“
 „D-du bist d-dafür wunderschön!“, brachte er mühsam hervor. 
 Bevor ich etwas entgegnen konnte, drückte er mir die Lieferlisten in die Hand, machte auf dem Absatz kehrt und floh zu seinem Wagen.
 „Oh je“, seufzte Debbie hinter mir. „Den hat’s ja ziemlich erwischt.“
 „Glaubst du, ich sollte ihm sagen, dass ich nicht interessiert bin?“, fragte ich unsicher. „Ich mag ihn gern. Er ist lieb, aber ich möchte nicht, dass er meine Freundlichkeit falsch versteht.“
 „Keine Ahnung! Sei freundlich, aber versuch, ihn nicht zu ermutigen.“
 „Männer!“, seufzte ich. „Ich sollte gleich Jonas heiraten. Er ist der einzig Normale da draußen.“
 „Das sagst du nur, weil du nicht in ihn verliebt bist“, lachte Debbie. „Wenn du es wärst, würde er dich vermutlich in den Wahnsinn treiben.“
  
 „Ich glaube, ich gehe heute gleich ins Bett!“
 Halvar und Lian warfen sich besorgte Blicke zu und ich hatte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Ich hatte mir vorgenommen, Debbies Rat zu beherzigen und endlich mal wieder meinen Laptop hochzufahren, aber ich scheute mich davor, es vor den beiden zuzugeben. Jaron und Arne waren mal wieder seit dem Nachmittag in dem Raum hinter der verbotenen Tür verschwunden und Halvar und Lian waren bekanntermaßen keine großen Anhänger von Computerspielen. Doch der bloße Gedanke daran, auch nur einen weiteren Abend mit einem Stickbild in der Hand zu verbringen, ließ mich zum gewissenlosen Lügner verkommen.
 Zum ersten Mal seit Gabes Abschied verspürte ich so etwas wie Vorfreude.
 Ich zog mein ausgeleiertes Snoopy-Schlafshirt und die dazu passenden Shorts an, fuhr meinen Laptop hoch und zog mein Headset auf, um mich nicht durch den Kampflärm zu verraten.
 Es dauerte nicht lange und ich war mitten in einer Quest, die mir all mein Können und meine Konzentration abverlangte.
 Ich hatte völlig vergessen, wie gern ich dieses Spiel gespielt hatte. Flo und Max waren ausgesprochen zielorientierte Spieler, wogegen ich mich gerne in Nebenquests verstrickte oder einfach nur die Landschaft erkundete.
 Es war schon ziemlich spät, als ich schließlich das Headset abnahm und den Laptop herunterfuhr.
 Im ersten Moment starrte ich irritiert auf den schwarzen Bildschirm. Ich hatte alle Programme beendet und das System heruntergefahren. Woher kam also der Kampflärm? Ich sah mich suchend um, bis ich vor meinem Fenster etwas aufblitzen sah. Jetzt erkannte ich auch die zwei dunklen Gestalten, die etwas Tiefschwarzes in Schach hielten.
 Es mochte albern klingen, etwas im Dunkel der Nacht als tiefschwarz zu bezeichnen, wo im Schein des Mondes alles nur aus Schatten und Silhouetten bestand, aber dieses Schwarz war schwärzer als alles, was ich je gesehen hatte. Es war, als würde sich in diesem knurrenden und grollenden Wesen die Essenz der Dunkelheit zu einer undurchdringlichen Masse ballen.
 Das Wesen fuhr zurück, als eine der Gestalten irgendetwas in seine Richtung schleuderte, doch es war wohl nur eine Finte gewesen, denn es kauerte sich zusammen, konzentrierte seine Kraft, um sich dann mit geballter Energie abzustoßen und auf die zweite Gestalt zu stürzen.
 Ich schrie auf, doch wer auch immer dort unten kämpfte, hatte die Taktik des Wesens durchschaut. Mit einem Sprung, der einem Akrobaten alle Ehre gemacht hätte, stieß er sich ab, machte einen Salto in der Luft, kam hinter der Bestie zu stehen und rammte irgendetwas in die Dunkelheit.
 Ein Licht flammte auf und der Schatten zerbarst, doch sofort löste sich eine weitere tiefschwarze Gestalt aus dem Dunkel des Waldes und schlich langsam näher.
 Ich musste irgendetwas unternehmen. Ich musste die Kämpfer warnen, doch wenn ich jetzt auf den Balkon trat, würde sich ihre Aufmerksamkeit nach oben richten, weg von dem Angreifer. Damit würde ich dem Feind einen Vorteil verschaffen. Nein, ich brauchte eine Waffe und dann musste ich nach draußen. Wer wusste, wie viele dieser Monster noch in der Dunkelheit lauerten?
 War Jaron unter den Kämpfenden? Ich konnte nicht zulassen, dass ihm etwas geschah.
 Ich mochte nur ein Mädchen sein, aber Gabe hatte mir einiges beigebracht. Ich war nicht vollkommen wehrlos.
 Wild entschlossen stürmte ich die Treppe hinunter und riss den großen Schrank im Flur auf. Bingo! Hinter den Jacken, auf der Rückseite des Schranks lehnte ein stabiler Holzstab, an dessen Spitze eine Art Klinge angebracht war.
 Ich wog die Waffe in der Hand. Nicht ideal, aber besser als nichts.
 „Willst du mir erzählen, was genau du damit vorhast oder soll ich raten?“
 „Jaron!“ Ich fuhr herum. „Da draußen, sie kämpfen! Sie haben eine der Bestien erledigt, aber da kommen weitere aus dem Wald. Wir müssen ihnen helfen. Was wenn …“
 „Oh Sam! Du hast dich wirklich überhaupt nicht verändert.“ Jaron nahm mir den Stab aus der Hand, stellte ihn zurück und verschloss den Schrank sorgfältig.
 „Weißt du noch, wie du dem Jungen drei Häuser weiter einen Matschklumpen ins Gesicht geworfen hast und er tagelang mit einer geschwollenen Nase und aufgeplatzten Lippen herumgelaufen ist?“
 „Sie waren zu dritt und hatten dich eingekreist. Was hätte ich denn tun sollen? Sie waren nicht nur viel größer und älter als du, sie waren auch in der Überzahl.“
 „Seine Eltern haben deinen mit einer Klage wegen Körperverletzung gedroht.“
 „Mom hätte sie vor Gericht fertiggemacht. Diese Dreckskerle haben angefangen. Sie haben jeden gequält, der jünger und schwächer war als sie.“
 „Du hattest eine Woche Hausarrest deswegen.“
 „Das war es sowas von wert.“
 „Wie gesagt, du hast dich nicht verändert.“
 „Jaron wir müssen …“
 „Wir müssen gar nichts, Sam. Die drei wissen, was sie tun. Sollten sie in Schwierigkeiten geraten, geben sie ein Signal. Dann kann ich immer noch eingreifen. Außerdem sichern Martin und seine Männer das Dorf. Sollten wir hier jemals Probleme bekommen, werden sie uns zu Hilfe eilen.“
 „Was sind das für Bestien, Jaron? Wo kommen sie her?“
 „Das gehört zu den Dingen, die ich dir im Moment nicht beantworten kann.“
 „Bitte sag mir, dass ihr da unten kein Labor habt, wo ihr irgendwelche Mutanten züchtet und dass euch die Monster da draußen ausgebüxt sind.“
 „Uns sind keine Mutantenmonster entwischt, versprochen!“ Jaron schüttelte amüsiert den Kopf. „Wir züchten noch nicht mal welche, wobei die Idee gar nicht so übel ist. Könnte ein neues Geschäftsmodell werden. Nein, Sam, wir sind für das Auftauchen dieser Bestien nicht verantwortlich. Nur für ihre Beseitigung.“
 „Gehören sie zu den Unregelmäßigkeiten, die ihr aufspüren sollt?“
 „Das ist durchaus möglich, auch wenn wir dafür bislang keine Beweise haben.“
 Immerhin gab er inzwischen zu, dass die Frau in dem Laden nicht gelogen hatte. Ich beschloss, es als Fortschritt zu werten.
 „Und was machen wir jetzt?“
 „Du gehst in dein Bett, damit du morgen früh fit bist.“
 „Jaron, ich bitte dich! Ich kann nicht schlafen, wenn die anderen da draußen kämpfen.“
 „Möchtest du einen Tee?“
 „Einen, wo einem nach einer halben Tasse schwindlig wird und man einschläft? Nein danke!“
 „Ein Versuch war’s wert.“
 „Warum bist du eigentlich nicht da draußen? Es sieht dir nicht ähnlich, andere vorzuschicken.“
 „Ist das nicht offensichtlich?“
 „Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst!“
 „Ach nein? Habe ich dich nicht gerade am Schrank erwischt, auf der Suche nach einer Waffe?“
 „Ja, weil ich auf mich selbst aufpassen kann.“
 „Komm!“
 Er packte meine Hand und zog mich mit sich ins Wohnzimmer. Ohne mich loszulassen, zerrte er an einem Hebel an der Couch, woraufhin die Rückenlehne umklappte und so eine große Liegefläche entstand. 
 „Leg dich hin“, befahl er und angelte die Decke von Halvars Lieblingssessel. Er wartete, bis ich seiner Aufforderung gefolgt war, dann schaltete er die große Deckenlampe aus und legte sich zu mir. Mit einer schwungvollen Bewegung warf er die Decke über uns und schlang einen Arm um mich.
 „Ich dachte, du hast beschlossen mir aus dem Weg zu gehen“, sagte ich und schmiegte meinen Kopf an seine Brust.
 „Es scheint mir die einzige Methode zu sein, ein wenig Schlaf zu bekommen und gleichzeitig sicherzustellen, dass du keinen Unsinn machst. Auch wenn es besser wäre, ich würde den größtmöglichen Abstand zu dir wahren.“
 „Ich will keinen Abstand wahren, Jaron“, sagte ich und schmiegte mich ein wenig enger an ihn.
 „Ich auch nicht, Goldlöckchen!“, seufzte er. „Ich auch nicht. Das ist ja das Problem.“
 „Jaron?“ Ich hob den Kopf.
 „Jetzt sei schön still und schlaf endlich“, sagte er streng und drückte meinen Kopf zurück auf seine Brust.
 Mit einem leisen Seufzen schloss ich die Augen. Mein Leben war völlig vermurkst. Während mein Herz noch immer schmerzte, wenn ich an Gabe dachte, war ich auf dem besten Weg, mich Hals über Kopf in den besten Freund meines Bruders zu verlieben, der sich eigentlich, aus mir unverständlichen Gründen, von mir fernhalten sollte.
  
 „Verdammt noch mal, Jaron!“
 Ich schmiegte mein Gesicht an Jarons Hals und versuchte, die lästige Wikingerstimme auszublenden.
 „Krieg dich wieder ein! Die Alternative wäre gewesen, sie die Nacht über zu fesseln und zu knebeln. Und mal im Ernst, wer von euch würde es wagen, am Morgen die Fesseln wieder zu lösen, und noch viel schlimmer, den Knebel herauszuziehen. Ich jedenfalls nicht.“
 „Aber warum …“
 „Weil sie fest entschlossen war, euch zu Hilfe zu eilen. Ich habe sie mitten in der Nacht am Garderobenschrank bei der Suche nach einer Waffe erwischt.“
 „Oh wie putzig!“, ertönte jetzt Lians Stimme. „Ein rettender Engel!“
 „Warum hast du nicht geschlafen, Goldlöckchen?“, fragte der Wikinger streng. „Ich dachte, du wolltest früh ins Bett?“
 „Ich habe gelogen“, murmelte ich gegen Jarons Hals. „Ich wollte an meinem Computer spielen und hatte keine Lust auf Vorträge und Stickbilder.“
 „Es war aber vollkommen still in deinem Zimmer!“
 „Headset“, murmelte ich. „Ich bin ja nicht blöd!“
 „Okay, jetzt verstehe ich, warum du sie nicht von deiner Seite lassen wolltest.“
 „So wie es aussieht, hat sie ihre hinterhältigen Teenagermethoden noch nicht ganz abgelegt!“ Jaron lachte und ich brummte unwillig, als sein Brustkorb unter mir vibrierte.
 „Wundert’s dich? Ihr alle versucht ständig, mich zu bevormunden.“ Ich hob den Kopf und öffnete probehalber ein Auge. „Was ist mit diesen Bestien? Habt ihr sie besiegt und warum kommen sie immer wieder?“
 „Lass die Bestien unsere Sorge sein“, sagte Halvar. „Du solltest lieber darüber nachdenken, ob du heute zur Arbeit möchtest. Wenn du pünktlich dort sein willst, bleibt dir noch eine halbe Stunde!“
 „Was?“ Ich riss auch das zweite Auge auf. „Warum habt ihr uns nicht früher geweckt?“
 Ich setzte mich zu hastig auf und blinzelte, als Sternchen vor meinen Augen tanzten. 
 „Gebt mir zehn Minuten, dann bin ich bereit!“
 „Du hast fünfzehn Minuten bis zum Frühstück!“ Halvar machte sich auf den Weg zur Küche.
 „Spar dir das Umziehen“, rief Lian mir hinterher, als ich aus dem Zimmer stürzte. „Snoopy steht dir!“
 Ich ignorierte seinen Rat und entschied mich stattdessen für meinen Minirock und ein Top. Immerhin hatte ich heute nicht geplant, auf irgendwelche Holzstapel zu klettern. In letzter Sekunde packte ich meinen Laptop in den Rucksack. Heute war Samstag und der Laden schloss früher. Vielleicht hatte ich Glück und Jonas war zu Hause. Auch wenn sein Internetanschluss in der Geschwindigkeit einem tropfenden Wasserhahn glich, wie er behauptete, es würde immerhin reichen, meine Mails abzurufen.
 „Neun Minuten und elf Sekunden“, erklärte Lian beeindruckt, als ich kurz darauf in die Küche gestürzt kam. „Und sie ist sogar umgezogen.“
  
 Ich hätte gleich misstrauisch werden sollen, als Tante Sina mich bereits an der Hintertür begrüßte. Sie ignorierte meine Überraschung gekonnt und tat so, als sei es völlig normal, dass sie in ihrem eigenen Laden präsent war.
 Aber hatte ich mir nicht vorgenommen, mich nicht mehr zu wundern, solange ich in Anderdorf war? Also zuckte ich lediglich mit den Schultern und machte mich daran, die frische Obst- und Gemüselieferung auszupacken.
 Der Laden hatte noch nicht lange geöffnet, als völlig überraschend Sebastian vor mir stand.
 Er trug teure Markenjeans und ein Polohemd und verbreitete eine Duftwolke, die vermutlich von einem ausgesprochen exklusiven Rasierwasser stammte.
 „Ich werde dich heute entführen“, verkündete er und küsste zur Begrüßung meine Wange. „Da du dich nicht dazu entschließen kannst, mit mir essen zu gehen, fahren wir heute stattdessen nach Freiburg.“
 „Es tut mir leid“, sagte ich mit einem bedauernden Lächeln, „aber wie du siehst, muss ich arbeiten.“
 „Oh, das ist in Ordnung“, sagte Tante Sina, die auf einmal hinter mir stand. „Ich habe dich sowieso schon viel zu sehr in Beschlag genommen, außerdem habe ich einen Auftrag für dich. Du kannst den Ausflug also als Dienstreise betrachten.“
 „Aber …“, stotterte ich überrumpelt.
 „Hier!“ Sie reichte mir einen zusammengefalteten Zettel. „Da ist ein Kräuterstand auf dem Münsterplatz. Von dort bekomme ich ein paar Spezialzutaten. Ich würde ja Sebastian darum bitten, die Sachen mitzubringen, aber Meli mag keine Männer. Sie wird ihm nichts verkaufen. Sag ihr, Sina schickt dich, sie weiß dann schon Bescheid.“
  „Na komm schon“, sagte Sebastian und schob mich aus dem Laden. „Wir sollten pünktlich zufahren, wenn wir noch einen Parkplatz wollen. Die Parkhäuser sind an Samstagen schnell überfüllt und in der Ferienzeit noch mehr als sonst.“
 „Warte!“ Ich rannte zurück ins Lager und holte meinen Rucksack. Gut, dass ich ausgerechnet heute mein Handy geladen und eingesteckt hatte. Vielleicht ergab sich ja die Möglichkeit, in einem ruhigen Moment Max und Flo anzurufen. Normalerweise ließ ich es einfach auf dem Nachttisch liegen. Es war in Anderdorf weitestgehend nutzlos, es sei denn, man benötigte einen Fotoapparat oder einen Taschenrechner. Aber in der Hoffnung auf freies Internet bei Jonas hatte ich es diesmal sicherheitshalber eingesteckt.
 „Kannst du Jaron Bescheid sagen, dass er mich nicht abzuholen braucht?“, rief ich noch Tante Sina zu und folgte dann eilig Sebastian zu seinem Sportwagen, ohne ihre Antwort abzuwarten.
 Ich wusste, dass ich später für mein eigenmächtiges Handeln würde bezahlen müssen, hatte Jaron mich doch mehrfach vor Sebastian, seinem Fahrstil, seinem Charakter und überhaupt vor allem gewarnt. Er war sicher stinksauer, wenn er erfuhr, dass ich alle Vorsicht in den Wind geschlagen hatte und mit ihm nach Freiburg abgehauen war, aber es war schließlich nicht meine Schuld. Tante Sina hatte mich mit einem Auftrag losgeschickt und sie war schließlich meine Chefin, oder nicht? Außerdem wann bekam ich schon die Gelegenheit nach Freiburg zu fahren, wenn auch mit Sebastian? Immerhin war ich nicht allein. Sebastian würde sicher nicht zulassen, dass irgendwelche Verrückten mich unterwegs kidnappten. Im Zweifelsfall würde ich darauf bestehen, das Steuer zu übernehmen. Mit dem Sportwagen konnte ich jeden abhängen.
   8. Kapitel
  
 Bis wir in Freiburg ankamen, bereute ich den spontanen Entschluss, in Sebastians Sportwagen zu steigen, bereits zutiefst.
 Es war nicht der kriminelle Fahrstil, vor dem Jaron mich gewarnt hatte, der mich verzweifeln ließ, im Gegenteil, eine Schnecke hätte die Kurven vermutlich sportlicher genommen, nein, es war der Monolog, den ich hatte ertragen müssen. Sebastian liebte es, zu reden. Und sein absolutes Lieblingsthema war er selbst.
 Irgendwann hatte ich begonnen sein wortreiches Eigenlob auszublenden und hatte meine Aufmerksamkeit der schönen Landschaft zugewandt. Nur hin und wieder gab ich an den passenden Stellen ein zustimmendes Brummen von mir, wenn Schlagwörter wie denkst du nicht auch oder da stimmst du mir sicher zu meinen Aufmerksamkeitsfilter durchdrangen.
 Trotzdem war ich heilfroh, als Sebastian triumphierend einen Parkplatz im ersten Parkhaus ergatterte.
 „Wir hatten Glück“, verkündete er und nahm ganz selbstverständlich meine Hand in seine, „du wirst sehen, es sind nur ein paar Meter und wir sind in der Altstadt.“
 Er hatte recht. Es brauchte nicht mehr als ein paar Schritte und wir befanden uns mitten in einer Fußgängerzone mit Kopfsteinpflaster und schmalen Wasserrinnen, die die Gassen säumten.
 Vor dem Schaufenster eines Taschenladens blieb Sebastian stehen und betrachtete beifällig unser Spiegelbild. „Wir sind ein sehr hübsches Paar, findest du nicht auch? Nur dieser Riesenrucksack, den du da mit dir herumschleppst, stört. Du siehst aus, wie eine dieser Studentinnen hier. Soll ich dir etwas sagen? Ich kaufe dir jetzt eine hübsche Handtasche und dann tun wir dieses Monstrum zurück ins Auto.“
 „Ich brauche keine Handtasche“, protestierte ich. Ich mochte meinen Rucksack und konnte auch überhaupt kein Problem darin erkennen, wie eine der Freiburger Studentinnen auszusehen. Es war vielmehr so, dass ich nicht das Geringste dagegen gehabt hätte, eine von ihnen zu sein.
 Doch Sebastian, wie hätte es auch anders sein sollen, ignorierte meinen Protest und zog mich mit sich in den Laden.
 Sofort wurden wir von einer zuvorkommenden Verkäuferin begrüßt.
 „Wir suchen eine hübsche Handtasche für meine Freundin“, erklärte Sebastian, bevor ich auch nur einen Ton herausbrachte. „Etwas Kleines, Handliches.“
 „Sebastian!“ Ich zerrte ungeduldig an seiner Hand. Langsam wurde ich wirklich sauer. „Ich brauche keine Handtasche und selbst wenn du mir eine kaufst, werde ich nicht meinen Rucksack in dein Auto tun. Ich habe meinen Laptop da drin. Hast du eine Ahnung, wie teuer der war?“
 „Wir haben auch sehr schicke Businessdamentaschen“, warf die Verkäuferin freundlich ein.
 „Da hörst du’s!“ Sebastian nickte der Frau verschwörerisch zu. „Kein Grund, mit diesem Riesending herumzulaufen. Du siehst aus, als wolltest du zu einer Weltreise aufbrechen.“
 „Schön wär’s“, dachte ich säuerlich. Laut sagte ich mit einem ziemlich gezwungenen Lächeln: „Ich glaube, du verstehst das nicht. Ich habe nicht so ein superschmales Businessnotebook dabei. Das ist ein schwerer drei Kilo Gaminglaptop mit Gamingmaus, Headset und Ladegerät. Ich habe keine Lust, mir die Schulter zu ruinieren, nur damit ich schick aussehe. Der Rucksack hat gepolsterte Schultergurte und ist stabil. Das ist gesünder für mich und für meinen Laptop, der besser geschützt ist als in jeder Businesstasche.“
 „Warum um alles in der Welt, trägst du den Müll dann mit dir herum?“, rief Sebastian aufgebracht.
 „Weil du mich nicht vorher gefragt hast, ob ich mit dir nach Freiburg fahren möchte, sondern es einfach bestimmt hast.“ Ich warf der Verkäuferin einen entschuldigenden Blick zu. „Es tut mir leid, das Ganze war ein Missverständnis.“
 Ich riss mich los und stürmte wütend aus dem Laden.
 Einen Augenblick später war Sebastian bei mir und ergriff erneut meine Hand. „Du kannst von Glück reden, dass ich nicht nachtragend bin“, sagte er ärgerlich. „Du hast mich gerade eben schrecklich blamiert.“
 „Ja, was bin ich doch für ein glückliches Mädchen“, sagte ich mit einem Augenrollen, doch die Kunstform des Sarkasmus war an einen Banausen wie Sebastian völlig verschwendet.
 „Das bist du in der Tat“, sagte er mit Nachdruck. „Der Münsterplatz ist gleich da drüben. Dort kannst du Sinas Kräuter besorgen und danach zeige ich dir die Stadt. Vielleicht finden wir auch irgendwo ein paar hübsche Sandalen, die besser zu diesem schrecklich blauen Nagellack passen.“
 „Dominik findet ihn schön“, murmelte ich leise und streckte ihm heimlich die Zunge raus. Kindisch, aber unglaublich befreiend. Ein kleiner Junge, der eine Plastikente in einer der Wasserrinnen schwimmen ließ und mich beobachtet hatte, presste kichernd die Hand vor den Mund. Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu und er winkte begeistert, bevor er mit Sandalen an den Füßen ins Wasser stieg und platschend mit seiner Ente weitermarschierte.
 Sebastian lotste mich zielstrebig durch die Menge und ich folgte ihm mit einem bedauernden Blick in Richtung einer Gruppe Straßenmusiker, die bereits eine Menschentraube um sich scharten. Ich hatte schon häufig Künstler erlebt, die in Innenstädten auftraten, aber diese Gruppe war richtig gut. Nicht ohne Grund klatschten die Umstehenden im Takt und einige von ihnen scheuten sich auch nicht, begeistert zu der Musik zu tanzen.
 Sebastian würde vermutlich erst dann stehen bleiben, wenn ein ganzes Symphonieorchester in der Fußgängerzone spielte.
  
 Die Marktstände, unter denen sich hoffentlich der Stand der männerscheuen Meli befand, waren rund um das große Münster angeordnet. Mein Blick schweifte gerade zu dem hohen Turm hinauf und ich überlegte, ob man ihn wohl besteigen konnte, als eine ausgesprochen rücksichtslose und wenig vorausschauende Taube direkt vor meine Füße flatterte. Meine nackten Zehen stießen ohne Vorwarnung auf weiches Gefieder und ich kam mit einem erschrockenen Quietschen ins Stolpern, während die Taube unverletzt und völlig unbeeindruckt davonhüpfte. Sebastian dagegen warf in einer männlichen Geste seine rettenden Arme um mich und meinen verhassten Rucksack und bewahrte mich so davor, auf der Nase zu landen.
 „Vorsicht mein Schatz“, sagte er und nutze die Gelegenheit, mich dicht an sich zu ziehen. „Wenn du mich nicht hättest.“ 
 Und dann beugte er sich zu mir und küsste mich.
 Sein Kuss war weder liebevoll und zärtlich wie Gabes, noch aufregend und leidenschaftlich wie Jarons. Sein Kuss war aufdringlich, schmeckte nach Minzbonbon und war absolut unerwünscht.
 Ich schob ihn entschieden von mir. „Es tut mir leid, Sebastian“, sagte ich „das Ganze hier war eine blöde Idee. Ich hätte deine Einladung gleich ablehnen sollen. Offensichtlich bin ich nicht bereit für die Dating-Welt und was immer du dir von dem Ausflug heute erhofft hast, ich bin ganz sicher nicht bereit für dich.“
 „Was redest du da nur für einen Unsinn“, sagte er und zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. „Wir sind wie geschaffen füreinander und wenn du dich nur ein wenig meiner Führung anvertraust, wirst du sehen, dass ich mich gut um dich kümmern werde. Natürlich bist du schüchtern, wie gesagt, du hast nicht viel Erfahrung mit Männern, aber du wirst sehen, du wirst bald auf den Geschmack kommen.“
 Ich starrte ihn ungläubig an. „Ich fürchte, du hast da einiges missverstanden. Dass ich nicht mit vielen Männern Erfahrungen gesammelt habe, heißt nicht, dass ich nicht weiß, was ich mag und was ich nicht mag. Und deinen Kuss, mochte ich definitiv nicht. Es tut mir leid, es passt einfach nicht zwischen uns. So etwas passiert.“
 „Glaub mir …“
 Ich sollte nie erfahren, was ich glauben sollte, denn in diesem Moment ertönte eine Stimme hinter mir.
 „Wenn das mal nicht unsere süße, kleine Fee ist!“
 „Max!“ Ich fuhr herum und fiel ihm um den Hals. „So ein Zufall! Ich wollte euch später anrufen, aber dass wir uns ausgerechnet hier treffen.“
 Ich wurde aus Max‘ Armen gerissen und taumelte gegen Flos Brust. „Oh Baby!“ Ohne Vorwarnung umfasste er meinen Po und küsste mich. „Was machst du da nur, Süße? Schick diesen Verlierer in die Wüste! Es ist das Schicksal, das uns hier wieder zusammenführt. Ich schwöre dir, Kleines, ich mache es wieder gut. Diesmal werde ich dir treu sein.“
 Ich schlang meine Arme um seinen Hals und blinzelte zu ihm hinauf. „Meinst du es diesmal auch wirklich ernst? Das letzte Mal hast du mir so wehgetan.“
 „Baby, ich schwöre dir. Du und ich gehören zusammen. Diesmal kann uns nichts trennen.“
 „Boah Leute!“, stöhnte Max. „Könnt ihr wenigstens warten, bis ihr ein Bett habt, oder fängt jetzt die Dauerknutscherei wieder an?“ Er wandte sich zu Sebastian. „Hey, tut mir echt leid, aber das geht schon ewig so mit den beiden. Typische On- und Off-Beziehung und so. Wie es aussieht, ist mal wieder On angesagt. Ich nehme an, sie hat dir nichts von ihm erzählt, oder?“
 „Nein, hat sie nicht!“ Sebastians Stimme war mörderisch. Ich wagte es nicht, in seine Richtung zu sehen, stattdessen schmiegte ich mein Gesicht an Flos Brust, damit niemand mein Lachen bemerkte.
 „Hey, schuldet sie dir irgendetwas?“ Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Max den Geldbeutel herauszog. „Hast du sie ausgeführt? Ihr Blumen gekauft? Geld für Benzin, oder so?“
 „Behalte dein Geld, Junge!“, sagte Sebastian beißend. „Ich brauche es mit Sicherheit nicht. Und sie, sie könnt ihr auch gleich behalten. Es ist nur schade um meine verschwendete Zeit. Ihr mangelnder Stil hätte mich warnen sollen. Ach ja, übrigens, ihr solltet vorsichtig sein. Sie hängt da mit ein paar Typen rum, vor denen ihr euch in Acht nehmen solltet. Trotz allem. Wir Männer sollten zusammenhalten!“
 „Danke, Mann, wir werden vorsichtig sein. Hey … und trotz allem noch einen schönen Tag.“
  Ich schmiegte mich noch ein paar Minuten an Flo, bis Max zu lachen begann.
 „Okay, er ist weg! Ihr könnt euch loslassen.“
 Zuerst war es nur ein Glucksen, das meine Kehle hinaufstieg, aus dem Glucksen wurde ein Kichern, das Kichern wurde immer schlimmer, bis mir schließlich vor Lachen die Tränen über die Wangen liefen.
 Flo und Max lachten mit mir, bis die Leute uns neugierige Blicke zuwarfen und Flo meine Hand nahm.
 „Komm, Baby“, sagte er in seiner tiefen Verführerstimme, „lass uns einen ruhigeren Ort suchen.“
 „Oh Shit, lass das, Flo! Ich kann nicht mehr.“ Wimmernd wischte ich mir die Lachtränen von den Wangen. „Ist das echt ein Zufall, dass ihr hier seid, oder wie habt ihr mich gefunden und woher wusstet ihr, dass ich Hilfe brauche?“
 Max‘ Handy klingelte und er nahm ab. „Ja, wir haben sie. Natürlich sind wir ihn losgeworden. Du kennst uns doch. Okay, ich geb sie dir!“
 Er reichte mir das Telefon mit einem Grinsen. „Kleine Fee, du bist in Schwierigkeiten!“
 „Du wirst jetzt Folgendes tun!“ Jarons Stimme erklang wütend an meinem Ohr. „Du wirst bei Max und Flo bleiben. Ihr bewegt euch ausschließlich in der Innenstadt. Münsterplatz, Rathausplatz oder Kaiser-Joseph-Straße. Keine ruhigen Nebenstraßen, keine ruhigen Abteilungen in Kaufhäusern. Und wenn du aufs Klo musst, wird dich einer der beiden begleiten. Es ist mir scheißegal, was die Leute denken. In zwei Stunden bin ich da und hole dich ab.“
 „Nein!“
 „Oh doch!“
 „Jaron, woher wussten Max und Flo, wo sie mich finden?“
 Er schwieg.
 „Du weißt, dass sie es mir sagen werden. Du hast genau eine Chance, es mir selbst zu beichten.“
 „Gabe“, seufzte er schließlich. „Er hat eine App auf deinem Handy installiert. Er ist mindestens so sehr um deine Sicherheit besorgt wie ich. Er hat mich angerufen, sobald er das Signal bekommen hat, dass du dich von Anderdorf entfernst.
 Sina hat gestanden, dass sie dich überredet hat, Sebastian zu begleiten. Wir haben entschieden, Flo und Max an Bord zu holen, bis ich bei dir sein kann. Sei doch ehrlich, Sam, Sebastian hatte dich bereits so weit, dass du Fluchtgedanken hattest. Dieser Kerl ist ein Ekelpaket.“
 „Hör zu, Jaron, wir machen es folgendermaßen. Ich werde diese App auf meinem Handy nicht mehr erwähnen, aber ich werde heute auch nicht nach Hause kommen. Morgen ist Sonntag, das heißt, ich muss nicht arbeiten. Ich werde also die Nacht bei Flo und Max verbringen.“ Ich warf den beiden einen fragenden Blick zu und sie zeigten grinsend beide Daumen nach oben. „Morgen reden wir darüber, wie ich zurück nach Anderdorf komme. Und wenn du ein Problem mit meinem Plan hast, gebe ich mein Handy an Max und Flo weiter, damit sie diese kleine unerwünschte Fehlfunktion beheben. Egal, was dazu notwendig ist. Gabe ist gut, aber die beiden sind um Längen besser!“
 Ich konnte durch die Leitung hören, wie er mit den Zähnen knirschte. „Also gut“, stieß er hervor, „aber Goldlöckchen“, seine Stimme wurde auf einmal sanft, „bitte sei vorsichtig.“
 „Versprochen!“
 Ich reichte Max sein Handy zurück und erneut starrten die Leute uns neugierig an, als wir uns jubelnd umarmten.
 „Ich glaub’s nicht!“ Max legte einen Arm um meine Schultern. „Wir haben tatsächlich den ganzen Tag und die Nacht zusammen. Bitte sag, dass du deinen Laptop in deinem Rucksack hast.“
 „Hab ich!“ Ich strahlte die beiden glücklich an. Aus einer Fehlentscheidung war auf einmal ein perfektes Wochenende geworden.
 „Komm, gib her!“ Max nahm mir meinen Rucksack ab und schulterte ihn. „Was willst du als Erstes machen?“
 Ich kramte den Zettel hervor. „Ich muss zu dieser Meli, die Kräuter für Tante Sina besorgen.“ 
 Wir fragten uns bei den anderen Standbesitzern durch, bis wir einen gut versteckten Stand im hinteren Teil des Marktes fanden.
 Ich hatte mir eine ältere, unattraktive, männerhassende Frau ausgemalt, aber Meli war jung und ausgesprochen hübsch und die Art, wie sie mit schiefgelegtem Kopf und einem genüsslichen Grinsen einem Kunden hinterherblickte, ließ mich an der Zuverlässigkeit von Tante Sinas Beschreibung zweifeln.
 In der Tat brach die junge Frau in schallendes Gelächter aus, als ich ihr Tante Sinas Zettel reichte und fragte, ob sie die männerhassende Meli sei.
 „Ich bin tatsächlich, Meli“, sagte sie und begann Tante Sinas Bestellung zusammenzusuchen, „aber als männerhassend hat mich bislang noch niemand bezeichnet. Keine Ahnung, warum sie das gesagt hat.“
 „Sieht wohl so aus, als wollte sie mich heute unbedingt loshaben“, seufzte ich und erzählte ihr von Sebastian und seiner Einladung und Tante Sinas Behauptung, nur ich könne die Bestellung bei Meli abholen.
 „Vielleicht hat sie aber auch nur gehofft, dass du einen schönen Tag in Freiburg verbringst und ganz vielleicht, wollte sie auch, dass du mich triffst. Komm mal her!“ 
 Sie winkte mich hinter ihren Stand und drängte mich, auf eine der Kisten dort zu sitzen. Dann nahm sie meine Hände, drehte die Handflächen nach oben und studierte sie genau. Sie nickte wortlos, stand auf und fuhr fort, die Kräuter für Tante Sina abzufüllen.
 „Und?“, fragte ich, „was hast du gesehen?“
 Meli grinste breit und zwinkerte Max und Flo zu, die einige Meter entfernt auf mich warteten. Nur für den Fall, dass Meli doch Männer hasste.
 „Ich sehe, dass du seit ein paar Tagen im Garten arbeitest und deine zarten Hände eine erste Hornhaut entwickeln.“
 „Sehr witzig“, sagte ich mit einem Lachen und Meli stimmte mit ein.
 Sie reichte mir eine Tüte und versprach, die Rechnung direkt an Tante Sina zu schicken.
 Ich wollte mich gerade verabschieden, als Meli mich zurückhielt. 
 „Warte, ich möchte dir etwas geben.“ Sie band mir eine Kette um, an der eine kleine Phiole befestigt war. „Sie enthält das Licht der Sterne. Sie wird dir leuchten, wenn die Dunkelheit am tiefsten ist.“
 „Danke!“, sagte ich überrascht.
 „Du kannst sie aber nicht umtauschen, wenn sie nicht funktioniert!“ Schon wieder war da dieses humorvolle Glitzern in ihren Augen. „Jetzt geh schon zu deinen Jungs, bevor ich sie fresse!“
 Ich bedankte mich noch einmal und verabschiedete mich von ihr, bevor ich zu Flo und Max zurückging.
 Flo nahm mir das Tütchen ab und verstaute es in meinem Rucksack auf Max‘ Rücken. Dann sah er mich erwartungsvoll an. „Was willst du jetzt machen?“
 „Ich werde ein paar Sachen brauchen, wenn ich bei euch übernachte und vielleicht kann ich, wenn ich schon hier bin, auch gleich noch ein paar Kleider kaufen. Irgendwie ist meine Auswahl erschreckend zusammengeschrumpft, aber ich bin immer ziemlich schnell bei so etwas. Wir könnten uns in einer Stunde wieder hier treffen und dann etwas essen gehen.“
 Die beiden starrten mich schweigend an.
 „Also gut, ich verzichte auf die Kleider und wir treffen uns in einer halben Stunde.“
 „Oh, kleine Fee!“, stöhnte Flo. „Du glaubst doch nicht, dass wir dich aus den Augen lassen! Hast du Jaron nicht zugehört?“
 „Wir gehen zusammen“, stimmte Max zu. „Das wird lustig. Du kannst uns nebenher alles erzählen, was du uns am Telefon nicht sagen konntest, und wir beraten dich in Modefragen.“
 „Ja, wir können dir stilsicher verraten, welches Kleidungsstück Jaron das breiteste Grinsen aufs Gesicht zaubert und welches deine Oma am ehesten auf die Palme bringt. Ich wette, sie hasst den Rock, den du gerade trägst.“
 „Ich sehe, ihr habt das Prinzip meiner Kleiderwahl begriffen.“
 Lachend hakte ich mich bei beiden unter und gemeinsam begaben wir uns auf eine neue Mission.
  
 Während wir ziemlich effektiv meine Einkäufe erledigten, erzählte ich den beiden alles, was geschehen war, und ließ dabei nichts aus. Auch die kleine Fee und die klingenden Blumen nicht.
 Es war seltsam, aber obwohl wir uns selten im realen Leben trafen, waren die beiden meine besten Freunde. Wir vertrauten uns alles an. Auch die schmutzigen kleinen Geheimnisse, wie Max sie so gerne nannte. Ich wusste, dass sie mich hübsch fanden, und die beiden waren durchaus attraktiv, wenn man auf braunhaarige, überraschend sportliche Nerds stand, die Informatik studierten und deren Leben sich überwiegend online abspielte. Aber obwohl die Möglichkeit im Raum stand, war eine potentielle Anziehung zwischen uns nie ein Thema gewesen.
 Wir waren uns wohl einig, dass keiner von uns bereit war, unsere Freundschaft zu gefährden. Umso offener und ehrlicher sprachen wir über unser Liebesleben. Wo andere Mädchen mit ihren Freundinnen sprechen mochten, redete ich mit Max und Flo. Es war wohl die andere Perspektive, die so hilfreich war. Max und Flo hatten mich vor ihrem ersten Mal genauso um Rat gefragt, wie ich sie voller Panik angerufen hatte, als mir klar wurde, dass es mit Gabe und mir langsam ernst wurde.
 Hin und wieder hatte es eine Freundin gegeben, die Anzeichen von Eifersucht gezeigt hatte, aber die Tatsache, dass sich unsere Leben in der realen Welt kaum berührten, hatte die Sache erleichtert. Momentan genossen die beiden ihr Singledasein, also bestand keine Gefahr, dass ich mit meiner kurzfristigen Übernachtung ein Liebesdrama auslöste.
 „Ich möchte echt nicht in deiner Haut stecken“, sagte Max, als wir uns mit Einkäufen bepackt auf den Weg zu einer Studentenkneipe machten, wo es die besten frittierten Kartoffeln mit Hackfleischsoße und Knoblauchdip weltweit geben sollte. „Das mit Gabe war schon richtig ernst, aber für Jaron hast du schon geschwärmt, als wir dich kennengelernt haben.“
 „Hab ich nicht“, protestierte ich halbherzig.
 „Hast du wohl!“, lachte Flo. „Jeder konnte sehen, dass du ihn anhimmelst. Er war dein starker Held, der in jeder Lebenslage zu deiner Rettung kam. Ich weiß noch, wie du in der Nacht nach dem Kuss völlig ausgeflippt bist und dann, als er plötzlich verschwunden war … Mann, warst du fertig! Und jetzt ist er wieder da und wie früher kommt er zu deiner Rettung. Ob du gerettet werden willst oder nicht. So wie er es schon immer gemacht hat. Ich sag dir was. Der war schon, als wir uns kennengelernt haben, genauso verschossen in dich, wie du in ihn. Nur als ihr endlich alt genug wart, etwas aus eurer Schwärmerei zu machen, ist diese ominöse Sache passiert und er ist verschwunden.“
 „Du musst warten, bis du mit Nate reden kannst“, erklärte Max. „Er scheint der Einzige zu sein, der Klarheit in die Sache bringen kann. Immerhin ist er derjenige, der eurem Glück im Weg steht. Ehrlich, ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen müsste. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie erlebt, dass sich ein großer Bruder so rührend um seine kleine Schwester sorgt. Ich hätte nie geglaubt, dass er dir Steine in den Weg legen könnte. Jeder, aber nicht Nate.“
 „Wir sollten über die andere Sache reden“, mischte Flo sich ein. „Das mit der Fee und mit dem Blumenklingen im Wald. Ich finde, du solltest der Sache nachgehen.“
 Es hatte keinen Moment des Zweifels gegeben, dass die Sache so passiert war, wie ich sie erzählt hatte. Vielleicht war das der Vorteil, wenn man mit Nerds befreundet war. Sie waren fantastischen Dingen gegenüber weit offener, ja geradezu hoffnungsvoll eingestellt. Was gab es schon Cooleres, als eine Freundin zu haben, die Feen herbeirufen konnte. Selbst wenn man es niemandem erzählen durfte.
 „Vielleicht sollten wir damit warten, bis wir allein sind“, murmelte ich, als wir gerade noch einen freien Platz im überdachten und in sich geschlossenen Innenhof der Kneipe fanden. „Hier sind eindeutig zu viele Ohren.“
 Wir bestellten und wandten uns unverfänglicheren Themen zu. Es dauerte nicht lange und wir planten die Mission für die Nacht. Es stand außer Frage, dass wir die Chance nutzen würden, endlich wieder miteinander zu spielen.
 Ich bekam nur beiläufig mit, dass eine Gruppe den hinteren Gastraum verließ und dass Flo sie genauso beiläufig grüßte. Auf einmal trat einer von ihnen an unseren Tisch. Schwarzes Haar und leuchtend blaue Augen, die sich jetzt auf mich richteten. Man sah auf den ersten Blick, dass er einer der coolen Jungs war. Einer von denen, die auf jeder Party zu Gast waren, die immer im Mittelpunkt standen und die nie Probleme hatten, die hübschen Mädchen zu bekommen.
 „Hey Flo! Hey Max! Hey …?“
 Er sah mich fragend an, doch ich lächelte und schwieg.
 „Wollt ihr mir eure Freundin nicht vorstellen?“
 „Das ist unsere Fee“, erklärte Max und fügte einen weiteren Questnamen zu unserem Plan für die Nacht hinzu.
 „Hallo, Fee! Ich bin Dennis! Ich studiere mit deinen Freunden zusammen!“
 „Hallo, Dennis!“
 Flo blickte belustigt von mir zu seinem Kommilitonen, der vergeblich auf eine Erklärung wartete, in welcher Beziehung ich zu den beiden stand.
 „Und woher kennt ihr euch?“, fragte er schließlich.
 „Der Name sagt es doch schon“, bemerkte Max, ohne von seinen Notizen aufzublicken. „Sie ist unsere Heilerin.“
 „Ooh! Wirklich? Ein sanftmütiger Engel! Ganz wie ich mir gedacht hatte.“
 „Unterschätz sie nicht!“ Flo hatte ganz offensichtlich Spaß an der Sache. „Sie heilt nur uns. Für die anderen besitzt sie ziemlich fiese Zauber. Am liebsten mag ich den, wo sie Keimlinge aus dem Boden wachsen lässt, die die Gegner durchbohren und dann von innen heraus explodieren lassen.“
 „Puff!“, sagte ich und grinste.
 „Und was macht ihr so?“
 „Die nächsten Missionen planen“, sagte Max, dessen Tonfall durchscheinen ließ, dass er es leid war, immerzu das Offensichtliche erklären zu müssen. „Wir haben nur diese eine Nacht, bevor sie wieder ins Nirgendwo verschwindet.“
 „Andererseits könntet ihr auch zu uns ins Studentenwohnheim kommen. Wir feiern heute auf unserer WG eine Party.“
 „Hmmm!“ Max und Flo sahen sich unschlüssig an.
 „Wir überlegen‘s uns!“, sagte ich mit einem unverbindlichen Lächeln.
 Er deutete auf mein Handy und streckte mit einem herausfordernden Blick seine Hand aus.
 „Komm, ich geb dir meine Nummer für den Fall, dass ihr euch entscheidet zu kommen.“
 Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasste, ihm mein Handy zu geben. Vielleicht die Tatsache, dass er irgendwie trotz allem ziemlich süß war, oder die Tatsache, dass es meinem Selbstbewusstsein nach der Sache mit Gabe echt guttat, dass er so offensichtlich interessiert war, oder die Tatsache, dass ich noch nie wirklich mit einem Kerl geflirtet hatte und es sehr verlockend war, das Ganze einmal auszuprobieren.
 Er tippte seine Nummer ein und gab mir mein Handy zurück.
 „Wir sehen uns heute Abend, Jungs“, sagte er und nickte Max und Flo zu. „Und bringt meine neue Freundin mit!“
 Und dann beugte er sich mit der größten Selbstverständlichkeit zu mir und küsste mich mitten auf den Mund.
 Im nächsten Moment war er mit seinen Freunden, die ihn lachend wieder in ihrer Mitte aufnahmen, verschwunden.
 „Ich kann nicht glauben“, sagte Max, „dass er uns tatsächlich zu einer Party eingeladen hat.“
 Ich warf fassungslos die Hände in die Luft.
 „Das ist es, was du nicht glauben kannst? Ich kann nicht glauben, dass er mich einfach geküsst hat!“
 „Ach das“, sagte Max mit einem breiten Grinsen, „passiert dir doch heute ständig. Man sollte meinen, dass du dich inzwischen daran gewöhnt hast.“
  
 „Wir müssen da nicht hin, wenn du nicht willst“, sagte Flo. „Wir würden auch nie versuchen, dich zu manipulieren.“
 Wir hatten uns auf dem Rathausplatz eine Sitzgelegenheit auf dem Rand eines großen Brunnens ergattert und schleckten ein Eis.
 „Nein, wir würden dich nie manipulieren“, stimmte Max grinsend zu. „Aber du solltest wissen, dass wir sonst nie zu Partys eingeladen werden.“
 „Das liegt allein daran“, erklärte ich, „dass ihr eure Umgebung überhaupt nicht richtig wahrnehmt. Bis das Wort Party gefallen ist, hat euch dieser Dennis auch null interessiert.“
 „Du hast recht“, seufzte Flo. „Er interessiert mich immer noch nicht. Ich will nur sagen können, dass ich einmal auf einer typischen Party im Studentenwohnheim gewesen bin. Danach habe ich dieses Kapitel meines Lebens endlich abgehakt und kann mich in Frieden wieder den wahren Vergnügen zuwenden.“
 „Ich meine, es könnte ganz lustig sein, oder?“
 Max, der gerade den letzten Krümel seiner Eiswaffel verdrückt hatte, schielte begehrlich auf das Eis in meiner Hand. Ich reichte es an ihn weiter, ich war noch immer voll von dem üppigen Mittagessen, und tauchte meine Hände in das kühle Brunnenwasser.
 „Vielleicht würde es dir guttun, mal unvernünftig zu sein und die Sau rauszulassen. Ich verstehe, dass Jaron und Gabe dich immer behüten und beschützen wollen, aber mal ehrlich, wann hast du jemals etwas Verrücktes gemacht. Außer mit bescheuerten Typen nach Freiburg zu fahren. Aber das war nicht verrückt, sondern …“
 „Dämlich“, seufzte ich. „Ich weiß! Ich bin nur mitgefahren, weil ich die Hoffnung hatte, euch irgendwie zu treffen, und es hat ja auch geklappt, oder nicht? Wisst ihr was? Wir machen es so. Wir fahren jetzt zu euch nach Hause und spielen die ersten Quests auf unserer Liste. Und wenn wir danach noch Lust haben gehen wir auf die Party. Wir schauen uns das Ganze ein zwei Stunden lang an, danach verschwinden wir und spielen den Rest der Nacht durch.“
 „Klingt nach einem Plan!“
  
 Laute Musik dröhnte uns entgegen. Wir hatten kurz nach neun die ersten Quests beendet und uns spontan entschieden Dennis‘ Einladung anzunehmen. Wir hatten die Straßenbahn bis zur Endhaltestelle genommen und waren von dort aus noch ein ganzes Stück weit gelaufen, hatten den Hauptbau des Wohnheims durchquert und waren dann einfach der Musik gefolgt. 
 Jetzt standen wir in einem graffitiverzierten Flur und ich klammerte mich nervös an Flos Hand. Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen. Vermutlich hatte Dennis längst vergessen, dass er uns eingeladen hatte. Wahrscheinlich wusste er noch nicht einmal, wer ich war.
 „Hey! Ihr habt noch nicht einmal was zu trinken.“ Ein blondes Mädchen in einem Rock, der noch kürzer war als meiner, drückte mir eine Bierflasche in die Hand und öffnete sie demonstrativ. „Lass sie nicht aus den Augen, bis sie leer ist, okay? Und halte dich von der Sangria fern, wenn du dich nicht morgen den halben Tag übergeben möchtest, während du überlegst, wer der Typ in deinem Bett ist, und ganz allgemein den Sinn deines Lebens hinterfragst. Und ja, ich spreche aus eigener Erfahrung.“
 „Danke!“
 „Ich bin Eva!“
 „Ich bin Fee und das sind Flo und Max.“
 „Das habe ich schon mitbekommen“, grinste sie. „Wer hätte gedacht, dass ihr tatsächlich die Einladung dieses Spinners annehmt! Kommt mit!“
 Sie führte uns durch eine geräumige Küche zu einem großen Raum voller uralter Möbel, die alle zur Seite geschoben waren, um Platz für eine Tanzfläche zu schaffen.
 „Dennis!“, brüllte sie in die Menge. „Deine neue Freundin ist da!“
 „Ich bin nicht …“
 „Ich weiß!“, kicherte sie. „Ich war heute Mittag auch dort. Aber du musst ihn und nicht mich davon überzeugen!“
 Sie wandte sich Max zu und strahlte ihn an. „Du heißt wirklich Max, oder? Ich frage nur sicherheitshalber. Sangria und so, du weißt schon. Ein Name ist für den Anfang schon mal nicht schlecht. Hast du Lust zu tanzen?“
 Max warf mir einen nervösen Blick zu, doch ich nickte aufmunternd und die hübsche Blondine zog ihn energisch mit sich, während Flo und ich langsamer folgten.
 „Meine süße Fee!“ Auf einmal stand Dennis vor mir und zog mich stürmisch in seine Arme. Flo konnte gerade noch die Bierflasche aus meiner Hand retten, da hakte Dennis auch schon einen Arm unter meine Knie, hob mich hoch und trug mich mitten auf die Tanzfläche.
 „Leute“, rief er über die Musik hinweg, „begrüßt meine neue Freundin!“
 „Sei gegrüßt, oh holde Fee!“, ertönte ein Chor gefolgt von einem lauten Jubel.
 Kichernd begann ich zu zappeln. „Lass mich runter!“
 „Nur, wenn du mir versprichst, dass du mit mir tanzt!“
 „Ich verspreche es!“
 „Du darfst nur mit mir tanzen. Du musst all den anderen Irren hier die kalte Schulter zeigen. Ich bin sehr eifersüchtig.“
 „Ich werde mit keinem Irren tanzen.“
 „Ich werde das Gefühl nicht los, du versuchst, mich auszutricksen!“
 „Dennis! Lass mich runter!“
 „Also gut!“ Er setzte mich vorsichtig ab und legte seine Arme um mich. „Hey, schön, dass du gekommen bist.“
 „Ja, finde ich auch.“
 Dennis mochte ein wenig verrückt sein, aber er war verdammt charmant, wenn er mich nicht ohne jede Vorwarnung küsste, und es gelang mir tatsächlich eine Weile lang, die Gedanken an Gabe und Jaron und an mein gebrochenes Herz in den hintersten Winkel meines Verstandes zu verbannen.
 Die Musik war gut, die Stimmung noch besser und ich amüsierte mich köstlich. Es war, wie ich vermutet hatte. Dennis war einer dieser Jungs, die immer im Mittelpunkt standen. Es war nicht so, dass er es darauf anlegte. Es war eine dieser unverrückbaren Tatsachen. Da wo Dennis war, war Stimmung, Party, gute Laune. Er sah gut aus, er war ein fantastischer Tänzer und er brachte die Leute zum Lachen. Normalerweise stand ich nicht sonderlich gerne im Rampenlicht, aber mit Dennis an der Seite, fühlte es sich gut an. Vielleicht war ich auch ein klein wenig beschwipst. Alles war perfekt, bis Dennis mich ganz nah an sich zog und seine Lippen dicht an mein Ohr brachte.
 „Ich würde dich jetzt wirklich gerne küssen“, raunte er.
 Erschrocken machte ich einen Schritt zurück. Eigentlich gab es keinen Grund, warum ich Dennis nicht hätte küssen sollen. Ich hatte mehr Erfahrung sammeln wollen. Dennis war süß, ich war Single und auf einer Party. Jeder, wirklich jeder knutschte auf Partys herum, aber sofort drängte sich Jaron in meine Gedanken. Der Blick aus seinen grünen Pantheraugen, seine hungrigen Lippen auf meinen, wie er mich in seinen Armen gehalten hatte. Dieser verdammte Mistkerl! Erst küsste er mich, dann machte er klar, dass niemals etwas aus uns werden konnte, und jetzt verdarb er mir auch noch den Spaß, indem er ungewollt in meinen Gedanken herumspukte.
 „Oh, verstehe!“ Dennis, der mein Zögern spürte, riss seine blauen Augen auf und nickte. „Natürlich! Eine kleine Fee wie du küsst nicht irgendwelche Jungs auf einer Party. Es muss etwas Ernstes sein. Das war dumm von mir. Du willst erst einen Ring an deinem Finger! Moment! Das lässt sich machen.“ Er zog mich erneut näher und sah sich dann suchend um. „Hey, Nadine! Hör mal kurz auf damit! Ich brauche einen Ring. Du hast doch so viele!“
 Eine kurvige Brünette, die gerade mit einem Blonden in der Ecke herumgeknutscht hatte, hob den Kopf und blickte von Dennis zu mir und nickte dann, als wäre seine Bitte völlig naheliegend. Einen Moment lang starrte sie nachdenklich auf ihre Hände, dann zog sie einen Ring von ihrem Finger und warf ihn Dennis zu, der ihn geschickt mit einer Hand auffing.
 „Danke! Du bist ein Schatz! Dafür wirst du Trauzeugin!“
 Sie grinste nur und schlang erneut die Arme um den Blonden.
 Dennis dagegen nahm meine Hand und streifte mir den Ring über. „Siehst du, Problem gelöst!“
 Ich schüttelte fassungslos den Kopf, während alle um uns herum applaudierten.
 „Machst du das immer so? Ist das deine übliche Masche?“
 „Wie kannst du so etwas sagen?“, fragte er gekränkt. „Wie kannst du so etwas von deinem Verlobten denken? Das mit dir ist wahre Liebe!“
 Ich rollte mit den Augen, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen. „Du hast echt ne Macke! Das weißt du schon?“
 „Das ist Teil meines Charmes“, entgegnete er lächelnd.
 Wir tanzten weiter, bis er sich erneut zu mir lehnte. „Hey, jetzt wo wir verlobt sind, darf ich dich küssen?“
 Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube eher nicht.“
 „Wow!“, er nickte anerkennend. „Du ziehst das mit der Ehe echt durch. Aber gut, für einen Kuss von dir würde ich alles tun.“
 „Hey, Marcus!“, rief er einem Kerl zu, der auf einem niedrigen Couchtisch tanzte und unter anfeuernden Rufen der Umstehenden angefangen hatte, sein Hemd aufzuknöpfen. „Du studierst doch Theologie. Kannst du uns nicht trauen?“
 Eine Rothaarige kletterte zu dem strippenden Theologen auf den Tisch und half ihm unter lautem Jubel, sein Hemd abzustreifen.
 „Marcus, die Trauung!“, brüllte Dennis.
 „Ja, gleich!“, rief dieser, während die Rothaarige ihre Hände über seine nackte Brust gleiten ließ. „Ich glaube, ich empfange hier gleich meine Weihen.“
 „Der zählt nicht, Dennis“, gab ein anderes Mädchen zu bedenken. „Der studiert nur auf Lehramt!“
 „Verdammt! Komm, Liebling, wir müssen uns etwas anderes überlegen! Als Erstes sollten wir deinen unschuldigen Augen den Anblick unseres Priesters ersparen, wie er seine Weihen empfängt, was auch immer das heißen mag.“
 Er legte seinen Arm um mich und schob mich von dem Gemeinschaftsraum, zurück in die geräumige Küche, wo sich in der Zwischenzeit mehrere kleine Gruppen gebildet hatten, die sich miteinander unterhielten. Ich sah Max mit der Blondine und einer Braunhaarigen an einem Tisch sitzen und Flo, der sich mit zwei anderen über ein Tablet beugte. 
 Die Blicke meiner beiden besten Freunde lagen augenblicklich auf mir und Flo richtete sich auf und trat einen Schritt auf uns zu.
 „Hey, ganz ruhig!“, sagte Dennis mit einem Lächeln. „Ich hatte nicht vor, die kleine Fee auf mein Zimmer zu entführen. Eigentlich wollte ich nur einen Moment auf den Balkon mit ihr, um frische Luft zu schnappen.“
 „Nope!“ Flo schüttelte den Kopf. „Sie bleibt da, wo wir sie sehen können.“ 
 Erst jetzt bemerkte ich, dass beide ihre Plätze so gewählt hatten, dass sie die Tanzfläche durch die Tür im Auge behalten konnten.
 „Hör zu Dennis“, sagte ich und trat von ihm weg. „Es war nett, dass du uns eingeladen hast, aber ich glaube, es ist besser, ich gehe jetzt.“ 
 „Es war zu viel, oder?“ Er verzog das Gesicht. „Ich war zu forsch.“
 „Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte nicht hierherkommen sollen. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich mir dabei gedacht hatte.“
 Ich wollte den Ring abstreifen, aber Dennis legte seine Hand darüber. „Behalte ihn als Erinnerung. Ich werde Nadine einen neuen kaufen.“
 Flo und Max waren bereits an meiner Seite. „Gehen wir!“
 „Wartet!“ Dennis legte seine Hand auf meinen Arm. „Ist es okay, wenn ich euch ein Stück begleite? Ich möchte nicht, dass der Abend jetzt schon endet. Wer weiß, ob wir uns jemals wiedersehen.“
 „Ich komme auch mit“, verkündete Eva und eilte an Max‘ Seite. „Ein kleiner Spaziergang wird mir guttun.“
 „Hey warum eigentlich nicht?“, fragte einer der beiden Jungs, die sich mit Flo unterhalten hatten, begeistert. „Ich habe da nämlich eine Idee, wie wir das Problem lösen könnten.“
 „Lass hören!“, sagte der andere und schon waren sie wieder in ihre Unterhaltung vertieft, während wir der Treppe nach draußen folgten.
  
 Das Gefühl war da, kaum dass wir das Haus verließen. Dieses unangenehme Gefühl fremder Augen auf mir.
 Ich ließ unauffällig meinen Blick schweifen, aber es war sinnlos. Wir folgten dem beleuchteten Weg zum Hauptgebäude, während die Wiese und die Büsche, die den Weg säumten, im Dunkeln lagen.
 Ärgerlich biss ich mir auf die Lippen. Hatte Jaron nicht betont, wir sollten nirgendwo hingehen, wo nur wenig Leute waren? Hatte ich ihm nicht versprochen, vorsichtig zu sein? Ich hatte seine Sorge für übertrieben gehalten, aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.
 Ich musste abwarten, bis wir das Gelände des Studentenwohnheims verlassen hatten. Wenn ich danach etwas Verdächtiges bemerkte, würden wir ein Taxi rufen. Vielleicht hatte ich mir nur alles eingebildet oder spürte die neidischen Blicke eines überforderten Studenten auf mir, der statt pflichtbewusst über seinen Unterlagen zu brüten, durch sein trübes Fenster voller Sehnsucht die sorglosen Nachtschwärmer beobachtete.
 Wir durchquerten das Hauptgebäude und standen kurz darauf an der Straße, die im Schein der Laternen schweigend vor uns lag. Auf einmal erschien mir der Weg zu Straßenbahn endlos lang. 
 Max und Eva liefen voraus. Eva hatte sich bei Max untergehakt und kicherte über irgendetwas, das er gesagt hatte. Flo und seine beiden Begleiter folgten in einigem Abstand und unterhielten sich angeregt über irgendein physikalisches Problem. Dennis und ich bildeten das Schlusslicht, wobei mir nicht entging, dass sowohl Flo als auch Max immer wieder wachsame Blicke über ihre Schulter warfen.
 „Bist du sauer?“ Dennis musterte mich prüfend. „Du bist schrecklich still.“
 „Nein, ich bin nicht sauer“, sagte ich ausweichend und versuchte, mich möglichst unauffällig umzusehen. „Hör mal, macht es dir etwas aus, wenn wir hinter Max und Eva gehen?“
 „Warum?“, fragte Dennis, als ich einen Zahn zulegte, um Flo und seine Begleiter zu überholen und vor ihnen wieder auf dem Gehweg einzuscheren. „Hast du etwa Angst, ich zerre dich hinter den nächsten Busch, wenn sie dich nicht ständig im Auge behalten?“
 „Es hat nichts mit dir zu tun!“ Ich warf einen Blick über die Schulter und lächelte, als würde ich auf etwas reagieren, das Flo gesagt hatte.
 Da war ein Mann hinter uns. Definitiv kein Student. Es war die Art, wie er sich bewegte, wie er geschickt den Kopf stets so wandte, dass sein Gesicht im Schatten lag.
 „Fee, was ist los?“, fragte Dennis. „Warum bist du auf einmal so schrecklich nervös?“
 „Der Mann hinter uns“, murmelte ich leise. „Hast du den hier schon einmal gesehen?“
 Dennis wandte sich unauffällig um.
 „Nicht dass ich wüsste, aber ich kenne die wenigsten Leute hier. Es gibt eine Menge Studenten in dem Wohnheim und die Nachbarschaft ist auch nicht gerade klein.“
 „Er folgt uns, seit wir das Haus verlassen haben.“
 „Das ist nicht ungewöhnlich. Die Straße führt zur einzigen Haltestelle der Straßenbahn hier. Wer in die Stadt möchte, geht hier entlang. Es ist Samstag. Die Nacht ist noch jung.“
 „Vermutlich bin ich paranoid“, stimmte ich zu, obwohl ich mir inzwischen ziemlich sicher war, dass ich mir das Ganze nicht einbildete. Der Mann folgte uns und er wollte mich wissen lassen, dass er da war. „Es ist nur so, dass er nicht der Einzige ist. Siehst du den Mann auf der anderen Straßenseite? Warum schiebt er sein Fahrrad? Warum fährt er nicht? Er ist zur gleichen Zeit aufgetaucht, wie der andere und er achtet darauf, dass er exakt die gleiche Geschwindigkeit hält wie wir.“
 „Zufall!“ Dennis schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich bin schon tausendmal nachts hier entlanggelaufen und es waren immer Leute unterwegs, die das gleiche Ziel hatten.“
 „Okay, dann tu so, als ob du deinen Schuh bindest.“
 Dennis schüttelte amüsiert den Kopf.
 „Also gut. Hey wartet mal da vorne!“ Er bückte sich und machte sich an seinem Schuh zu schaffen. Max und Eva kehrten um und kamen zu uns zurück.
 „Sie wollen, dass wir sie bemerken“, sagte Flo leise.
 Der Mann hinter uns war ebenfalls stehengeblieben und machte eine Show daraus, eine Zigarette anzuzünden, während der auf der anderen Straßenseite begann, an seinem Fahrrad herumzufummeln. Vor uns traten zwei weitere Männer aus einer Seitenstraße und blieben ebenfalls stehen. Sie zogen ein Handy hervor und taten so, als würden sie über den Weg diskutieren.
 „Okay, das ist wirklich seltsam“, sagte Dennis, der sich wieder aufgerichtet hatte. „Was denkst du, was sind das für Typen und was wollen sie von dir?“
 „Ich habe keine Ahnung“, knurrte ich. „Aber es wird Zeit, dass ich es herausfinde.“
 Auf einmal waren Angst und Nervosität wie weggeblasen. Es reichte. Mein Leben war kompliziert genug, ohne dass irgendwelche Fremden mir folgten und versuchten, mir Angst zu machen. Und Angst zu zeigen, so viel hatte ich von Gabe gelernt, war immer ein Fehler. Ich würde …
 „Du spinnst wohl! Fee, nein!“ Flo packte mich am Arm und zog mich zu sich. „Diese Typen sind nicht hier, weil sie auf ein Autogramm von dir hoffen, sie sind hier, um dich einzuschüchtern.“
 „Wenn sie mir wehtun wollten, hätten sie es längst getan! Ich will wissen, wer die sind. Wenn sie mir schon den Abend verderben, dann können sie mir wenigstens ein paar Fragen beantworten. Es hat nicht zufällig einer von euch irgendeine Waffe bei sich?“
 „Gut“, sagte Max und zog sein Handy hervor. „Du hast es nicht anders gewollt. Du weißt, wir sind auf deiner Seite, Fee, aber wenn du anfängst, unheimliche Schlägertypen aufzumischen und nach Waffen zu fragen, muss Schluss sein.“
 „Was …“
 „Jaron? Diese Typen sind wieder da und unsere Kleine wird schwierig.“
 Ich schnappte empört nach Luft, als keine Minute später ein vertrauter Wagen neben uns hielt. Jaron stieg aus, kam ums Auto herum und baute sich vor mir auf.
 „Wie viele waren es, Goldlöckchen?“
 Ich sah mich um. Die Typen waren allesamt verschwunden.
 „Vier!“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Einer hinter uns, einer auf der anderen Straßenseite und zwei sind aus einer Seitenstraße gekommen.“
 „Waren sie bewaffnet?“
 „Ich bin mir nicht sicher. Gut möglich!“
 „Und was genau hattest du vor?“
 „Sie zur Rede zu stellen.“ Streitlustig reckte ich das Kinn. „Sie wollen mich einschüchtern, das ist alles. Vielleicht hätten sie mir verraten, wer sie schickt, in der Hoffnung, mir noch mehr Angst zu machen. Egal, immerhin wüsste ich dann, was sie von mir wollen.“
 „Und du bist dir so sicher, dass sie die Situation nicht ausgenutzt hätten?“ Jaron trat noch näher, so dass ich gezwungen war, zu ihm aufzublicken. Seine grünen Augen bohrten sich in meine und einen Augenblick lang vergaß ich, worüber wir gerade geredet hatten. Konnten Panther ihre Beute hypnotisieren? „Was hättest du getan, Goldlöckchen, wenn sie dich gezwungen hätten, sie zu begleiten? Was, wenn du dich hättest entscheiden müssen? Du gehst ohne Protest mit ihnen oder dein neuster Verehrer hat eine Kugel im Kopf.“
 „Ich …“
 „Du hast nicht nachgedacht. Wie immer! Jede deiner Handlungen hat Konsequenzen. Hat Gabe dir das nicht immer wieder eingebläut? Ich weiß, warum Max derjenige ist, der eure Missionen plant. Im Gegensatz zu dir weiß er, wann es Zeit ist, auf Nummer sicherzugehen.“
 „Heißt das jetzt etwa, dass ich kein Recht mehr auf ein eigenes Leben habe? Darf ich nicht mehr auf Partys gehen und mich mit anderen Leuten treffen?“
 „Du hättest mich bitten können, euch zu begleiten“, sagte er und sein Blick durchbohrte mich förmlich.
 Ich gab ein Schnaufen von mir und wandte mich ab. „Wie das endet, wissen wir ja.“
 „Wie auch immer, die Party ist vorbei. Steigt ein, ich bringe euch nach Hause.“
  „Das war’s dann wohl“, seufzte Dennis, die Augen voller Fragen, als ich mich zu ihm wandte.
 „Danke noch mal für die Einladung und den Ring!“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. „Es war trotz allem ein schöner Abend. Weißt du, wenn nicht alles in meinem Leben schon so schrecklich kompliziert wäre, ich glaube fast, ich hätte nicht nein gesagt, als du mich küssen wolltest.“
 „Wer weiß, kleine Fee. Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder und vielleicht ist dein Leben dann weniger kompliziert.“ Er hob die Hand und strich mit dem Zeigefinger über meine Wange. „Pass gut auf dich auf!“
 „Geht nach Hause“, sagte Jaron zu der kleinen Gruppe, die uns ratlos musterte. „Ich glaube nicht, dass sie noch mal auftauchen, aber sicher ist sicher.“
 Dann schob er mich ins Auto auf den Beifahrersitz und wartete, bis ich angeschnallt war, bevor er mit Nachdruck die Tür schloss und um den Wagen herumging, um uns zu Max und Flo nach Hause zu bringen.
   9. Kapitel
  
 „Es tut mir leid, Fee!“ Max hielt den Kopf gesenkt und starrte auf den Boden.
 Jaron hatte uns bis zur Haustür gebracht, sich einen Schlüssel von Max aushändigen lassen und uns gedroht unter keinen Umständen die Wohnung zu verlassen. Dann hatte er mit Kreide ein seltsames Zeichen an die Wohnungstür gemalt und war verschwunden.
 „Es braucht dir nicht leidzutun, Max. Auch wenn ich es niemals vor ihm zugeben werde, war ich echt froh, als Jaron aufgetaucht ist. Es war gut, dass du ihn in unsere Pläne eingeweiht hast. Im Grunde genommen hätten wir nie zu dieser Party gehen sollen, aber mal ehrlich, wer denkt denn daran, dass man ganz plötzlich ohne Grund von fremden Männern verfolgt wird?“
  „Bereust du es?“, fragte Max unsicher. „Die Party meine ich. Im Grunde genommen waren wir es, die dich dazu überredet hatten.“
 „Es war eine Erfahrung!“ Ich musste grinsen. „Ich meine, es ist mir auch klar, dass Dennis vermutlich bei jedem Mädchen so eine Show abzieht, aber es war trotzdem irgendwie nett. Wenn da die Sache mit Jaron und Gabe nicht wäre, ich glaube, ich hätte die Party ganz anders erlebt.“
 „Ich bin mir nicht sicher, ob Dennis das bei jedem Mädchen macht“, sagte Flo abgelenkt und winkte mit seinem Handy, „aber ich habe in den letzten zehn Minuten fünfzehn Nachrichten von ihm bekommen, ob du gut zu Hause angekommen bist, ob es dir gut geht und wer dieser Typ war, der dich ihm gestohlen hat. Ach ja, und ob du irgendetwas über den Abend gesagt hast.“
 Nachdenklich spielte ich mit dem Ring an meinem Finger. „Glaubt ihr, es ist albern, zu hoffen, dass sich das mit Jaron irgendwie doch noch zum Guten wendet? Sollte ich ihn endlich vergessen und anfangen, Spaß zu haben?“ 
  „Spaß haben mit Typen wie Dennis?“ Max schüttelte den Kopf. „Fee, so bist du nicht. Es war kein Zufall, dass du mit deinem ersten Freund gleich zwei Jahre zusammen warst. Du bist nicht der Typ für One-Night-Stands und Dennis ist nicht der Typ, der bereit ist, sich festzulegen. Das bildschöne Gamer-Mädchen hat es ihm angetan und er war vermutlich gespannt, wie lange er braucht, dich rumzukriegen, und gleichzeitig hat ihm die Vorstellung gefallen uns Losern zu beweisen, dass er dich haben kann, während wir von der Seitenlinie aus zusehen müssen. Der Kerl kann sich unmöglich vorstellen, dass wir einfach nur befreundet sind.“
 „Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als Jaron aufgetaucht ist. Die Art, wie ihr euch in die Augen gesehen habt. Man muss schon blind sein, um nicht zu kapieren, dass da was läuft.“
 „Nichts läuft da“, schimpfte ich weinerlich. „Das ist ja das Problem.“
 „Hey, komm schon!“ Flo legte seinen Arm um mich und ich lehnte mich an ihn. „Gib dir Zeit, die Sache mit Gabe zu verarbeiten. Du bist noch lange nicht bereit für eine neue Beziehung.“
 „Vermutlich hast du recht. Ich meine, man braucht nicht unbedingt einen Mann zum Glücklichsein.“
 Mein Blick wanderte zu Max, der mit einem Stirnrunzeln auf sein Handy starrte.
 „Was ist eigentlich mit dieser Eva?“, fragte ich mit einem Grinsen. „Wirst du sie wiedersehen? Sie schien ziemlich angetan von dir zu sein.“
 Max stieß langsam die Luft aus. „Ja … Eva. Sie ist ziemlich heiß, aber ich weiß nicht so recht. Irgendwie ist sie mir zu … zu …“
 „Heiß!“, vollendete Flo seinen Satz mit einem Lachen.
 „Ja“, Max nickte. „Das ist es. Sie ist mir zu heiß. Irgendwie passt das nicht. Ich glaube nicht, dass das mit ihr was Ernstes werden könnte und für so eine lockere Sache ist sie mir zu anstrengend. Mädchen wie sie wollen immer die volle Aufmerksamkeit. Dafür fehlen mir die Lust und die Zeit.“ Er streckte sich. „Was meint ihr? Sollen wir noch eine Runde spielen, bis Jaron zurück ist und unserer kleinen Fee weitere Vorträge hält? Ich frage mich wirklich, was er treibt, aber Spekulieren bringt uns auch nicht weiter. Also können wir die Zwischenzeit auch sinnvoll nutzen.“
 Und das taten wir dann auch.
 Ich hatte mit meinem Laptop Steffs verwaistes Zimmer bezogen. Er verbrachte die Semesterferien zu Hause, um näher bei seiner Freundin zu sein. Er war ein alter Freund von Max und Flo und hatte mir schon früher angeboten, sein Zimmer zu nutzen, wenn er nicht in Freiburg war.
 Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon gespielt hatten, als Jaron ins Zimmer kam und seine Hände auf meine Schultern legte.
 „Komm ins Bett, Sam! Ich brauche dringend Schlaf und ich werde dich den Rest der Nacht sicher nicht unbewacht lassen.“
 „Ist etwas passiert?“ Erschrocken sah ich zu ihm auf.
 „Nein, alles in Ordnung! Aber so lange wir hier sind, ist es mir lieber, ich habe dich in meiner Nähe. Wer weiß, was dir als Nächstes einfällt.“
 „Hast du keine Angst, dass das hier langsam zur Gewohnheit wird?“, fragte ich, als ich mich kurz darauf schläfrig an ihn schmiegte.
 „Keine Sorge“, brummte er schon halb im Schlaf. „Das nächste Mal, wenn Halvar uns erwischt, verzichtet er auf den Umweg über Gabe und hetzt mir gleich Nate auf den Hals. Und das ist eine Konfrontation, auf die ich lieber verzichte.“
  
 Als ich spät am Morgen aufwachte, schlief Jaron noch tief. Auf einmal hatte ich ein schrecklich schlechtes Gewissen. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was sie eigentlich taten, wusste ich doch, dass die Jungs halbe Nächte hinter ihrer geschlossenen Tür verbrachten, und trotzdem schienen sie den ganzen Tag über auf den Beinen zu sein. Und jetzt hatte Jaron meinetwegen nach Freiburg fahren müssen und hatte sich die Nacht um die Ohren geschlagen, um irgendeiner Spur zu folgen, von der er gehofft hatte, dass sie ihn zu meinen Verfolgern führte. Als ob er nicht auch so schon genug um die Ohren gehabt hätte, mit seiner Arbeit und diesen schrecklichen Bestien, die immer wieder aufzutauchen schienen.
 Ich beschloss, ihn schlafen zu lassen und nachzusehen, ob Flo und Max schon wach waren.
 Ganz vorsichtig setzte ich mich auf, doch bevor ich auch nur die Bettkante erreicht hatte, wurde ich gepackt und zurückgezogen.
 „Was glaubst du, wo du hingehst?“ Jarons Stimme war tief und rau vom Schlaf, sein schwarzes Haar war völlig zerzaust und ein dunkler Schatten lag auf seinen Wangen.
 Eine Welle der Zärtlichkeit erfasste mich, als er mühsam die Augen aufzwang und mich verschlafen anblinzelte.
 Ich hob die Hand und strich ihm liebevoll über die kratzige Wange.
 „Schlaf weiter, ich will nachsehen, ob die anderen schon wach sind.“
 „Du bleibst bei mir!“ Er gähnte. „Gib mir zwei Minuten, bis ich richtig wach bin, dann stehe ich mit dir auf.“
 „Sei nicht albern!“, protestierte ich. „Was glaubst du, was ich vorhabe?“
 „Das weiß man bei dir nie! Du hast mir auch versprochen, vorsichtig zu sein, und bist bei der ersten Gelegenheit losgezogen, um dich in Schwierigkeiten zu bringen.“
 „Es tut mir leid, Jaron. Ehrlich! Du hast recht. Ich habe nicht nachgedacht. Aber ist es denn wirklich so schlimm, wenn ich ein halbwegs normales Leben führen möchte?“
 Er verzog das Gesicht. „Was ist mit diesem Typen, von dem du dich so herzlich verabschiedet hast? Planst du, ihn wiederzusehen?“
 „Warum fragst du?“
 „Damit ich vorbereitet bin, wenn du meinst, ohne Vorwarnung verschwinden zu müssen, um dich mit diesem selbstverliebten Idioten zu treffen.“
 „Kann es sein, dass du in Wahrheit eifersüchtig bist?“
 „Was denkst du denn, Sam?“ Er stützte seinen Kopf auf seine Hand und strich mir sachte mit den Fingern durch meine Locken. „Natürlich bin ich eifersüchtig, obwohl ich keinerlei Recht dazu habe.“
 „Ich habe nicht vor, Dennis wiederzusehen“, sagte ich leise. „Er wollte mich küssen, aber ich konnte nicht. Alles woran ich denken konnte, war, wie es sich anfühlt, wenn du mich küsst, wenn du mich in deinen Armen hältst. Nichts ist damit vergleichbar.“
 „Oh Sam!“ Jaron schloss die Augen und ließ sich zurück auf sein Kissen fallen. „So gerne ich auch möchte, ich kann nicht!“
 „Und wie soll es jetzt weitergehen?“
 „Du wirst zu Gabe zurückkehren, Sam“, sagte er niedergeschlagen. „Uns allen bleibt gar keine andere Wahl und je früher du zu ihm zurückgehst, umso leichter wird es für alle.“
 „Was meinst du damit?“
 „Am besten redest du mit deinem Bruder, ich habe ohnehin schon zu viel gesagt.“
 So sehr ich auch versuchte, in ihn zu dringen, er weigerte sich, auch nur ein weiteres Wort über diese leidige Angelegenheit zu verlieren, wie er es nannte.
 Schließlich gab ich wütend auf und machte mich auf die Suche nach Flo und Max, die bereits dabei waren, den Frühstückstisch zu decken.
  
 Der Abschied von den beiden fiel mir unendlich schwer. Wir hatten keine Ahnung, wann wir uns wiedersehen würden. Immerhin hatten wir sämtliche Telefonnummern ausgetauscht, so dass uns zukünftig die Möglichkeit blieb, über den Festnetzanschluss im Forsthaus miteinander zu reden.
 „Pass gut auf dich auf, kleine Lieblingsfee!“, sagte Flo, während er mich fest umarmte.
 „Und lass uns wissen, was du über die klingenden Blumen herausfindest“, flüsterte Max in mein Ohr, während Jaron meinen Rucksack und meine Einkäufe im Auto verstaute.
 Ich nickte nur und schluckte an dem Kloß in meinem Hals. Hastig drückte ich den beiden einen letzten Kuss auf die Wange und stieg ins Auto, bevor die Tränen kamen.
  
 Wir schwiegen einen Großteil der Fahrt. Jaron war in ein düsteres Grübeln verfallen und ich beschloss, ihn in Ruhe zu lassen. Stattdessen starrte ich trübsinnig aus dem Fenster. Noch nicht einmal die schöne Landschaft mit den üppigen Blumenwiesen, den Weiden mit Kühen und Schafen, den kleinen Dörfern und abgelegenen Höfen und dem grünen schattigen Wald oben an den Hängen konnte mich heute trösten.
 Als wir schließlich in Anderdorf am Forsthaus angelangten, standen Lian und Halvar mit verschränkten Armen vor der Tür und blickten mir mit finsteren Mienen entgegen.
 „Was bist du nur für ein unartiger, kleiner Engel“, schimpfte Lian und packte meine Hand, während Halvar mein Gepäck nahm und schweigend ins Haus trug. „Zur Strafe wirst du mich in den Garten begleiten. Die neuen Setzlinge warten darauf, eingepflanzt zu werden.“
 „Sie hat kaum geschlafen, Lian“, sagte Jaron müde.
 „Umso besser!“ Der blonde Elf musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. „Es soll ja auch eine Strafe sein!“
 Wortlos ließ ich mich von ihm in den Garten ziehen und begann kurz darauf, winzige Blumen von Saatschalen in kleine Töpfchen umzupflanzen.
 „Was hast du nur letzte Nacht getrieben?“, schimpfte er eine halbe Stunde später. „Du bist heute eine absolute Vollkatastrophe!“ Er hielt mir das letzte Töpfchen, das ich bepflanzt hatte vor die Nase. „Was an diesem Bild stimmt nicht?“
 „Oh!“ Betreten starrte ich auf die kleine Blume, die kopfüber, mit der Blüte zuerst, in der Erde steckte und ihre zarten Wurzeln hilflos in die Luft reckte!
 „Komm!“ Lian griff eine Decke von einer Bank und führte mich an den Rand des Gartens in den Schatten eines Fliederbuschs, wo er die Decke ausbreitete. „Leg dich hier hin und denk über deine Fehler nach. Vielleicht solltest du dazu die Augen schließen, damit die Schönheit deiner Umwelt dich nicht zu sehr vom Nachdenken ablenkt. Und glaub nicht, dass deine Strafe damit erledigt ist. Du wirst alles nachholen, sobald du in einem Zustand bist, der meine armen Pflanzen nicht gefährdet.“
 „Es tut mir leid!“, flüsterte ich und Lian strich mir tröstend über die Wange.
 „Jetzt leg dich schon hin! Wir reden später!“
  
 Ich musste tief geschlafen haben, denn als ich wieder aufwachte, war ich völlig verwirrt und vollkommen allein im Garten. Ich kämpfte eine Weile mit mir, bis ich schließlich in der Lage war, den Beschluss zu fassen, endlich aufzustehen, um die anderen zu suchen.
 Ich stand auf, rollte die Decke zusammen und klemmte sie unter meinen Arm. Müde taumelte ich in Richtung Haus, als ich jemanden pfeifen hörte.
 Es kam vom Wald her. Es konnte unmöglich Lian sein, denn wer immer da pfiff, war nicht in der Lage, auch nur einen Ton zu treffen. Vielleicht war es Halvar, der gerne im Wald nach dem Rechten sah oder Informationen sammelte oder was auch immer es war, das ihn hinaus in die Natur trieb. Ich beschloss, ihm ein Stück weit entgegenzugehen.
 Ich hatte den Waldrand schon fast erreicht, als ich meinen Irrtum bemerkte. Es war nicht Halvar, der da den Hang herabgestapft kam, sondern Dominik. In seiner Hand hielt er einen Strauß frisch gepflückter Glockenblumen.
 „Hallo Dominik!“, rief ich ihm entgegen.
 Er lächelte gutgelaunt und wirkte weit weniger schüchtern als üblich.
 „H-hallo!“, sagte er und winkte mit den Blumen. „I-ich habe B-Blumen für meine M-Mutter gepflückt. S-sie hat heute Ge-ge-burtstag. D-du solltest a-auch ein paar pflücken. Sie sind wu-wunderschön und d-duften h-herrlich.“
 Er blieb vor mir stehen und hielt mir den Strauß unter die Nase. Er hatte recht. Die Blumen verströmten einen betörenden Duft. Ich schloss die Augen und es war, als würde ein leises Klingen ertönen.
 Wie aus weiter Ferne hörte ich, wie Dominik sich entschuldigte, weil seine Mutter mit dem Kaffee wartete, und sich auf den Weg machte.
 Blinzelnd schlug ich die Augen wieder auf. Dominik war verschwunden, aber der Duft der Blumen hing noch immer in der Luft und da war auch das leise Klingeln. Doch es kam nicht aus der Richtung, in die Dominik verschwunden war, sondern vom Wald her. Ein leises, verheißungsvolles Klingeln, das mich rief, das mir keine Ruhe ließ und mich lockte.
 Wie von selbst setzten sich meine Füße in Bewegung. Ich folgte erst dem Pfad und dann, als das Klingen lauter wurde, dem direkten Weg durch das Unterholz, den Hang hinauf immer weiter zu dem Ort, der mich rief.
 Es war wie in meinen Träumen. Die Sehnsucht nach der geheimnisvollen Wiese war übermächtig. Dort, an diesem versteckten Ort im Wald, würde ich Klarheit finden. Antworten auf all meine Fragen. Dieser Ort würde mich nach Hause bringen.
 Meine Schritte wurden immer beschwingter, bis ich schließlich auf ein dichtes Gebüsch stieß. Dahinter, direkt dahinter lag der Ort meiner Sehnsüchte.
 Ich bog die Äste zur Seite und bahnte mir einen Weg. Ich scherte mich nicht um zurückschnellende Zweige, die meine nackten Arme und Beine zerkratzten. Mein Ziel war so nah. Nur noch ein paar Schritte und endlich war ich angelangt.
 Vor mir öffnete sich mitten im Wald eine Lichtung, die so wunderschön war, dass mir vor Rührung die Tränen kamen.
 Blumen über Blumen in allen Farben und Formen erstrahlten mitten im Wald in einer Pracht, die berauschend war.
 Und inmitten dieser Farbpracht, in einem Ring aus Glockenblumen, lag ein Teich, dessen tiefgrünes Wasser dunkel und geheimnisvoll schimmerte.
 Es war ein Ort von so vollkommener Schönheit, dass ich ein ergriffenes Seufzen von mir gab.
 Vorsichtig breitete ich meine Decke aus, um möglichst wenige der bunten Blumen zu zerdrücken, und setzte mich.
 Zärtlich strich ich mit der Hand über die farbenfrohen Blüten und spürte, wie ein tiefer Frieden mich ergriff.
 Die Worte, die ich mühsam Abend für Abend gestickt hatte, kamen wie von selbst und auf einmal war ich von einer glitzernden Wolke umgeben.
 Diesmal war es nicht nur eine, sondern gleich drei Feen, die meinem Ruf folgten.
  Sie schwirrten aufgeregt umher, umkreisten mich und sanken dann mit einem Seufzen vor mir auf der Decke nieder.
 „Du hast ihn nicht mitgebracht“, jammerte eine von ihnen mit einem zarten Stimmchen und ließ den Kopf hängen.
 „Das ist nicht nett. Du hättest ihn mitbringen sollen“, schimpfte die andere, wobei sie vorwurfsvoll mit ihrem winzigen Zeigefingerchen drohte.
 „Seine Macht ist so berauschend“, hauchte die dritte und presste ihre Hände an die Brust.
 „Wen meint ihr?“, fragte ich neugierig. „Redet ihr von Jaron?“
 „Wir reden von dem Reinen!“
 „Dem Einen!“
 „Dem Meinen!“
 Die Aussage der dritten Fee löste einen Proteststurm der beiden anderen aus und einen Moment lang sah es so aus, als würde ich Zeugin einer Feenrangelei werden, aber dann begannen die Glockenblumen um den Teich herum mahnend zu klingeln und die drei rissen sich zusammen.
 „Also“, sagte die zweite Fee und räusperte sich verlegen, „wenn du uns das nächste Mal rufst, sieh zu, dass du ihn mitbringst. Er ruft uns viel zu selten.“
 „Meist scheucht er uns fort!“
 „Wie lästige Fliegen.“
 Ihre kleinen Flügel bebten empört.
 „Hah! Ich wusste doch, dass er euch sehen kann! Von wegen Schmetterling!“ Triumphierend schlug ich mit der Faust auf meine Handfläche.
 „Natürlich kann er uns sehen!“
 „Er ist nicht sehr höflich!“
 „Warum wollt ihr dann unbedingt, dass ich ihn mitbringe?“, fragte ich erstaunt.
 „Ooooh“, seufzte die Erste hingerissen. „Er ist so mächtig und stark.“
 „Keiner ist so wie er!“
 „Die Aura, die ihn umgibt. So belebend, so berauschend.“
 „Viel stärker als deine!“
 „Ich habe eine Aura?“, fragte ich verblüfft.
 „Natürlich“, sagte die zweite Fee und winkte ab. „Wie hättest du uns denn sonst rufen können?“
 „Aber sie ist noch schwach! Ein leises Schimmern im Vergleich zu seinem strahlenden Licht.“
 „Also kann nicht jeder euch rufen?“, fragte ich, nur um sicherzugehen.
 „Nein natürlich nicht! Wir sind Feen und keine Schoßhunde. Wir folgen nur dem Ruf der Magiebegabten.“
 „Das heißt, ich bin magiebegabt?“
 „Wie alle Töchter des Hauses Astellodor!“
 „Nur dumm, dass die Söhne leer ausgehen.“
 „Moment, welches Haus? Astellodor? Was soll das sein?“
 „Das Königsgeschlecht von Vallurien, du Dummchen! Du hast wohl gar keine Ahnung!“
 „Natürlich hat sie das nicht, sonst hätte sie ihn mitgebracht.“
 „Und Honig! Du hättest wenigstens an etwas Honig denken können!“
 „Genau! Warum hast du uns eigentlich gerufen? Wo sind die Zutaten für den Trank? Oder brauchst du Feenstaub? Hast du an die Phiole gedacht?“
 „Sie ist nicht sonderlich gut organisiert, findet ihr nicht? Sie hat an überhaupt nichts gedacht!“
 „Ihr seid fies!“, protestierte ich. „Bis heute war ich mir noch nicht einmal sicher, ob es euch wirklich gibt! Niemand erzählt mir irgendetwas. Ich wusste noch nicht einmal, dass ich magiebegabt bin und eine Aura habe. Seid ihr sicher mit dem magiebegabt? Das wäre sooo cool!“
 „Na ja, die Magie ist in dir. Sonderlich begabt kommst du mir bislang nicht vor, aber das kann ja noch werden!“
 „Bitte! Ihr müsst mir mehr erzählen. Wo liegt dieses Vallurien und was könnt ihr mir über dieses Königsgeschlecht erzählen und was wisst ihr über Jaron? Und …“
 „Eins nach dem anderen“, sagte die erste Fee streng. „Wir werden dir einige deiner Fragen beantworten, aber wenn du mehr wissen willst, dann musst du wiederkommen und wenn du ihn schon nicht mitbringst, dann wenigstens einen Löffel Honig.“
 „Ja, ja, Honig, ich habe schon verstanden, aber jetzt erzählt schon!“
 „Also …“
 In dem Moment, in dem ich endlich erfahren sollte, was das mit Jaron und dieser Magie auf sich hatte, legte sich ein dunkler Schatten über die Lichtung.
 Es war, als hätte eine dicke Wolke sich vor die Sonne geschoben, als hätte jemand sämtliche Farben geraubt, als hätte die Nacht den Tag verschlungen, als hätte die Kälte die Wärme vertrieben, als sei jede Freude und Hoffnung gestorben.
 Ein tiefes Grollen ertönte und ich schrie. Am Rande der Lichtung standen zwei Wölfe.
 Es mussten die Bestien sein, die Halvar und die anderen bekämpft hatten.
 Sie waren tiefschwarz, wie die Wesen, die ich in jener Nacht gesehen hatte. Ein Schwarz, das seiner Umgebung sämtliches Licht zu entziehen schien.
 Die Feen begannen panisch herumzuflattern, während ich mich wie in Zeitlupe erhob.
 „Wir müssen von hier verschwinden!“
 „Wir können sie nicht im Stich lassen!“
 „Was sollen wir nur tun?“
 „Sie wird es nie bis zum Teich schaffen!“
 „Es sind Wesen der Nacht! Wer ist mächtig genug, sie am Tag zu rufen?“
 „Was machen wir bloß? Oh nein, oh nein! Was machen wir bloß?“
 Ich hatte begonnen zurückzuweichen. Schritt für Schritt ging ich rückwärts, ohne die Wölfe aus den Augen zu lassen. Sie beobachteten mich reglos aus ihren kalten, seelenlosen Augen und dann, ich hatte schon gehofft, sie scheuten sich davor, die zauberhafte, friedliche Lichtung zu betreten, senkten sie ihre Köpfe und begannen, mir mit einem drohenden Grollen zu folgen.
 „Irgendeinen Tipp?“, zischte ich den Feen zu, die tapfer an meiner Seite blieben. „Irgendetwas, wobei mir meine Aura oder meine magische Begabung helfen könnten?“
 „Nicht ohne Waffe!“ Die Feen rangen verzweifelt ihre kleinen Händchen. „Und selbst wenn du eine hättest, könntest du nicht damit umgehen.“ 
 „Deine einzige Hoffnung ist der Teich. Aber du wirst ihn niemals rechtzeitig erreichen.“
 „Was ist mit dem Teich? Sind die Viecher wasserscheu? Soll ich darin untertauchen, bis sie verschwinden? Ich kann die Luft nicht sonderlich lange anhalten, falls ihr das meint.“
 „Nein, natürlich sollst du nicht in den Teich springen. Du sollst Hilfe rufen, aber es ist egal, du wirst es nicht schaffen. Sie werden jeden Augenblick angreifen. Der einzige Grund, dass sie dich noch nicht zerfetzt haben, ist, dass sie deine Angst genießen und wissen, dass du nicht entkommen kannst.“
 Ich warf einen hastigen Blick über die Schulter. Der Teich war noch ein gutes Stück entfernt und die Wölfe kamen näher. Die Feen hatten recht. Ich würde es nicht schaffen. Hektisch sah ich mich um. Gab es denn gar nichts, was ich als Waffe verwenden konnte? Wenn ich sie mir nur lange genug vom Hals halten könnte …
 Einer der Wölfe machte einen kleinen Sprung auf mich zu und ich stolperte erschrocken ein paar Schritte rückwärts.
 Das war wohl das Signal gewesen. Die Wölfe legten ihre Ohren flach an die riesigen Schädel und bleckten ihre Zähne. Sie duckten sich und setzten zum Sprung an, als im selben Moment etwas Großes durch das Gebüsch auf die Lichtung brach und sich zwischen mich und die Bedrohung warf.
 Ich keuchte erschrocken auf, als der gewaltige Hirsch mit den beiden Wölfen kollidierte. Angestrengt riss ich meine Augen von dem Kampf los, der sich nun entspann. Der Hirsch hatte mit seinem mächtigen Geweih und seinen keilenden Hufen ein paar beeindruckende Waffen, aber auf Dauer konnte er die Bestien damit nicht in Schach halten. Das waren keine normalen Wölfe. Das waren kranke Ausgeburten einer boshaften Macht.
 Ich musste Hilfe holen. Mit einem letzten Blick auf die Kämpfenden machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte, so schnell ich konnte, zum Teich. 
 Erst in letzter Sekunde bremste ich ab und warf mich auf die Knie.
 „Schnell!“, drängten die Feen. „Tauch deine Hände hinein und beschwöre den Herrn des Wassers!“
 Nie hätte ich gedacht, dass ich Halvar jemals so dankbar für seine Stickbilder sein würde. Abend für Abend, wenn mir die Buchstaben meiner eigenen Arbeit vor den müden Augen verschwammen, hatte ich auf die Wände gestarrt und Halvars Arbeiten betrachtet.
 Ich tauchte die Hände ins Wasser und versuchte mich auf den Spruch meines Lieblingsbildes zu konzentrieren, während hinter mir die Wölfe immer erbarmungsloser versuchten, an dem Hirsch vorbei zu mir zu gelangen.
 „In den Tiefen, in der Stille, wo das Licht nur schwacher Schein, ruht die Kraft des stummen Volkes, Herr des Wassers steh mir bei.“
 Ich warf einen Blick nach hinten. Ein weiteres Mal war es dem Hirsch in letzter Sekunde gelungen, die Wölfe zurückzudrängen, aber er war verletzt. 
 Eine große Wunde klaffte an seiner Schulter und sein Blut benetzte die zertrampelten Blumen.
 „… Herr des Wassers steh mir bei!“, flehte ich verzweifelt. 
 Auf einmal begann der Teich zu kochen und zu brodeln. Ich wich zurück und kam taumelnd auf die Beine. Ohne Vorwarnung brach eine große Gestalt durch die Wasseroberfläche. Der Herr des Wassers hätte Halvars Bruder sein können nur dass sein Haar nicht rot, sondern grau-grün war und ihm bis über die Schultern fiel und dass er einen blitzenden Dreizack in seiner rechten Hand hielt.
 „Aus dem Weg“, brüllte er und der Hirsch warf sich zur Seite. 
 Mit einer kraftvollen Bewegung schleuderte der Hüne den Dreizack, der einen hohen Bogen beschrieb und dann zwischen den beiden Wölfen landete und im Gras stecken blieb. Ich wollte schon verzweifelt aufstöhnen, als Blitze aus gleißendem Licht aus dem Boden hervorzuckten, die Wölfe durchbohrten und schließlich von innen heraus die Dunkelheit durchdrangen und zersprengten. Zurück blieb eine Rauchwolke, die zum Himmel stieg, sich langsam auflöste und schließlich verschwand.
 Das Licht und die Farben kehrten auf die Wiese zurück und mit ihnen die friedliche Stimmung.
 Der Hirsch jedoch lag blutend im Gras, den Kopf mit dem schweren Geweih matt auf den Boden gebettet.
 Der Herr des Wassers zerrte ein paar große schleimige Blätter aus dem Teich, klopfte mir im Vorbeigehen beruhigend auf die Schulter, während er zielstrebig auf den Hirsch zuging.
 „Komm schon Junge“, sagte er mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme. „Sei nicht schüchtern! Du musst dich wandeln, sonst kann ich dir nicht helfen.“
 Der Hirsch hob mühsam den Kopf und blickte in meine Richtung.
 „Stell dich nicht so an!“ Der Herr des Wassers stieß dem Tier mit der Spitze seiner glänzenden Stiefel in die Seite und lachte. „Jetzt mach schon! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“
 Ich hätte nicht sagen können, was genau geschah, aber in einem Moment lag dort der große verletzte Hirsch im Gras, im nächsten Moment saß an derselben Stelle Halvar. Verschwitzt, blutend und splitterfasernackt.
 „Oh mein Gott, Halvar!“, rief ich. „Deine Schulter! Wir müssen die Blutung stoppen!“
 „Nein!“, rief er panisch und hob die Hand. „Bleib, wo du bist. Die Decke! Bring mir deine Decke!“
 Während ich auf dem Absatz kehrtmachte, um das Gewünschte zu holen, begann der Wassermann die blutende Wunde mit den schmierigen Blättern einzukleistern.
 „Verschwindet, ihr Plagegeister!“ Halvar wedelte gereizt mit seiner gesunden Hand. „Sam, wo bleibt die Decke!“
 Kichernd umkreisten die Feen den nackten Wikinger, der vergeblich versuchte, seine Blöße zu bedecken.
 Ich ignorierte seinen Appell, ihm die Decke zuzuwerfen, ich war nicht besonders gut im Werfen, und drückte sie ihm höchstpersönlich in die Hand.
 „Mares“, drängte Halvar, kaum dass er sich verhüllt hatte, „du musst die Prinzessin in Sicherheit bringen. Ich weiß nicht, wie viele von ihnen noch da draußen sind.“
 „Bist du sicher?“ Mares warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Du bist verletzt.“
 „Ein Kratzer, nicht mehr!“, wehrte Halvar ab, aber die Art, wie er die Blätter auf die Wunde presste, die fahle Farbe seines Gesichts und die Art, wie sein Mund sich vor Schmerz verzog, straften seine Behauptung Lügen. „Los! Verschwindet endlich!“, drängte er.
 „Wir werden dich nicht allein zurücklassen“, protestierte ich empört. „Und überhaupt welche Prinzessin?“
 „Uns fehlt die Zeit für Diskussionen! Jetzt geht endlich. Ich muss Jaron informieren!“
 „Das können die Feen machen“, behauptete ich. „Könnt ihr doch, oder?“
 Die Feen begannen miteinander zu tuscheln. „Können wir“, erklärten sie schließlich. „Wenn du uns das nächste Mal Honig bringst!“
 „Kann ich mich auf euch verlassen? Ihr werdet Jaron informieren? Jetzt gleich?“
 „Ja, ja! Versprochen!“
 „Dann schwirrt ab!“, dröhnte Mares.
 „Das wird nie funktionieren!“ Stöhnend versuchte Halvar auf die Beine zu kommen und gleichzeitig die Decke an Ort und Stelle zu halten. „Feen sind unzuverlässig.“
 „Es wird funktionieren“, widersprach ich und drehte ihm den Rücken zu. „Sie sind in Jaron verknallt und werden sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihm zu begegnen. Jetzt binde dir endlich die Decke um, bevor du dir einen abbrichst.“
 Nach vielem Ächzen und Schnaufen gab er mir endlich grünes Licht, dass ich mich wieder umdrehen konnte. Ich biss mir auf die Lippen, als er drohend auf mich herabblickte. 
 „Wehe du lachst!“
 „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf. „Die Decke steht dir, ehrlich!“
 „Tut sie nicht!“ Mares packte seinen Dreizack und riss ihn aus der Erde. „Er sieht absolut lächerlich aus damit.“
 „Er könnte in rosa Tüll gekleidet sein und er sähe immer noch aus wie ein Held“, sagte ich, während Tränen in meine Augen traten. „Er hat sein Leben riskiert, um meines zu retten.“
 „Das ist sein Job, Prinzessin! Und jetzt kommt. Wenn noch mehr von ihnen da draußen sind, sollten wir besser verschwinden. Der Geruch von Blut macht sie wahnsinnig.“
 Mit großen Schritten ging er zum Teich voran, während Halvar und ich langsamer folgten.
 „Es ist nicht so schlimm, Sam! Ehrlich!“, sagte er, als er meine besorgten Blicke bemerkte. „Das Wandeln hat mich erschöpft. Es ist nicht leicht, wenn man verwundet ist. Aber Mares hatte recht. Man bringt es besser hinter sich, bevor man zu schwach dazu ist.“
 „Ich hoffe, wir müssen nicht tauchen“, sagte ich mit einem misstrauischen Blick auf das grüne Wasser.
 „Keine Sorge!“ Halvar lächelte. „Mares ist unser Portalmeister. Er bewacht den Übergang in die Heimat.“
 Bevor ich nachfragen konnte, was das heißen sollte, rammte Mares seinen Dreizack ins Wasser und vor unseren Augen bildete sich ein großer Strudel und gab den Blick auf eine Wendeltreppe frei.
 „Nach euch“, sagte der Wassermann und machte eine einladende Handbewegung. Mit klopfendem Herzen folgte ich Halvar die steilen Stufen hinab, die wie durch ein Wunder völlig trocken waren. Es dauerte nicht lange und wir traten durch eine hölzerne Tür in eine heimelige Hütte.
 „Geh dich umziehen“, befahl Mares, „damit wir in Ruhe deine Wunde versorgen können!“
 Halvar nickte und verschwand in einem angrenzenden Raum.
 „Wo sind wir hier?“, fragte ich etwas eingeschüchtert. Immerhin hatte ich gerade trockenen Fußes einen Teich durchquert und saß mit einem riesigen Wassermann mit graugrünem Haar und blassgrünen Augen in einer Hütte und hatte keinen blassen Schimmer, wie ich in eine solche Situation hatte geraten können.
 „Du hast wirklich keine Ahnung?“, fragte er erstaunt und als ich ratlos den Kopf schüttelte, lächelte er. „Wir sind in Vallurien, im Sternental! Willkommen zu Hause, Prinzessin.“
  
 „Sam, bitte! Du bist wirklich die mieseste Krankenschwester, die mir je begegnet ist!“ Halvar schüttelte belustigt den Kopf. „Es wird nicht besser, wenn du mir die Hand zerquetschst.“
 Mares hatte mich gebeten, ihm zu assistieren, während er Halvars Wunde nähte. Er hatte dem Wikinger eine klare Flüssigkeit zu trinken gegeben, die verdächtig nach Kräuterschnaps roch, und auf jede weitere Betäubung verzichtet. Jetzt zuckte ich jedes Mal zusammen, wenn er sich mit der Nadel der Wunde näherte.
 „Bist du sicher, dass er weiß, was er tut?“
 „Warum?“, fragte Mares und ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Ich finde, es sieht gut aus, dafür, dass ich es zum ersten Mal mache.“
 „Meine Stiche sind viel exakter“, stellte Halvar fest. „Frag Sam. Sie kennt meine Stickereien!“
 „Ach, du wolltest ein Muster haben?“ Mares betrachtete nachdenklich sein Werk. „Nein, das hättest du früher sagen müssen, jetzt ist es zu spät.“
 „Bitte!“, flehte ich. „Halvar, du musst zu einem Arzt. Am besten in ein richtiges Krankenhaus. Ich glaube nicht, dass ein Dreizack werfender Wassermann der Richtige für den Job ist!“
 „Hey!“, protestierte Mares. „Etwas mehr Vertrauen bitte! Du weißt überhaupt nichts über Wassermänner, also steht es dir nicht zu, dir ein Urteil zu erlauben.“
 „Es ist nicht meine Schuld, wenn ihr euch weigert, meine Fragen zu beantworten.“
 „Das ist die Aufgabe deines Bruders, kleine Prinzessin“, sagte Mares und betrachtete sein vollendetes Werk zufrieden.
 „Du sollst aufhören, mich Prinzessin zu nennen!“
 „Du bist aber eine!“
 „Bin ich nicht!“
 „Ist sie immer so streitsüchtig?“
 „Du machst dir keine Vorstellung davon, wie schwierig sie sein kann.“ Halvar verzog das Gesicht, als trüge er eine große Last.
 „Weißt du, kleine Prinzessin, wenn ich dem Protokoll folgen würde, müsste ich …“
 „Mares!“, stöhnte ich. „Wir hatten uns darauf geeinigt, dass du das sein lässt. Hast du nicht selbst gesagt, dass du mit Nate befreundet bist und er darauf besteht, dass du ihn behandelst wie jeden anderen auch? Ich kann nicht glauben, dass Nate ein fremdes Land regieren soll!“
 „Er ist nun einmal amtierender König von Vallurien. Zumindest so lange, bis dein Onkel wiederauftaucht.“
 „Ich kann noch weniger glauben, dass Onkel Gerald ein Land regiert. Er weiß noch nicht einmal, wie man einen Wasserkocher bedient. Wie soll er da die Verantwortung für ein ganzes Land übernehmen?“
 „Natürlich weiß er nicht, wie man einen Wasserkocher bedient“, lachte Halvar. „Es gibt in Vallurien keine Wasserkocher und bis auf die paar Besuche bei euch hat er seine Heimat nie verlassen.“
 „Keine Wasserkocher?“, fragte ich alarmiert. „Heißt das etwa, es gibt auch keine Computer? Kühlschränke? Elektroherde? Telefone? Handys?“
 „Ich fürchte, nein!“ Mares grinste breit. „Mir ist das egal. Unter Wasser funktioniert das Zeug eh nicht.“
 „Lebt ihr denn unter Wasser? Ich meine, sind eure Häuser und alles richtig unter der Wasseroberfläche?“
 „Du bist schrecklich neugierig, findest du nicht?“ Mares machte sich daran die Wunde zu verbinden. „Ich denke, es hält, bis Jaron sich darum kümmern kann.“
 „Was geschieht denn jetzt? Halvar, ich will nach Hause. Es gibt hier noch nicht einmal Wasserkocher!“
 „Du wirst noch ein wenig Geduld haben müssen!“ Mitleidig drückte er meine Hand, die noch immer seine umklammert hielt. „Wir können nur hoffen, die Feen haben Jaron wirklich informiert. Und selbst wenn, wird er sicherstellen wollen, dass kein Dunkelwolf am Leben bleibt. Es ist ausgesprochen beunruhigend, dass es jemandem gelungen ist, sie am helllichten Tag zu beschwören. Wenn ich geahnt hätte, dass eine echte Gefahr droht, wäre ich dir nicht ohne Waffen gefolgt.“
 „Wenn du nicht gewesen wärst!“ Ich erschauerte. „Jaron ist sicher stinksauer, dass ich schon wieder weggelaufen bin. Es war nur …“
 „Es war nicht deine Schuld!“, sagte Halvar sanft und ich sah ihn überrascht an. „Es war nur eine Frage der Zeit, dass du den Ruf deiner Heimat hörst. Jaron hat Nate davor gewarnt, dass es passieren würde. Anderdorf ist ein magischer Ort und du bist eine Magiebegabte, aber Nate hatte die unrealistische Hoffnung, dass du eine Ausnahme bildest, dabei tragen alle Frauen deiner Familie die Kraft in sich.“
 „Und er nicht?“
 „Nein, er nicht. Aber bitte, Sam, warte, bis er Zeit hat, es dir selbst zu erklären. Nate ist mein Freund, aber er ist auch mein König und ich muss sowohl als Freund als auch als sein Gefolgsmann seine Wünsche respektieren.“
 Ich stieß ärgerlich die Luft aus. „König hin oder her. Der wird was zu hören bekommen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe!“
 „Das ist ein Gespräch, bei dem ich zu gerne Zeuge wäre!“ Mares musterte mich spekulierend. „Die Kleine hat Temperament, aber wenn Nate von einer Sache überzeugt ist, kommt man kaum gegen ihn an.“
 „Wenn du damit sagen willst, dass er ein sturer Hund ist, stimme ich dir zu“, sagte ich und schielte sehnsüchtig zu der Tür, durch die wir gekommen waren. „Was denkt ihr, wie lange Jaron noch braucht? Mares, wie bekommst du mit, dass er dich ruft, wenn du nicht im Wasser bist?“
 „Hört sie denn nie auf Fragen zu stellen?“ Der große Wassermann wandte sich mir mit einem freundlichen Lächeln zu. Wie Halvar war er wirklich riesig. Sein Oberkörper war nackt und zeigte die beeindruckenden Muskeln eines Mannes, der es gewohnt war, sich mit der Kraft seiner Arme im Wasser zu bewegen. Seine Beine steckten in enganliegenden, grünschimmernden Hosen und Stiefeln, deren Material vermutlich dazu geschaffen war, im Wasser möglichst wenig Widerstand zu bieten. Abgesehen von der graugrünen Färbung seines Haars und der Tatsache, dass er wohl irgendwie unter Wasser atmen konnte, unterschied ihn nichts von einem Menschen. Zumindest konnte ich an ihm weder Kiemen noch irgendetwas wie Schwimmhäute erkennen. „Hör zu, mach dir keine Sorgen, ein Mann wie Jaron ist nicht auf meine Dienste angewiesen. Er kann mühelos hierhergelangen, auch ohne dass ich ihm den Weg ebne.“
 „Und was machen wir so lange, bis er kommt, wenn ihr schon nicht bereit seid, meine Fragen zu beantworten?“
 „Wir könnten Karten spielen“, schlug Halvar vor.
 „Strengt es deine Schulter nicht zu sehr an, wenn du die Karten halten musst?“, fragte ich besorgt. „Außerdem kann ich nur Rommé. Ihr habt sicher an etwas Aufregenderes gedacht! Pokern oder was immer man in Vallurien spielt!“
 „Nein, Rommé ist gut!“ Mares rieb sich die Hände. „Stellt euch darauf ein, zu verlieren.“
 „Wassermänner spielen Rommé?“, fragte ich verblüfft.
 „Dieser Wassermann hier tut es auf jeden Fall“, erklärte Mares und zog ein Kartendeck aus einer Schublade.
 „Wir spielen mit Hand, aber ohne Klopfen!“, bestimmte Halvar. „Für schnelle Bewegungen bin ich noch nicht zu haben. Und ihr müsst die Karten für mich mischen!“
 „Sollen wir dich auch noch mit Häppchen füttern?“, spottete Mares.
 „Wenn es euch nicht zu viel ausmacht …“
  
 „Jaron!“ Ich ließ meine Karten fallen und sprang auf. Noch bevor er die Tür durchquert hatte, war ich bei ihm und warf mich in seine Arme.
 „Hey Goldlöckchen! Bist du in Ordnung? Hat der Algenfresser sich auch gut um dich gekümmert?“ Jaron drückte mich so fest an sich, dass mir der Verdacht kam, dass er sich mindestens genauso um mich gesorgt hatte, wie ich mich um ihn.
 „Nimm sie bitte mit!“, sagte Mares und schob seine Karten von sich. „Dieses Mädchen ist die reine Pest. Erst löchert sie dich unentwegt mit Fragen und wenn du dann Karten mit ihr spielst, um sie abzulenken, macht sie dich fertig. Mal ehrlich, viermal hintereinander Hand, das ist doch nicht normal.“
 „Ihr habt Rommé mit ihr gespielt?“ Jaron begann zu lachen. „Selbst schuld! Was Karten betrifft, hat sie ein unverschämtes Glück! Das war schon immer so. Nate und ich haben schon lange aufgegeben mit ihr zu spielen. Es macht einfach keinen Spaß!“
 „Gut zu wissen!“ Lian schob sich hinter Jaron durch die Tür. „So wie es aussieht, scheint bei euch alles in Ordnung zu sein.“
 „Nichts ist in Ordnung!“, protestierte ich. „Halvar ist verletzt! Jaron, wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen. Mares hat die Wunde genäht, aber er braucht eine professionelle Behandlung. Wenn sich das Ganze entzündet, wer weiß, was für Probleme das nach sich ziehen kann.“
 „Ich werde die Verletzung später richtig verarzten, Sam, aber glaub mir, Mares hat schon viele Wunden versorgt. Er weiß, was er tut. Das ist nichts, was ein normaler Arzt behandeln kann. Es war ein Wesen der Dunkelheit, das ihn angegriffen hat. Da braucht es andere Methoden, wenn es richtig verheilen soll.“
 Halvar wurde bleich. „Oh bitte, keine anderen Methoden.“
 „Es tut mir leid, aber wir sollten besser auf Nummer sichergehen.“
 „Du hast als Hirsch gekämpft, haben die Feen gesagt!“ Lian lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.
 Halvar nickte. „Ich habe gerade den Müll rausgebracht, als ich gesehen habe, wie dieser Lieferjunge ihr die Glockenblumen unter die Nase gehalten hat. Ihr Gesichtsausdruck! Ich wusste einfach, dass es so weit war. Ich habe mich gewandelt und bin ihr gefolgt. Es tut mir ehrlich leid. Ich hätte niemals gedacht, dass jemand am helllichten Tag Dunkelwölfe beschwören könnte.
 Sie war auf der Lichtung und hat sich mit den Feen unterhalten. Ich wollte ihre Privatsphäre nicht verletzen, also habe ich beschlossen, eine Runde zu drehen, um gleichzeitig nachzusehen, ob irgendwelche frischen Spuren in der Nähe zu finden sind. Ein Fehler, den ich nicht noch mal begehen werde. Ich habe ihren Schrei gehört. Es war so verdammt knapp. Ich wäre beinahe zu spät gekommen. Und es war noch immer nicht überstanden. Sie waren zu zweit und einer von ihnen hat mich erwischt, aber Sam hier war unglaublich. Sie hat trotz allem die Nerven behalten und Hilfe geholt. Wenn Mares nicht gekommen wäre …“
 „Die Feen haben mir gesagt, was ich tun soll“, gestand ich verlegen. „Nur gut, dass Halvar die Sprüche auf den Bildern verewigt hat. Ohne sie hätte ich weder die Feen noch Mares rufen können.“
 „Ich gebe zu, dass es eine gute Idee war!“ Jaron nickte Halvar zu, der daraufhin zufrieden grinste.
 „Also“, begann Lian erneut. „Du hast als Hirsch gekämpft, wurdest verletzt und hast dich gewandelt. Vor ihren Augen!“
 „Ich wollte warten, bis Mares sie in Sicherheit gebracht hat, aber der Idiot hat darauf bestanden, dass ich mich wandle, und ich spürte, wie ich schwächer wurde, also was blieb mir anderes übrig? Ihr wisst, was passieren kann, wenn ich nicht rechtzeitig meine menschliche Form annehme.“
 „Ich hoffe, sie hat sich die Augen zugehalten!“ Lian hatte offensichtlich Mühe, sich das Lachen zu verbeißen.
 „Hat sie nicht!“, grollte Halvar und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.
 „Woher sollte ich denn wissen, dass du das bist und dass du gleich nackt vor mir liegen würdest!“, verteidigte ich mich. „Überhaupt brauchst du dich gar nicht so anzustellen! Es ist ja nicht so, als ob du dich für irgendetwas schämen müsstest. Und außerdem sind wir jetzt quitt!“
 „Wieso quitt?“ Halvar bemühte sich, möglichst unschuldig dreinzusehen.
 „Du hast mich auch nackt gesehen!“, erinnerte ich ihn. „Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Du warst das Eichhörnchen vor dem Badezimmerfenster!“
 „Du hast geschrien wie am Spieß! Ich dachte, irgendjemand würde dich umbringen. Woher sollte ich wissen, dass du Angst vor einer harmlosen Spinne hast.“
 „Du hättest wegsehen können! Stattdessen hast du mich ausgelacht!“
 „Es war zum Lachen! Und außerdem“, er zwinkerte mir zu, „es ist ja nicht so, als ob du dich für irgendetwas schämen müsstest.“
 „Du darfst ihn schlagen, wenn er wieder gesund ist!“, sagte Lian und streckte seine Hand aus, um Jaron zurückzuhalten.
 „Niemand schlägt hier irgendwen!“, sagte ich ärgerlich. „Halvar und ich sind quitt und damit ist die Sache erledigt. Wir haben uns nackt gesehen, ja und? Andere Leute treffen sich in der Sauna oder gehen nackt baden. Also stellt euch nicht so an. Sagt mir lieber, was passiert ist. Habt ihr weitere Dunkelwölfe gefunden?“
 Jaron schüttelte düster den Kopf.
 „Das ist aber doch gut, oder nicht?“, fragte ich verwirrt.
 „Für mich sieht es so aus, als ob sie es gezielt auf dich abgesehen hätten. Hätten wir weitere Spuren gefunden, hätte ich vielleicht an einen Zufall geglaubt, so aber … Nichts an dieser Sache ergibt mehr einen Sinn. Ich muss dringend mit Nate reden.“
 „Das muss ich auch“, sagte ich und lehnte meinen Kopf an seine Brust, „aber nicht jetzt. Halvar muss verarztet werden und ich möchte jetzt einfach nur zurück nach Hause.“
 „Das Sternental ist dein Zuhause, Sam!“
 „Ist es nicht!“, widersprach ich. „In meinem Zuhause gibt es Wasserkocher und Computer. Bitte, Jaron! Bring mich zurück zum Forsthaus. Irgendwo in meinem Zimmer liegt noch eine Packung Schokoladenkekse und ich fürchte, die brauche ich jetzt dringend.“
   10. Kapitel
  
 „Wir werden später reden, Sam, aber erst wirst du tun, was ich dir auftrage.“ Jaron reichte mir ein Messer und ein Schneidebrett. „Du kannst helfen, den Trank für Halvar zu brauen. Wenn du dein magisches Talent jetzt schon entdeckt hast, schadet es nicht, wenn du lernst, es einzusetzen!“
 „Das heißt, du wirst mich unterrichten?“, fragte ich begeistert. Die Vorstellung, mit Jaron zusammenzuarbeiten, gefiel mir.
 „Wir müssen abwarten, was Nate sagt. Am Ende ist er derjenige, der entscheidet, wie es mit dir weitergehen soll.“
 „Das soll wohl ein Witz sein! Nate ist mein Bruder und nicht mein Vater. Er hat mir gar nichts zu sagen.“
 „Nein, er ist nicht dein Vater, Sam, sondern dein König. Und als solcher bestimmt er über dein Schicksal.“
 „Nein! Das tut er nicht!“, rief ich empört. Lian, der gerade mit einem Tablett voller Kräuter, Blüten und Wurzeln hereingekommen war, nahm mir sanft aber bestimmt das Messer aus der Hand. „Dieses Vallurien ist nicht meine Heimat, Nate ist nicht mein König und ich werde ihn nicht über mein Leben bestimmen lassen. Ich bin hier zu Hause. Ich habe einen Pass, einen Führerschein und ein Konto, das dank meiner gescheiterten Weltreise einen erfreulich hohen Betrag aufweist. Ich werde den Sommer über bei Tante Sina arbeiten und dann werde ich mir Gedanken machen, was ich mit meinem Leben anfangen will. Vielleicht wird Steff mit seiner Freundin zusammenziehen, dann kann ich sein Zimmer übernehmen, oder wir könnten uns eine Wohnung zu viert suchen. Max und Flo reden schon lange davon, dass ich zu ihnen nach Freiburg ziehen soll. Und wenn Mom und Dad mich nicht unterstützen wollen, finde ich auch einen Job, um mein Studium zu finanzieren. Was soll ich in einer Welt ohne Technik? Was soll ich in einer Welt, in der ein König regiert, der seiner eigenen Schwester sagt, wen sie lieben darf und wen nicht? Und wenn du meinst, du bist ihm etwas schuldig, dann geh doch zu ihm! Dennis freut sich sicher, mich wiederzusehen!“
 „Ich hatte gesagt, wir reden später, Sam. Je eher wir Halvar den Trank verabreichen, desto besser. Es wäre schön, wenn du dich beruhigen könntest und dich auf deine Arbeit konzentrierst. Tränkebrauen erfordert eine ruhige Hand und ein hohes Maß an Konzentration. Aufgewühlte Emotionen können in den Trank einfließen und unerwünschte Nebenwirkungen hervorrufen. Ich denke nicht, dass du Halvar schaden möchtest.“
 Ich stützte mein Gesicht in meine Hände und schloss die Augen. Es schien unmöglich, was Jaron da von mir verlangte.
 „Immer mit dem Kopf durch die Wand, kleiner Engel!“ Lian strich mir sanft übers Haar. „Vergiss, was morgen passiert, und konzentriere dich auf das Jetzt. Jaron ist ein Meister seines Fachs. Du solltest die Chance nutzen, ihm zu assistieren. Es wird dir Spaß machen. Jetzt atme tief durch und ruiniere mir nicht die Zutaten, weil du unkonzentriert bist. Denk an die arme Blume heute Mittag. Es hat mich einige Mühe gekostet, sie zu retten.“
 „Okay!“ Ich atmete tief durch. „Was soll ich machen?“
 Die nächste Stunde verbrachte ich damit, Zutaten zu schneiden, zu zerreiben, zu zerquetschen, auszupressen, zu mahlen, zu filtern, zu zerpflücken und schließlich in einem Topf zu kochen. Das Ganze kam mir nicht sonderlich magisch vor. Es glich eher einem etwas seltsamen Kochkurs. Das war zumindest so, bis Jaron mich am Topf ablöste.
 Er hatte jeden meiner Schritte akribisch überwacht und mich, wenn er mit dem Ergebnis nicht zufrieden war, alles noch mal machen lassen. Jetzt griff er nach einem Schöpflöffel, füllte ihn, roch an der Flüssigkeit und ließ sie langsam zurück in den Topf rinnen, wobei er Farbe und Konsistenz prüfte.
 Ich sah ihm bange zu. Hoffentlich war er zufrieden und ich musste nicht noch mal von vorne anfangen. Er hatte gesagt, je früher Halvar den Trank bekam, desto besser.
 Schließlich nickte er zufrieden. „Ich denke, damit kann ich etwas anfangen.“ Er griff nach dem Kochlöffel und begann zu rühren. Obwohl der Herd längst ausgeschaltet war, begann die Flüssigkeit zu brodeln und zu kochen. Dunkle Schwaden stiegen auf und erfüllten die Küche mit einem schweren, erdigen Geruch. Es blubberte und zischte und die hellgrüne klare Flüssigkeit verfärbte sich lila und verwandelte sich in einen dickflüssigen, zähen Sirup.
 Schließlich legte er den Löffel beiseite und zog den Pfropfen aus einer Flasche. Ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten, füllte er die zähe Flüssigkeit ab und verschloss die Flasche gründlich wieder.
 Erst jetzt wagte ich es, zu sprechen. „Wie hast du das gemacht?“
 Er lehnte sich zu mir, bis seine Lippen mich fast berührten. „Magie“, flüsterte er und lachte, als eine Gänsehaut über meine Arme kroch.
 „Hör auf, mit ihr zu spielen“, mahnte Arne, der in der Tür lehnte. „Du hast sie schon genug beeindruckt!“
 „Habe ich das?“ Seine grünen Pantheraugen bohrten sich in meine und ich vergaß zu atmen.
 „Nate kommt morgen, um mit ihr zu reden!“
 Jaron schloss die Augen und ich holte zitternd Luft.
 „In Ordnung“, sagte er schließlich und wandte sich ab. „Es wird Zeit, dass wir uns Halvars Schulter ansehen.“
  
 „Es ist nur ein Kratzer, Jaron!“, sagte Halvar, während Jaron die Wunde erneut reinigte, mit einer grauen Paste bestrich und schließlich erneut verband. „Es ist nicht so schlimm! Ich bin mir sicher, es verheilt auch ohne weitere Behandlung.“ Halvar lag auf seinem Bett und wirkte unnatürlich nervös.
 „Es wird verheilen, da stimme ich dir zu, aber wir wissen nicht, welchen anderen Schaden sie angerichtet haben.“
 „Ich fühle mich völlig normal! Da ist nichts! Jaron! Nein!“
 Ich schrie erschrocken auf, als Arne mich zur Seite stieß und sich gemeinsam mit Lian auf den Wikinger stürzte. Sie rangen ihn nieder und fesselten ihn ausgesprochen unsanft mit Lederriemen an sein Bett.
 „Seid ihr irre?“, schrie ich empört. „Er ist verletzt!“
 „Das ist er“, sagte Jaron und zwang Halvars Mund mit Gewalt auf, „aber er ist auch erfahrungsgemäß nicht sonderlich kooperativ, wenn es darum geht, seine Verletzungen richtig zu behandeln.“
 Er goss Halvar einen großzügigen Schluck des Sirups in den Mund und zwang den Hünen, das Gebräu zu schlucken, während dieser sich verzweifelt wehrte.
 „Sam wird bei dir bleiben, bis es vorüber ist. Wenn die Verletzung so harmlos ist, wie du behauptest, dürfte es nicht allzu lange dauern.“
 „Nein, Jaron! Bitte schick sie weg“, flehte Halvar, während sein Blick trübe wurde. „Sie konnte noch nicht einmal ertragen, wie Mares die Wunde genäht hat, sie …“
 Er schluckte und schluckte und begann dann auf einmal schwer zu atmen.
 „Was ist das für ein Trank!“, fragte ich mit Tränen in den Augen. „Warum tust du ihm das an?“
 „Es ist ein Seelenreinigungstrank“, sagte Jaron und verschloss die Flasche völlig ungerührt wieder. „Er wurde von Geschöpfen der Dunkelheit verletzt. Wir müssen sicherstellen, dass ihre dunkle Magie ihn nicht vergiftet.“
 „Was macht es mit ihm?“, fragte ich. Halvar hatte angefangen, zu stöhnen und sich gegen seine Fesseln zu wehren. Schweiß stand ihm auf der Stirn und sein Mund war verzerrt.
 „Er begibt sich auf eine Reise zu sich selbst. Nur in der Begegnung mit seinem wahren Ich, kann er die Dunkelheit besiegen. Das Problem bei Halvar ist, dass er versuchen wird, sich zu wandeln. Die Fesseln verhindern das. Es ist riskant, unter Einfluss des Tranks eine andere Form anzunehmen, aber der eigentliche Grund ist, dass er sich nicht wandeln darf, solange die Verletzung nicht verheilt ist. Tierformen anzunehmen ist ein Teil seiner Natur. Deswegen wird der Drang bei seiner Traumreise übermächtig. Nur, wir können es ihm zu seinem eigenen Schutz nicht erlauben. Er hasst diese Behandlung wirklich abgrundtief.“
 „Du darfst diese Fesseln unter keinen Umständen lösen“, mahnte Arne. „Ganz egal, was er dir verspricht. Auch wenn er völlig klar scheint und sagt, die Sache sei vorüber. Er lügt. Jaron ist der Einzige, der ihn losbindet.“
 Lian drückte mir ein Tuch in die Hand. „Wenn es danach aussieht, dass das Bett nachgibt, press ihm das ins Gesicht. Es wäre nicht das erste, das er ruiniert.“
 „Wo wollt ihr hin?“, fragte ich entsetzt. „Ihr könnt mich nicht mit ihm alleinlassen.“
 „Du musst keine Angst haben“, sagte Jaron. „Selbst wenn er sich befreit, er wird dir nichts tun.“
 „Ich habe keine Angst vor ihm“, sagte ich, während mir erneut die Tränen in die Augen traten. Halvar hatte ganz erbärmlich zu wimmern begonnen. Sein Gesicht war leichenblass und seine Augen weit aufgerissen. „Ich weiß nur nicht, ob ich hart bleiben kann, wenn er mich anfleht, ihn loszubinden.“
 „Du schaffst das“, sagte Jaron und küsste meine Stirn, bevor er sich abwandte. „Ich würde selbst bleiben, aber es gibt da ein Problem, um das wir uns kümmern müssen. Wir kommen in etwa einer Stunde zurück.“
 Und noch bevor ich etwas erwidern konnte, war ich mit Halvar allein.
 Eine Weile lang stöhnte und ächzte er vor sich hin, während er an den Fesseln zerrte, aber auf einmal wurde sein Blick klar und er wurde ruhiger.
 „Sam, bitte“, flehte er. „Lass mich gehen! Es ist Jaron, er liebt es, seine Überlegenheit zu demonstrieren. Er quält mich. Bitte hilf mir.“
 Ich legte das Tuch zur Seite. Auf keinen Fall würde ich Halvar damit auch noch betäuben. Er war schon gestraft genug.
 „Du weißt, dass ich dich nicht losbinden kann, Halvar“, sagte ich und setzte mich zu ihm auf den Bettrand. „Aber ich werde bei dir bleiben. Du bist nicht allein!“
 „Nicht allein!“, flüsterte Halvar und schloss die Augen. Kurz darauf begann er erneut zu wimmern und zu stöhnen.
 Ich legte meine Hand auf seine bebende Brust und begann leise mit ihm zu reden. Ich erzählte ihm von der Wiese. Wie friedlich die Stimmung dort gewesen war. Wie wunderbar es sich angefühlt hatte, als die Feen meinem Ruf gefolgt waren. Wie herrlich ich die Farben der Blumen fand und wie dankbar ich ihm war, dass er mich gerettet hatte.
 Ich war mir nicht sicher, ob er mich überhaupt wahrnahm, aber er wurde ruhiger, sein Atem ging weniger stoßweise und schließlich hörte er völlig auf, sich gegen die Fesseln zu wehren.
 Irgendwann begannen seine Augenlider zu flattern und er schenkte mir ein müdes Lächeln.
 „Durst“, krächzte er schwach.
 Ich nahm das Glas von seinem Nachttisch und stützte ihn, während er trank.
 „Danke“, seufzte er. „Ich bin müde. Bleibst du noch, bis ich eingeschlafen bin?“
 „Ich bleibe!“, versprach ich. Kurz darauf verrieten seine ruhigen Atemzüge, dass seine Reise vorüber war und er in einen erholsamen Schlaf gefunden hatte.
 Ich hätte gerne seine Fesseln gelöst, um ihm eine bequemere Lage zu ermöglichen, aber ich wagte es nicht.
 Zum Glück dauerte es nicht mehr lange und Jaron war zurück. Er zog Halvars Augenlider auf und warf einen prüfenden Blick auf seine Pupillen, dann nickte er zufrieden.
 „Er hat es überstanden.“ Er machte sich daran, die Fesseln zu lösen. „War es schlimm?“ 
 „Sein Bett steht noch“, bemerkte ich trocken.
 „Was vermutlich daran liegt, dass du mit ihm darauf sitzt.“
 „Er hat sich beruhigt, sobald ich ihn berührt habe!“, erklärte ich.
 „Dann hatte er vermutlich schöne Träume! Kein Wunder mit deiner Hand auf seiner nackten Brust.“
 „Du bist ein Idiot, Jaron.“ Ich stand auf und trat zu ihm. „Er hat mir das Leben gerettet und ich habe ihm in einer belastenden Situation Trost gespendet. Du bist jetzt nicht ernsthaft eifersüchtig, oder?“
 „Er hat dich nackt gesehen!“
 „Du auch! Nachdem du die Tür aufgebrochen hattest.“
 Jaron streckte seine Hand aus und zog mich näher. „Ich will dich nicht zurückgeben, Sam. Ich weiß, du gehörst nicht mir, aber ich will dich nicht zurückgeben.“
 Ich schlang meine Arme um seinen Hals und blickte zu ihm hinauf. „Vergiss, Nate! Vergiss dieses blöde Vallurien. Lass uns einfach abhauen. Findest du nicht, wir sollten zumindest herausfinden, was das zwischen uns sein könnte? Du spürst es doch auch!“
 Er schloss die Augen und lehnte seine Stirn an meine. „Ich kann nicht, Sam. Ich will es so sehr, aber ich kann nicht! Egal, was wir tun. Es gibt keinen Ausweg für uns.“
 „Kommt ihr?“ Lian stand in der Tür und betrachtete uns mitleidig. „Das Abendessen ist fertig und unser kleiner Engel sollte etwas Vernünftiges in den Magen bekommen. Schokoladenkekse sind keine Mahlzeit.“
 „Das behauptest du“, sagte ich und löste mich mit einem bedauernden Seufzen von Jaron. „Ich finde, Schokoladenkekse gehen immer.“
  
 „Also“, begann ich und schob meinen Teller von mir. Lian hatte sich große Mühe gegeben, Halvar zu ersetzen, und hatte für jeden von uns einen gigantischen Salatteller kreiert, den er mit Kräutern und Zutaten aus seinem Garten verfeinert hatte. Pappsatt lehnte ich mich auf meinem Platz zurück und musterte die anderen erwartungsvoll. „Halvar ist so etwas wie ein Formwandler und kann Tiergestalten annehmen. Was ist mit dir Arne?“
 „Ich denke, du ahnst es bereits.“ Er legte seine Hand auf meinen Arm. „Nein, ich weiß, dass du es bereits ahnst.“
 Ich seufzte, als ich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt fand. „Du kannst also tatsächlich meine Gedanken lesen? Gott, das ist so peinlich! Wie haltet ihr es nur mit ihm aus?“
 „Das fällt ihnen nicht schwer!“ Arne lächelte. „Halvars Gedanken kann ich lesen, aber es ist sehr ermüdend. Es hängt mit seinem Talent zusammen. Seine Gedanken sind irgendwie auf einer anderen Wellenlänge. Ich muss mich sehr anstrengen, wenn ich sie lesen will. Lians Gedanken will ich am liebsten überhaupt nicht kennen und in Jarons Gedanken kommt niemand, den er dort nicht haben will. Im Grunde genommen benutzen sie mich nur als Relais-Station, für Unterhaltungen, die niemand hören soll. Sie lassen mich ihre Gedanken wissen und ich leite sie weiter.“
 „Du kannst also nicht nur Gedanken lesen, sondern jemanden auch Gedanken hören lassen?“
 „Ja, das kann ich!“, ertönte es in meinem Kopf.
 „Uuugh!“ Ich zuckte zusammen. „Das ist unheimlich.“
 „Man gewöhnt sich daran!“ Lian zuckte mit den Schultern. „Am besten denkst du immer wieder ohne Vorwarnung an Dinge, die er mit Sicherheit nicht wissen möchte, dann lässt er dich mit der Zeit in Ruhe.“
 „Du sagst, es ist schwer, Halvars Gedanken zu lesen, und bei Jaron ist es unmöglich. Wie ist das bei anderen? Musst du dich darauf konzentrieren? Schnappst du manchmal Gedanken unbeabsichtigt auf? Mir ist aufgefallen, dass du mich hin und wieder scheinbar zufällig berührst. Das waren Fälle, in denen du meine Gedanken gelesen hast, nicht wahr?“
 „Wenn ich dich berühre, ist es einfacher“, gab er zu. „Man könnte sagen, der Empfang ist klarer. Manchmal liegt es aber auch an der Umgebung. Im Auto zum Beispiel brauche ich dich gar nicht zu berühren, um dich jederzeit empfangen zu können. Überhaupt werden mir deine Gedanken immer vertrauter. Manchmal kann ich dich hören, auch wenn ich es gar nicht darauf anlege. Das sind dann die Momente, in denen ich dir versehentlich Fragen beantworte, die du gar nicht gestellt hast. Auch wenn es dir vermutlich nicht gefällt, man könnte sagen, ich habe einen ziemlich guten Draht zu dir.“
 „Ich bin also ein offenes Buch für dich“, seufzte ich. „Na prima!“
 „Im Gegensatz zu Lians Gedanken sind deine auch meist angenehm. Ich muss zugeben, dass ich selten auf die Idee komme, dich absichtlich zu blocken. Es ist wie ein freundliches Gespräch im Hintergrund. Nur wenn du in Jarons Nähe bist …“
 „Ssshht!“ Ich legte hastig meine Hand auf seinen Mund. „Kein Wort über meine Gedanken in Jarons Nähe kapiert?“
 „Oh doch!“ Jaron grinste unverschämt. „Das interessiert mich jetzt schon!“
 „Arne!“, quietschte ich. „Wag es nicht, oder …!“
 Ich dachte an die Frau, die es sich in Tante Sinas Laden nicht hatte nehmen lassen, ihrer Nachbarin lautstark und bis ins Detail den Ausschlag zu beschreiben, den sie an einer sehr ungünstigen Stelle hatte.
 Arne verzog angewidert das Gesicht und hob abwehrend die Hände. „Schon gut! Ich schweige wie ein Grab!“
 „Du lernst schnell!“, lobte Lian.
 „Was ist mit dir?“, fragte ich.
 „Ich muss dich enttäuschen, er ist kein Elf!“ Arne tätschelte tröstend meine Hand.
 „Ein Elf?“ Lian begann zu grinsen. „Du dachtest, ich sei ein Elf?“
 „Nicht wirklich! Es ist nur so, dass …“
 „Es ist der Spitzname, den sie dir in Gedanken gegeben hat“, erklärte Arne. „Wir alle haben einen.“
 „Ich bin zum Beispiel der Geheimnisvolle, du der Elf, Halvar der Wikinger und Jaron …“
 „Arne! Du hast es versprochen!“, protestierte ich. Jaron musste nicht wissen, wie fasziniert ich von seinen grünen Augen war, wie gerne ich mit meiner Hand durch sein dichtes schwarzes Haar fuhr, wie mich seine geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen …
 „Sam!“, unterbrach Arne meinen Gedankengang. „Krieg dich wieder ein. Ich will das gar nicht hören!“
 Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss und der Blick, den Jaron mir daraufhin zuwarf, machte die Sache auch nicht besser.
 „Ich bin ein Pan!“, rettete Lian mich, der meine wachsende Verlegenheit zu spüren schien.
 „Du bist Pan?“, fragte ich verblüfft. „Der Hirtengott? Aber deine Füße …“
 „Ich bin nicht der Pan!“ Lian rollte mit den Augen. „Ich bin auch nicht halb Mensch halb Ziegenbock. Ich bin ein Pan. Wir zählen uns zu den Naturgeistern.“
 „Die Spinne!“, rief ich und schlug mir an die Stirn. „Sie hat dich gestreichelt. Und die Art, wie die Blumen dich zu lieben scheinen. Darum wachsen sie so gut bei dir!“
 „Es hilft, wenn man sie nicht Blüte voran einpflanzt, weißt du?“
 „Das war ein Unfall!“
 „Das war versuchter Mord oder doch zumindest grob fahrlässig.“
 „Ich passe in Zukunft besser auf, versprochen!“ Und dann hatte ich noch eine Erleuchtung. „Die Flötenmelodie! Das bist du! Immer wenn ich dieses Lied höre, schlafe ich ein! Oh, oh, oh! An dem Abend, als ihr gegen die Wölfe gekämpft habt! Ihr dachtet, ich schlafe, weil du gespielt hast, aber ich hatte mein Headset auf und habe dich nicht gehört! In Zukunft werde ich mir die Ohren zuhalten. Ihr könnt mich nicht immer einschläfern, wenn ihr mich aus dem Weg haben wollt!“
 „Sam!“, seufzte Jaron. „Es ist zu deinem Schutz! Manche Dinge hier können sehr gefährlich für dich werden, wenn du deine Nase hineinsteckst, und wir alle wissen, wie neugierig du bist.“
 „Ihr werdet mich nicht mehr einschläfern!“
 „Wir werden sehen!“
 „Und was ist Jarons großes Geheimnis?“
 „Er ist unser Druide“, sagte Arne und ich konnte den Stolz in seiner Stimme hören.
 „Druide?“ Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu lachen, als augenblicklich das Bild eines weißhaarigen Mannes mit langem Bart, großer Nase und buschigen Augenbrauen vor meinen Augen aufpoppte, wie er in einem Baum saß, um Misteln zu schneiden.
 Jaron, der mich gut genug kannte, um zu wissen, was ich dachte, verdrehte die Augen. „Nein, ich lasse mir keinen Bart wachsen und ich klettere auch nicht auf Bäume, um Misteln zu schneiden.“
 „Nein, dafür hat er Personal“, sagte Lian säuerlich und sein Tonfall machte klar, wer dieses Personal war.
 „Aber du braust Zaubertränke“, sagte ich mit einem breiten Grinsen. „Hast du auch ein Rezept, das unbesiegbar macht?“
 „Ich arbeite daran! Vielleicht habe ich es gefunden, wenn mein Bart weiß ist und fast bis zum Boden reicht. Du bist die Erste, die es erfährt, wenn es schließlich so weit ist.“
 „Ich fühle mich geehrt!“
 „Nein, im Ernst!“, mischte Arne sich ein. „Er ist einer der begabtesten, einflussreichsten und klügsten Männer in Vallurien. Er ist nicht nur der Talentierteste der magischen Gesellschaft und der Jüngste, der je in den Zirkel der Druiden aufgenommen wurde, er ist auch der engste Berater des Königs.“
 „Und warum“, fragte ich, „fürchten dich dann die Leute in Anderdorf?“
 „Begabt und einflussreich“, bemerkte Jaron trocken, „nicht beliebt. Es ist meine Herkunft, die ihnen nicht behagt. Selbst die magische Gesellschaft ist zuweilen blind und voller Vorurteile. So weit ist es mit Vallurien inzwischen gekommen. Aber das, mein Goldlöckchen, soll dein Bruder dir erklären. Immerhin ist er der König dieses reizenden Landes.“
 „Und doch“, sagte ich mit plötzlicher Bitterkeit, „obwohl dieses Vallurien dich offensichtlich nicht willkommen heißt, bedeuten dir dein Talent und dein Einfluss so viel, dass du nicht bereit bist, darauf zu verzichten.“
 Ich stand auf und hob die Hand, bevor Jaron etwas darauf erwidern konnte. „Sag nichts! Was immer du zu sagen hast, ändert nichts an der Tatsache. Gute Nacht! Ob mit oder ohne Flötenspiel. Ich geh jetzt schlafen!“
 „Sam!“ Ich hörte im Hinausgehen, wie ein Stuhl so heftig nach hinten geschoben wurde, dass er mit einem Poltern zu Boden fiel.
 „Lass sie“, sagte Arne. „Sie hat nicht vor wegzulaufen. Dafür hat sie einiges zu verdauen.“
  
 Als ich mich am nächsten Morgen auf den Weg zum Frühstück machte, sah ich Halvars Zimmertür offen stehen. Ich klopfte und ein gut gelauntes ‚Herein‘ ertönte.
 Ich hatte erwartet, Halvar im Bett vorzufinden, doch er stand vor seinem Kleiderschrank und kämpfte damit, seinen verletzten Arm in ein T-Shirt zu zwängen.
 „Warte! Ich helfe dir!“
 Gemeinsam gelang es uns, den widerspenstigen Stoff über den Verband und Halvars gewaltige Brust zu ziehen.
 „Danke“, sagte er erleichtert. „Ich nehme zurück, was ich gestern gesagt habe. Du bist eine ausgezeichnete Krankenschwester.“
 „Du siehst heute besser aus!“ Halvars Gesicht hatte die wächserne Farbe verloren und er wirkte frisch und voller Tatendrang.
 „Ich habe dir gleich gesagt, dass es nur ein Kratzer ist“, erklärte er mit einem zufriedenen Grinsen. „Das schlimmste ist nicht die Wunde, sondern Jarons Heilmethoden. Aber dank dir war es diesmal viel leichter zu ertragen. Wir brauchen mehr Frauen in unserem Team. Von dir würde ich mich zum Beispiel auch freiwillig ans Bett fesseln lassen!“
 „Wunschträume“, tönte es von der Tür her und Lian trat mit einem unverschämten Grinsen ins Zimmer.
 „So war das eigentlich nicht gemeint“, sagte Halvar mit einem verlegenen Lachen.
 „Das ist auch besser so. Es reicht, wenn Jaron sich in Schwierigkeiten bringt. Ich warte nur darauf, dass die beiden anfangen, sich zu prügeln.“
 Erst jetzt hörte ich die aufgebrachten Stimmen, die von unten heraufdrangen.
 Nate war da und er stritt mit Jaron.
 Ich ging zielstrebig auf die Treppe zu, doch Lian versuchte, mich zurückzuhalten. „Es ist wohl besser, du wartest, bis sie das geklärt haben. Du willst nicht zwischen die Fronten geraten.“
 „Du vergisst eines“, sagte ich grimmig. „Ich bin mit den beiden aufgewachsen. Die machen mir keine Angst. Egal, was Jaron sagt. Das da unten ist nicht mein König, das ist mein großer Bruder, und dem werde ich jetzt gehörig die Meinung sagen.“
  
 „Nate, jetzt nimm endlich Vernunft an! Du musst sie mit nach Vallurien nehmen. Sie ist nicht sicher hier. Das ist kein bloßer Diebstahl mehr. Er plant etwas. Es geht schon lange nicht mehr nur um das Erz und das ist nicht alles. Er erhöht den Einsatz. Er hat zwei Dunkelwölfe am helllichten Tag beschworen. Es war kein Zufall, dass sie Sam gefolgt sind. Er weiß genau, wo er mich am empfindlichsten treffen kann, und solange sie sich nicht an meine Regeln hält, kann ich sie nicht beschützen. Du weißt, wie verdammt stur sie ist.“
 „Ich werde mit ihr reden. Verflucht noch mal, Jaron, ich kann sie nicht mit an den Hof nehmen. Ich kann nicht rund um die Uhr bei ihr sein und du weißt, was auf dem Spiel steht. Es gibt in ganz Vallurien nur zwei Männer, die für ihre Sicherheit garantieren können und gleichzeitig mit ihrem Dickkopf klarkommen. Und solange Gabe und sie sich nicht zusammenraufen, bleibst du meine einzige Alternative. Also reiß dich verdammt noch mal zusammen. Ganz egal, welche Gefühle du für sie hegst, schlag sie dir ein für alle Mal aus dem Kopf. Du weißt, es gibt Dinge, vor denen selbst ich dich nicht schützen kann. Sie warten nur auf eine Gelegenheit, dich auszuschalten.“
 „Sie hat recht. Ich habe keine Ahnung, warum ich diesen ganzen Scheiß mitmache. Ich sollte sie schnappen und mit ihr untertauchen. Weißt du, ich habe mir das damals nicht eingeredet. Meine Gefühle sind nicht einseitig.“
 „Verdammt, Jaron, jetzt lass mich bloß nicht hängen. Es geht hier um mehr als um eure kleine Schwärmerei. Eine ganze Lebensart steht auf dem Spiel. Und du weißt genau, solange ihre Verlobung mit Gabe nicht offiziell ist, kann sie keinen Schritt machen, ohne über ihre Schulter zu sehen. Ihr kleiner Ausflug nach Freiburg hat gezeigt, dass es dabei keine Rolle spielt, in welcher Welt sie sich bewegt. Jetzt komm schon, Mann, wir sind auf dem richtigen Weg. Es braucht Zeit, aber wir werden es schaffen. Eines Tages ist Vallurien frei und wir leben in einem Land, auf das wir stolz sein können.“
 „Der Preis ist ein verdammt hoher!“
 „Du musst sie gehen lassen, Jaron. Ich weiß, sie war immer die Einzige für dich, aber wenn du erst akzeptiert hast, dass sie nicht für dich bestimmt ist, wirst du erkennen, dass es eine Menge anderer hübscher Mädchen da draußen gibt, die es wert sind, geliebt zu werden.“
 Ich hatte genug gehört. Natürlich hatte Mom mir beigebracht, dass es unangemessen war, fremde Gespräche zu belauschen, aber mein schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen. Immerhin schien es die einzige Möglichkeit zu sein, an Informationen zu kommen, und offensichtlich hatte Jaron nicht übertrieben. Nate war wild entschlossen jede Liebe zwischen seinem besten Freund und mir im Keim zu ersticken.
 Ich stieß die Tür zum Wohnzimmer auf und starrte meinen Bruder wütend an. „Nate! Wie kannst du es wagen …“
 Weiter kam ich nicht.
 „Gänseblümchen!“ In zwei Schritten war Nate bei mir und zog mich in seine Arme. „Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber bitte gib mir eine Chance, es dir zu erklären! Du musst mir glauben, alles, was ich hier tue, tue ich, um dich zu schützen. Vertrau mir, ich wollte nie, dass es so weit kommt!“
 Ich war fest entschlossen, an meiner Wut festzuhalten, aber Nate war mein Bruder und ich liebte ihn. Er hatte die Chance verdient, eine überzeugende Erklärung für sein Verhalten zu liefern. Abgesehen davon platzte ich inzwischen vor Neugier.
 „Okay, ich werde dir zuhören, aber erst muss ich zur Arbeit. Ich bin ohnehin schon spät dran.“
 „Vergiss den Laden. Jaron hat Tante Sina wissen lassen, dass du heute nicht kommst. Das hier ist wichtiger.“
 „Also gut!“ Ich ließ mich aufs Sofa fallen und sah ihn erwartungsvoll an. „Dann erklär mal.“
 „Jaron“, Nate nickte auffordernd in Richtung Tür, „sag Lian, er soll uns ein Frühstück richten und hierherbringen. Das hier wird vermutlich eine Weile dauern und ich habe Hunger.“
 Ich runzelte verärgert die Stirn angesichts der Selbstverständlichkeit, mit der mein Bruder seinen Freunden Befehle erteilte.
 Nate seufzte hörbar. „Jaron, wärst du so lieb und würdest Lian darum bitten, uns eine Kleinigkeit zu Essen zu bringen?“
 „Jawohl, mein König!“ Jaron verbeugte sich so formvollendet, dass mir der unangenehme Gedanke kam, dass ihm diese Geste weit vertrauter war, als ich vermutet hätte. „Ihr wisst, Euer Wunsch ist mir Befehl!“
 „Ach verschwinde schon, du Idiot!“ Mit einem ärgerlichen Schnaufen zog Nate sich Halvars Sessel heran und setzte sich.
 „Glaub mir, Gänseblümchen, dieser Titel ist nichts als eine Last. Ich hatte mir mein Leben auch anders vorgestellt, aber ich werde mich nicht vor der Verantwortung drücken. Es steht zu viel auf dem Spiel.“
 „Seit wann, Nate? Seit wann weißt du von diesem Vallurien und warum hat mir nie jemand etwas davon erzählt.“
 „Wir waren zwölf, als Mom Jaron und mir erklärt hat, dass Heidelberg nicht unsere wahre Heimat ist. Wir haben dir nichts davon erzählt, weil ich die Hoffnung hatte, dass es niemals eine Rolle spielen würde, doch wir haben uns leider geirrt. Aber damit du wirklich verstehst, wie es dazu kam, muss ich mit Mom beginnen.
 Im Grunde genommen begann alles hier in Anderdorf. Du hast sicher schon gemerkt, dass das hier kein gewöhnlicher Ort ist. Angefangen damit, dass er auf keiner normalen Karte verzeichnet ist. Hierher verirren sich nur Leute, die tatsächlich erwünscht sind. Zufällige Touristen wirst du hier vergeblich suchen. Das liegt daran, dass Anderdorf in Wahrheit zu Vallurien gehört. Man könnte sagen, es ist einer unserer Außenposten in dieser Welt. Warum Anderdorf von so großer Bedeutung für unsere Heimat ist, braucht dich im Moment nicht zu interessieren. Wichtig ist nur, dass Anderdorf existiert und dass Tante Sina hier lebt.
 Oma hat sie auf einer besonderen Schule kennengelernt. Die beiden haben sich angefreundet und jeden Sommer ist Oma nach Anderdorf gekommen und hat sie besucht.
 Mom hat sie bei diesen Besuchen von klein auf begleitet und sie war fasziniert von dem Leben hier. Als sie alt genug war, hat sie so lange gebettelt, bis unser Großvater ihr erlaubt hat, ein Jahr bei Tante Sina zu verbringen.
 Es war bei einem Besuch in Freiburg, dass sie auf einen charismatischen Jurastudenten traf und sich Hals über Kopf in ihn verliebte.“
 „Ich nehme an, du redest von Dad“, sagte ich und Nate nickte lächelnd.
 „Von dem Moment an gab es kein Zurück mehr für sie“, fuhr er fort. „Bevor überhaupt jemand wusste, was da vor sich ging, hatten die beiden sich verlobt und Mom weigerte sich, nach Vallurien zurückzukehren.
 Großvater, der damalige König von Vallurien, tobte vor Wut und er hätte sie vermutlich an den Haaren in die Heimat zurückgeschleift, aber ein Reitunfall verhinderte, dass er seine Pläne in die Tat umsetzte. Er stürzte und verletzte sich so schwer, dass er Tage später seinen Verletzungen erlag. Onkel Gerald kam an die Macht und da er Mom noch nie einen Wunsch abschlagen konnte, ließ er sie ziehen. 
 Oma, die sich endlich von allen höfischen Pflichten befreit sah, folgte ihrer Tochter in die andere Welt und lebte endlich das Leben, von dem sie immer geträumt hatte.
 Mom und Dad heirateten, bekamen Kinder und es sah so aus, als könnten sie sich ganz in Ruhe ihrem neuen Leben widmen.
 Doch mit der Zeit wurde klar, dass Onkel Gerald keinerlei Absichten hegte, sich eine Frau zu nehmen, und die Frage nach einem Erben kam auf. Mom hatte uns in Sicherheit gewähnt, da nach der Erbfolge erst Tante Amelies Kinder an der Reihe wären, aber auch hier zeigte die Zeit, dass nicht mit einem Erben zu rechnen war. So sehr sie sich auch bemühten, Tante Amelie wurde nicht schwanger.“
 „Moment, Nate! Welche Tante Amelie. Ich habe noch nie etwas von einer Tante Amelie gehört!“
 „Moms ältere Schwester. Die beiden reden nicht mehr miteinander. Amelie hat Mom nie verziehen, dass sie ihrem Herzen gefolgt ist, während sie selbst … aber dazu kommen wir später.“
 Es klopfte und Halvar trat gefolgt von Lian ein. Auf seiner gesunden Hand balancierte er ein Tablett, während er in der anderen einen Korb voller Brötchen hielt.
 Ich sprang auf und nahm ihm das Tablett ab.
 „Was machst du da?“, schimpfte ich. „Du sollst dich schonen. Du bist verletzt!“
 „Wie oft denn noch? Ein Kratzer, Goldlöckchen, nicht mehr!“
 „Ich musste mir noch nie einen Kratzer von einem Wassermann nähen lassen. Geh und schone deinen Arm. Und mach dir keine Gedanken, wegen dieses Königs, der in deinem Sessel herumlümmelt. Ich kenne all seine peinlichsten Jugendsünden!“
 „Hör auf sie!“, befahl Nate. „Ich brauche euch voll einsatzfähig. Je länger die Wunde zum Heilen braucht, umso länger kannst du dich nicht wandeln. Ich verlasse mich darauf, dass du dich strikt an Jarons Anweisungen hältst.“ 
 „Ich habe ein Tablett von der Küche ins Wohnzimmer getragen und nicht den Garten umgegraben. Jaron würde mir in den Arsch treten, wenn ich mich wegen so einer Lappalie ins Bett legen würde.“
 „Das würde ich!“, tönte es aus dem Gang. „Kommt Leute, an die Arbeit. Solange Nate bei ihr ist, wird sie nichts anstellen. Das heißt, wir können uns voll auf unser Problem konzentrieren.“
 „Was für ein Problem war das noch mal genau?“, fragte ich Nate, kaum hatte Lian die Wohnzimmertür wieder hinter sich geschlossen.
 „Netter Versuch“, grinste Nate und bestrich sich ein Brötchen. „Zurück zur Erbfolge.“
 „Warum hat Onkel Gerald eigentlich nie geheiratet? Gibt es in ganz Vallurien keine Frau, die ihm gefallen hat? Ich meine, als König hatte er doch sicher keinen Mangel an Angeboten. Abgesehen davon ist er doch ein ziemlich attraktiver Mann.“
 „Offiziell hat er nie die Richtige gefunden“, sagte Nate mit einem Lächeln. „Inoffiziell hatte er eine sehr enge Beziehung zu seinem Kammerdiener, wenn du verstehst, was ich meine.“
 „Oh!“ Ich schwieg überrascht. Kein Wunder, dass sein Volk die Hoffnung auf einen Erben aufgegeben hatte.
 „Also, ich war zwölf, als Onkel Gerald entschieden hat, mich seinem Volk als Kronprinz zu präsentieren. Mom hat getobt. Alles, was sie sich für uns gewünscht hat, war ein normales Leben in einer Welt, die sie liebte. Du weißt, wie sie ist. Nicht umsonst zählt sie zu unseren Spitzenanwälten. Sie hat ihrem Bruder gedroht, solange in den vallurischen Gesetzestexten zu suchen, bis sie ein Schlupfloch findet, das mir zumindest eine Wahl lässt. Sie haben drei Wochen miteinander gestritten, bis sie schließlich einen Deal ausgehandelt hatten. Gerald würde mich als Kronprinz präsentieren, aber ich würde bis auf die Ferien mein Leben weiterleben wie bisher und, und das zeigt ihr wahres Verhandlungstalent, Jaron würde als mein Berater ausgebildet werden.“
 „Heißt das, all die Jahre …“ Ich konnte nicht glauben, was er da sagte.
 Nate nickte. „Das ist auch der Grund, warum du uns nie auf die Ferienlager begleiten durftest. Es gab keine Ferienlager für uns. Wir waren in Vallurien. Während ich in das Leben am Hof eingeführt wurde, büffelte Jaron mit den gelehrtesten Männern und Magiebegabten des Landes. Du kennst ihn. Er war schon immer überdurchschnittlich intelligent und geradezu besessen davon, es jedem zu beweisen. Egal worum es ging, er meisterte seine Aufgaben mit Bravour. Aber nichts fesselte ihn so sehr wie die Magie. Es war unglaublich. Keiner konnte ihm das Wasser reichen. Doch es ist eine Begabung, die Segen und Fluch zugleich ist.“
 „Ich verstehe das immer noch nicht so ganz“, sagte ich. „Wie genau kommt Jaron zu magischen Kräften. Er ist der Adoptivsohn unseres Gärtners. Was hat er mit Vallurien zu tun?“
 „Mom“, sagte Nate. „Mom hat ihn aus Vallurien hierhergebracht und ihm vermutlich damit das Leben gerettet. Sie hat sichergestellt, dass niemand seine Herkunft kannte, bis sie ihren Bruder so weit in der Hand hatte, dass er ihr nicht nur seine Unversehrtheit garantieren musste, sondern auch versprach, ihn um meinetwillen nach allen Kräften zu fördern.“
 „Tut mir leid, ich verstehe immer noch kein Wort.“
 Nate nickte. „Ich muss ausholen, damit du das ganze Dilemma begreifst, in dem wir uns befinden. Aber erst muss ich darauf bestehen, dass du etwas isst.“
 Er blickte vorwurfsvoll auf meinen unangetasteten Teller.
 „Ja, ja!“ Ich nahm ein Brötchen aus dem Korb und wedelte ungeduldig mit der Hand. „Ich ess ja schon! Sprich weiter!“
 Nate nahm einen Schluck von seinem Kaffee und seufzte dann. „Vallurien hat alle Voraussetzungen, ein wahres Paradies zu sein. Eine wunderschöne Landschaft, ertragreiche Böden, grüne Wälder, florierende Städte und eine facettenreiche Bevölkerung. Es könnte perfekt sein. Aber es ist leider weit davon entfernt.
 Du hast es ja inzwischen mitbekommen. Vallurien ist eine Welt, in der Magie eine große Rolle spielt. Du selbst trägst diese Kräfte in dir. Sie haben all die Jahre geschlummert, bis jetzt. Manchmal braucht es Zeit und vor allem einen magischen Ort, damit sie erwachen. Bei nicht jedem treten die Talente schon früh in Erscheinung. Es gibt viele, bei denen sie sich erst in jugendlichem Alter bemerkbar machen. Bei den meisten eigentlich.“
 „Aber hast du nicht gesagt, dass Jaron …“
 „Jaron ist eine der Ausnahmen. Dazu komme ich gleich, aber jetzt hör zu. Also, es gab schon immer magische Völker in Vallurien, wie zum Beispiel die Wandler, zu denen Halvar zählt, die Pan, zu denen Lian gehört, und das Wasservolk, um nur einige zu nennen. Und dann gibt es uns Menschen. Nicht jeder von uns ist magiebegabt. Es lässt sich im Allgemeinen nicht vorhersagen, bei wem die Gabe erwacht und in welcher Form. Und doch gibt es eine erstaunliche Besonderheit, die ausschließlich die Adelsfamilien Valluriens betrifft. Bei den Menschen also, die unser Land regieren.“
 „Ich dachte, du regierst Vallurien. Bist du nicht der König?“
 „Das bin ich. Aber leider kann ich unser Land nicht einfach regieren, wie es mir in den Kram passt. Das würde vieles erleichtern. Nein, noch liegt ein Großteil der Macht beim Kronrat. Das war nicht immer so, aber der Rat hat mit den Jahren einen immer größeren Einfluss gewonnen und es wird nicht leicht werden, ihm diese Macht wieder zu entreißen.“
 „Was hast du vor?“, fragte ich erschrocken. „Willst du dich zum Alleinherrscher aufschwingen? Das sieht dir gar nicht ähnlich.“
 „Was ich will, ist Gerechtigkeit. Aber jetzt hör zu. Der Kronrat setzt sich aus den Oberhäuptern der Adelsfamilien zusammen. Und bei allen Adelsfamilien gibt es wie gesagt eine Besonderheit. Während kein männlicher Nachkomme magische Talente entwickelt, sind alle weiblichen Nachkommen talentiert. Keine Ahnung, ob das eine Frage der Genetik oder eine Besonderheit der Magie ist, es ist auf jeden Fall eine Tatsache. Und jetzt denk nach, was passiert, wenn in einer männerdominierten Gesellschaft alle Frauen ein Talent entwickeln, das den Männern vorenthalten bleibt.“
 „Sie beginnen dieses Talent zu hassen?“, fragte ich vorsichtig und Nate nickte.
 Stöhnend vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen. „Das ist so etwas von idiotisch! Eine Welt mit so etwas Wunderbarem wie Magie und dann so etwas.“
 „Du sagst es! Natürlich hat der Kronrat kein Interesse daran, die Magie völlig auszumerzen. Schließlich würde das bedeuten, die eigenen Frauen und Töchter angreifbar zu machen, außerdem bedeutet Magie auch ein gutes Stück Bequemlichkeit. Trotzdem fürchtet der Kronrat nichts so sehr, wie Magiebegabte, deren Kräfte zu stark werden. Darum ist es unter Androhung der Todesstrafe Magiebegabten verboten, eine Beziehung miteinander einzugehen. Das ist auch ihre Erklärung dafür, dass in den Herrscherhäusern nur die Frauen magiebegabt sind. Eine von höheren Mächten gewollte Ordnung, die verhindert, dass Menschen den Bund fürs Leben eingehen, die dazu nicht bestimmt sind.“
 „Das heißt, Jaron und ich dürfen uns nicht lieben, weil wir beide magiebegabt sind?“ Ich hatte keine Ahnung, was ich denken oder fühlen sollte. Das war alles vollkommen lächerlich und gleichzeitig erschreckend beängstigend. Dieser Kronrat war bereit, Menschen, die sich liebten, zu töten, weil sie Angst vor deren potentiellen Nachkommen hatten?
 „Das ist einer der Gründe“, stimmte Nate zu. „Sie fürchten die Macht der Nachkommen einer solchen Verbindung und Jarons Beispiel zeigt, dass diese Kinder tatsächlich weit mächtiger sind, als die Nachkommen aus gemischten Verbindungen oder jene Talente, die spontan auftreten.
 Du kannst dir natürlich vorstellen, dass der Kronrat seine Angst vor der Macht der Magie nicht offen zeigen kann, ohne seine Schwäche zu offenbaren, also haben sie ein Märchen gesponnen, von der Abartigkeit dieser Kinder, von ihrer Unfähigkeit, ihre Kräfte zu kontrollieren, von ihrer Bosheit und ihrem naturgegebenen Wunsch, alles zu unterwerfen, was ihnen unterlegen ist. Sie waren so überzeugend in ihrer Darstellung, dass selbst die Magiebegabten begonnen haben, diese Kinder zu fürchten. Denn natürlich gab es immer wieder Paare, die trotz des Verbots eine Beziehung eingegangen sind. Manchmal traten die Talente eines der Ehepartner auch erst spät zu Tage. Wer verraten wurde und wem es nicht gelang, zu fliehen, der wurde hingerichtet. Die Kinder aber hat man in Lager gesteckt, wo sie von Experten umerzogen werden sollten, aber irgendwann wurden diese Kinder älter und begannen, sich zu wehren. Es kam zu einem Aufstand und die Insassen eines Lagers sind geflohen. Keiner weiß, wo sie sich heute aufhalten, aber es heißt, sie leben in einer verwunschenen Stadt hoch oben im Norden. Heute ist man dazu übergegangen, die Kinder mitsamt den Eltern hinzurichten.“
 „Oh mein Gott, Nate, das ist schrecklich! Wie kannst du nur freiwillig König eines solch grässlichen Landes sein!“
 „Vallurien ist ein wunderbares Land, Sam!“, beharrte Nate. „Es ist der Kronrat, der sich ändern muss, aber das geht nicht von heute auf morgen. Ich kann mich nicht einfach abwenden. Es gibt zu viele, die unter der Situation leiden. Denk daran, in Vallurien leben nicht nur Menschen, sondern auch magische Völker wie die Pan und das Wasservolk. Sie haben sich immer weiter aus der Gesellschaft zurückgezogen, um sich zu schützen. Ich will, dass es wieder wird, wie es früher einmal war. Dass alle friedlich miteinander leben können, aber es wird nicht einfach werden.“
 „Und Jaron? Er ist das Kind zweier Magiebegabter?“
 Nate nickte. „Seine Mutter war eine von Moms Kindheitsfreundinnen. Sie ist aus Vallurien geflohen und hat Mom aufgesucht und sie angefleht, ihr zu helfen, sobald sie gemerkt hat, dass sie schwanger ist. Mom weiß nicht, wer der Vater ist. Eine Affäre, ein Reisender. Mehr wollte ihre Freundin nicht verraten. Mom, die zu dem Zeitpunkt mit mir schwanger war, hat nicht gezögert. Sie hat die Spuren gut verwischt und ihre Freundin an einem sicheren Ort untergebracht. Alles schien perfekt, doch die Scham war zu groß. Jarons Mutter hat sich nie verziehen, Schande über ihre Familie gebracht zu haben. Außerdem vermisste sie ihre Heimat. Nur wenige Tage nach Jarons Geburt nahm sie sich das Leben. Mom hatte Angst, dass, wenn sie Jaron als ihr eigenes Kind annahm, die Spione des Kronrats ihr auf die Schliche kommen und Jarons Tod fordern würden, also brachte sie ihn bei seinen Adoptiveltern unter und sorgte dafür, dass er über Umwege ein Teil unseres Lebens wurde.
 Allerdings waren Jarons Kräfte so stark, dass er erste Anzeichen eines Talents entwickelte, obwohl er sich in einer nichtmagischen Welt aufhielt. Mom wurde klar, dass er Anleitung brauchen würde, um seine Kräfte zu schulen. Und sie sah sein unglaubliches Potential, das nicht einfach verkümmern durfte. Deshalb nutzte sie die einmalige Gelegenheit, Onkel Gerald zu erpressen, und dieser warf all sein Gewicht in die Waagschale, um dem Kronrat eine Sondergenehmigung abzuringen. Ich vermute, dass Mom auch hier irgendwie ihre Hände im Spiel hatte. Du weißt, wie fies sie werden kann, wenn jemand versucht, ihr in die Quere zu kommen. Jaron sollte die Ausbildung zum Druiden erhalten und als mein engster Berater später meiner direkten Kontrolle unterstehen. Der Preis dafür war, wie gesagt, dass ich als Onkel Geralds Erbe eingesetzt wurde und,“ Nate seufzte schwer, „und dass Mom nicht versucht, zu verhindern, dass du den Vertrag erfüllst.“
 „Welchen Vertrag?“
 „Nate?“ Arne steckte den Kopf zur Tür herein. „Es tut mir leid, wenn ich störe, aber hast du ganz kurz Zeit? Jaron wollte dir etwas zeigen.“
 „Nein, kein Problem!“ Nate sprang auf. Er schien erleichtert über die Ablenkung. „Wir reden nachher weiter!“
 Er beugte sich zu mir und küsste meine Stirn.
 „Nate! Welcher Vertrag?“
 Aber schon war er aus dem Zimmer und ich hörte, wie er eilig Arne folgte und hinter der verbotenen Tür verschwand.
   11. Kapitel
  
 Mit einem Seufzen begann ich, die Überreste unseres Frühstücks auf das Tablett zu stapeln. So wie es aussah, würde Nate nicht so schnell zurückkommen.
 Vielleicht war es besser so. Je mehr ich erfuhr, desto weniger wollte ich wissen und umso mehr wünschte ich mir, ich könnte in völliger Ignoranz weitermachen wie bisher. Mein ganzes Leben erschien mir auf einmal wie eine riesengroße Lüge. Mom, Oma, Nate und auch Jaron, sie hatten wesentliche Teile ihres Lebens vor mir verborgen gehalten. Hatte ich sie wirklich jemals richtig gekannt? Und dann diese magischen Kräfte. Erst gestern noch war ich so aufgeregt gewesen, hatte eine Welt voller Möglichkeiten gesehen. Und jetzt? Jetzt wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass ich völlig normal wäre. Ein Mädchen ohne Talente, ein Mädchen, das Jaron lieben durfte. Und dieses Vallurien! Wie konnte Nate dieses Land seine Heimat nennen. Ein Land, das Menschen tötete, weil sie sich liebten, ein Land, das Leute wie Jaron hasste, aus abergläubischer Furcht und engstirniger Intoleranz.
 Das Geschirr klapperte, als ich mein Glas heftig auf das Tablett stellte. Ich musste an die frische Luft. Ich wollte nicht mehr daran denken. Am liebsten wollte ich alles vergessen, was Nate mir erzählt hatte.
 Entschlossen stand ich auf und trug das Tablett in die Küche. Ein schattiges Plätzchen im Garten war jetzt genau das Richtige.
 „Sam!“, ertönte Halvars Stimme hinter mir, noch bevor ich die Haustür erreicht hatte. Er klang aufrichtig enttäuscht. „Wo willst du hin? Versuchst du schon wieder, dich in Schwierigkeiten zu bringen? Ich kann dir nicht folgen, um dich zu beschützen. Hast du schon wieder vergessen, was gestern geschehen ist?“
 Ich schloss genervt die Augen. „In den Garten, Halvar! Ich wollte nur in den Garten. Ein wenig durchatmen. Es ist nicht leicht zu verdauen, was Nate mir da erzählt hat.“
 Ich drehte mich um und blickte in das nachdenkliche Gesicht des großen Wikingers. „Geh in den hinteren Garten“, bat er. „Dort, wo wir den Kuchen gegessen haben. Es ist geschützter da und ich kann dich vom Fenster aus sehen. Wir sind ein wenig nervös nach dem Vorfall mit den Dunkelwölfen.“
 „Natürlich! Gute Idee. Danke!“
 „Die Polster für die Liegestühle sind in der Kiste auf der Terrasse. Soll ich dir …“
 „Ich komme schon klar, Halvar. Es hat sich nichts geändert, nur weil Nate mir erzählt hat, aus was für einer Familie ich wirklich stamme. Ich bin immer noch dieselbe und mit Sicherheit bin ich keine Prinzessin. Ich mochte die Familie meines Vaters schon immer viel lieber, weißt du? Da ist sicher nicht ein einziger König darunter. Was ist eigentlich mit meinem Onkel passiert? Mares hat angedeutet, dass er verschwunden ist.“
 „Keiner weiß etwas Genaues. Er wollte einen Grafen im Norden seines Reichs besuchen, kam aber nie dort an. Sie haben trotz intensiver Suche keine Spur von ihm gefunden. Nur seine Leibgarde fand man in dem Gasthaus, in dem er Rast gemacht hatte. Betäubt und ohne jede Erinnerung an das, was geschehen war.
 Nate scheint allerdings nicht sonderlich besorgt zu sein. Er hat den Verdacht, dass König Gerald keine Lust mehr auf sein Amt hatte und ihm das Regieren überlassen wollte. Auffällig ist, dass ausgerechnet sein Kammerdiener mit ihm verschwunden ist.“ Halvar lächelte. „König Gerald ist ein guter Mann, aber er war kein sonderlich guter König. Er war zu weich, zu nachgiebig. Es liegt mit an ihm, dass der Kronrat seine Macht noch weiter ausweiten konnte. Wir können nur hoffen, dass es Nate gelingt, zu retten, was noch zu retten ist.“
 Ich nickte nur und Halvar schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, bevor er zurück in das große Büro im Erdgeschoss ging, das einen hervorragenden Blick auf den hinteren Garten bot.
 Mit Polstern bewaffnet schnappte ich mir einen der Liegestühle und machte es mir im Schatten der großen Buche bequem. Den Blick auf das verzweigte Geäst der ausladenden Krone gerichtet versuchte ich, möglichst wenig zu denken und irgendwie meinen inneren Frieden wiederzufinden.
 Es hätte gelingen können, doch innerer Frieden stand definitiv nicht auf der Tagesordnung, denn kaum hatte ich die perfekte Lage gefunden, näherten sich Schritte und ein vertrautes Gesicht schob sich vor die Baumkrone mit den sanft raschelnden Blättern.
 „Gabe?“ Ich blinzelte überrascht. „Ich wusste nicht, dass du kommst! Bist du wegen Nate hier?“
 „Nein, Sam!“ Er lächelte und wieder wurde mir schmerzlich bewusst, wie sehr er mir trotz allem fehlte. „Ich bin nicht wegen Nate hier.“
 Ich richtete mich auf und zog die Beine an und er setzte sich auf das Fußende des Liegestuhls. „Hat Nate schon mit dir geredet?“
 „Wir wurden unterbrochen. Er wollte gerade etwas über einen Vertrag sagen, den ich zu erfüllen hätte. Weißt du etwas darüber?“
 Gabe nickte. „Vielleicht ist es besser, wenn ich es dir selbst erzähle.“ Er legte seine Hand an meinen Knöchel und streichelte mich sanft mit seinem Daumen. „Kannst du dich an den ersten Abend deines Selbstverteidigungskurses erinnern?“
 Ich nickte überrascht. „Was hat das mit dem Vertrag zu tun?“
 „Kannst du dich daran erinnern, wie du mich zu Fall bringen solltest?“, fuhr er unbeirrt fort.
 „Du meinst da, wo ich gestolpert und auf dir gelandet bin. Vor den Augen aller Kursteilnehmer?“
 Allein die Erinnerung genügte, dass ich rot wurde.
 „Du hast mich zu Fall gebracht, bist auf mir gelandet und anstatt schnellstmöglich auf Abstand zu gehen, lagst du auf mir, hast erschrocken deine blauen Augen aufgerissen und dich tausendmal entschuldigt.“
 Ich stöhnte und presste meine Hand vor die Augen. „Du hast gesagt, meine Technik sei nicht ganz das, was du im Sinn gehabt hättest, aber du würdest meinen vollen Körpereinsatz bewundern. Und dann hast du mich einfach hochgehoben und bist mit mir aufgestanden.“
 „Das war der Moment, Sam, in dem ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe. Bitte vergiss das nie. Ich liebe dich! Ganz egal, was ich dir jetzt erzähle, meine Gefühle für dich sind echt und sie waren es von Anfang an.“
 „Der Vertrag“, ächzte ich. „Es gibt einen Vertrag, der bestimmt, dass ich dich heiraten muss! Darum reden alle immer davon, dass ich früher oder später zu dir zurückkehren werde. Hat Nate nicht sogar irgendetwas von Verlobung gesagt? Und du wusstest es die ganze Zeit über. Du bist in mein Leben getreten, um dein Recht einzufordern. Oh Gott, Gabe! War irgendetwas echt? Hast du mich deshalb betrogen? Weil es nur ein Vertrag ist, den wir zu erfüllen haben?“
 „Sam!“ Gabe fasste mich an meinen Schultern. „Sam, hast du mir eben überhaupt zugehört? Ich liebe dich. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du mir nicht glaubst. Denk an die letzten zwei Jahre zurück und sei aufrichtig! Denkst du wirklich, ich bin fähig, dir das vorzuspielen? Hast du schon vergessen, wie es war? Dieses Gefühl, wenn wir uns geküsst, wenn wir uns geliebt haben? In meinen wildesten Hoffnungen hätte ich nicht erwartet, dass es so mit uns werden würde. Ich war bereit für diese Beziehung und ich war bereit, es dir möglichst leicht zu machen, aber ich hätte niemals damit gerechnet, dass ich mich in dich verlieben würde. Und doch ist es passiert. Du hast mich damals in mehr als einer Hinsicht umgehauen. Also Sam, bitte sei ehrlich, auch mit dir selbst. Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“
 Ich sah in seine blauen Augen und auf einmal waren alle Zweifel verflogen. Egal, was ihn zu mir geführt hatte. Seine Gefühle für mich waren echt.
 „Was ist passiert, Gabe?“, fragte ich traurig. „Warum Ellissia?“
 „Sie ist eine Nymphe“, seufzte Gabe. „Sie wollte Nate unbedingt beweisen, dass sie mehr draufhat, als Männer zu verführen, aber sie hat das Leben in der nichtmagischen Welt unterschätzt. Während deine Kräfte schlummerten, waren ihre stärker denn je. Das Einzige, was durch das Fehlen der magischen Umgebung geschwächt wurde, war ihre Selbstkontrolle. Sie hatte dieses Spray, das ihr helfen sollte, ihre verführerische Wirkung zu unterdrücken, aber sie war nachlässig. Nymphen sind nicht unbedingt für ihre Disziplin bekannt. Sie hatte das Spray den ganzen Tag über nicht bei sich und als diese Typen in der Bar sie angemacht haben, hat sie gespürt, wie sie die Kontrolle verliert. Sie hat Panik bekommen, hat dich ungeschützt zurückgelassen und ist geflohen. Sie hatte keine Ahnung, dass ich nach dem Training zu dir nach Hause kommen würde. Ich kam gerade aus der Dusche, als sie ins Bad gestürzt kam, um den Inhalator zu suchen. Sie hat jede Kontrolle verloren und ich offensichtlich mit ihr.“ Er verzog gequält das Gesicht. „Nymphe hin oder her, es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten.“
 „War es wenigstens gut?“ Ich hatte keine Ahnung, warum ich diese Frage stellte. Es war wie mit der Kruste auf einer Schürfwunde, die man wegkratzte, um zu sehen, ob die Verletzung darunter immer noch so tief war oder ob sie tatsächlich langsam heilte, auch auf die Gefahr hin, dass alles erneut zu bluten begann.
 „Ich habe keinerlei Erinnerung daran, Sam! Das Erste an das ich mich erinnere, ist der Ausdruck auf deinem Gesicht. Der Unglauben, der Schmerz, die Demütigung. Dieser Blick, die Verzweiflung in deinen blauen Augen, die mich immer so voller Vertrauen angesehen haben.“
 „Ich glaube dir“, sagte ich mit einem Seufzen. „Und trotzdem weiß ich nicht, ob ich es je vergessen kann.“
 „Das ist aber nicht der einzige Grund, warum du zögerst, zu mir zurückzukommen, nicht wahr?“ 
 Es war so typisch für Gabe, dass seine Stimme völlig ruhig blieb. Keine Spur von einem Vorwurf, keine Wut, keine Enttäuschung. Er sprach sanft und liebevoll, wie ich es von ihm seit jeher kannte. „Es ist Jaron! Du bist auf dem besten Weg, dich in ihn zu verlieben. Jaron, der Held deiner Kindheit, ist zurück und verdreht dir den Kopf.“
 Ich wandte den Blick ab und Gabe atmete tief durch. „Sam, du kannst nicht mit ihm zusammen sein. Der Rat beobachtet jeden seiner Schritte. Der kleinste Fehler kann euch das Leben kosten.“
  „Ist es wirklich so schlimm?“, fragte ich, ohne ihn anzusehen.
 „Es ist so schlimm“, sagte er und nahm meine Hand in seine. „Bei euch ganz besonders. Sie misstrauen Jaron und du bist ein wertvolles Pfand, das jeder gerne in die Finger bekommen möchte.“
 „Wie meinst du das?“
 „Eine kleine Prinzessin, die ihrem Bruder sehr am Herzen liegt! Nate hat sich in den letzten zwei Jahren nicht nur Freunde gemacht. Er agiert sehr vorsichtig und besonnen, aber der Kronrat bevorzugt es, den König zu kontrollieren, anstatt vom König kontrolliert zu werden, und Nate ist kein Mann, der sich leicht einschüchtern lässt. Er will Vallurien in eine neue Zeit führen und das stört viele, die sich in der alten Zeit sehr wohl fühlen. Lass uns ein Stück gehen!“ Er stand auf und zog mich hoch. „Ich muss mir nach der Fahrt die Beine vertreten.“
 „Ich habe Halvar versprochen, dass ich das Grundstück nicht verlasse“, sagte ich zögernd.
 Gabe lachte und strich mir eine Locke hinters Ohr. „Halvar weiß, dass ich in der Lage bin, für deine Sicherheit zu sorgen. Außerdem hatte ich nicht vor, in den Wald zu gehen. Ich dachte an einen Spaziergang ins Dorf.“
 „Und wenn Nate mich sucht?“
 „Nate ist heilfroh, wenn ich ihm dieses Gespräch abnehme. Er weiß längst, dass ich hier bin, und hofft darauf, dass ich ihm später eine zufriedenstellende Lösung präsentiere. Er liebt dich über alles, Sam, und die Tatsache, dass er dich hiervor nicht bewahren konnte, macht ihn fast wahnsinnig.“
 „Er setzt verdammt große Hoffnungen in dich, wenn er glaubt, dass es hierfür eine zufriedenstellende Lösung gibt“, murmelte ich düster.
 „Wir müssen eine Lösung finden, Sam“, sagte Gabe mit einem Lächeln. „Den König zu enttäuschen ist keine Option. Das wirst du mit der Zeit auch noch herausfinden.“
 Ich fragte mich, ob Halvar gelauscht hatte, denn kaum traten wir ins Haus, tauchte er auch schon aus seinem Büro auf. „Denkst du, es ist klug, ihre Identität in Anderdorf bekannt zu machen? Oder seid ihr euch einig geworden und sie wird dich heute Abend begleiten?“
 „Ich gehe nirgendwo hin“, beharrte ich stur, doch Gabe lächelte nur.
 „Hast du ihre Verfolger vergessen?“, fragte er an Halvar gewandt. „Die Katze ist längst aus dem Sack. Es gibt keinen Grund, sie länger zu verstecken. Ich halte es im Gegenteil für klug, wenn sie uns gemeinsam sehen. Und die Anderdorfer, die bisher nicht kapiert haben, wer sie ist, werden ihr in Zukunft hoffentlich mit etwas mehr Respekt begegnen.“
 Halvar sah mich fragend an, doch ich zuckte ratlos mit den Schultern. Ich würde mir anhören, was Gabe zu sagen hatte. Der Weg ins Dorf war lang. Im Zweifelsfall konnte ich immer noch umdrehen, bevor uns irgendjemand zusammen sah.
  
 „Also, wie ist das jetzt, mit diesem Vertrag?“, fragte ich. „Komm schon, Gabe, sei ehrlich. Ihr könnt mich zu gar nichts zwingen. Ich bin in dieser Welt zu Hause und Mom und Dad sind Spitzenanwälte. Zwangsehen sind in Deutschland verboten. Was glaubst du, in was für Schwierigkeiten ihr geratet, wenn das öffentlich wird.“
 „Sam, ich will dich zu überhaupt nichts zwingen. Das heißt aber nicht, dass die Gefahr nicht real ist, in der du schwebst, solange du nicht an meiner Seite bist. Aber warum hörst du dir nicht erst mal meine Sicht der Dinge an? Komm schon Sam, wir waren so lange ein Paar, wir sind einander so vertraut, du musst dich doch fragen, wie der Mann, mit dem du so viel geteilt hast, der gleiche Mann sein kann, der plötzlich behauptet, aus einer anderen Welt zu stammen und ein vertragliches Recht auf deine Hand zu haben.“
 „Irgendwie schon! Aber wen von euch habe ich schon wirklich gekannt? Selbst Mom ist nicht die, für die ich sie die ganze Zeit über gehalten hatte. Nur auf Dad ist Verlass! Er hat mir auch nicht damit gedroht, mich aus dem Haus zu werfen.“
 „Oh Sam!“ Gabe lachte. „Du hast ihr doch nicht wirklich geglaubt, oder? Sie würde dich nie vor die Tür setzen.“ 
 Er griff ganz selbstverständlich nach meiner Hand und wir gingen die Auffahrt hinunter zur Straße in Richtung Dorf. Es war fast wie früher, als es völlig normal war, dass wir Hand in Hand spazieren gingen, aber nichts war mehr normal. Und doch brachte ich es nicht über mich, ihm die Hand zu entziehen. Ich konnte jede emotionale Unterstützung gebrauchen, die ich bekommen konnte, und Gabe hatte immer diese beruhigende Wirkung auf mich gehabt. Trotz allem fühlte ich mich in seiner Gegenwart sicher und geborgen.
 „Ich habe Nate das erste Mal am Hof getroffen“, begann er. „Es gab eine große Feier zur Einführung des neuen Kronprinzen in die Gesellschaft und der ganze Adel hatte sich im Schloss im Sternental versammelt. Alle waren schrecklich neugierig auf den jungen Prinzen, der in einer anderen Welt aufgewachsen war. Ich weiß nicht, was sie erwartet hatten, aber sie hatten mit Sicherheit nicht mit Nate gerechnet. Du musst bedenken, wir waren damals gerade zwölf, dreizehn Jahre alt. Ich hatte diese höfischen Feiern immer zum Gähnen langweilig gefunden, aber auf einmal war da dieser junge Prinz, der sich von nichts und niemandem einschüchtern ließ und dieser finster dreinblickende Junge an seiner Seite, den die Leute schon damals zu fürchten begannen.
 Die Mitglieder des Kronrats stellten sich dem frischgebackenen Thronfolger vor, richteten ein paar gönnerhafte Worte an ihn, hoben die Wichtigkeit ihrer Funktion im Kronrat hervor und dachten, damit sei die Sache erledigt.“ Gabe schüttelte lächelnd den Kopf. „Er war schon damals ganz der Sohn seiner Mutter. Er hatte sich vorbereitet. Kannte jeden von ihnen beim Namen und wusste auch so erstaunlich gut Bescheid. Und er begann Fragen zu stellen. Damit hatte keiner gerechnet. Er hinterfragte Dinge, die schon lange keiner mehr in Zweifel zog. Und sein düsterer Freund verfolgte kritisch jedes Wort und hin und wieder raunte er dem Prinzen etwas ins Ohr. Es war geradezu unheimlich. Schon an seinem ersten Abend in der Gesellschaft wurde klar, dass dieser Prinz sein Land einmal anders regieren würde als seine Vorgänger, und es gab schon damals viele, denen das nicht gefiel.
 Ich hätte niemals damit gerechnet, dass er mich an jenem Abend ansprechen würde. Ich war ein Niemand. Natürlich war mein Vater Mitglied im Kronrat und natürlich wusste ich von klein auf, dass ich eines Tages eine Tochter des Königshauses heiraten würde, aber ich war zwölf. Was interessierte mich meine zukünftige Frau? Weder freute ich mich über die Ehre, noch ärgerte ich mich darüber, dass jemand derart über meine Zukunft bestimmen würde. Zu dem Zeitpunkt war es mir völlig egal. Es würde Jahre dauern, bis es mein Leben in irgendeiner Weise beeinflussen würde, so dachte ich zumindest bis zu jenem Abend, und außerdem war es seit jeher Brauch. Wieso sollte ich mich dagegen auflehnen? Es war nun einmal so. Um die Verbindung zwischen Königshaus und Kronrat zu stärken, heiratete die älteste Tochter des Hauses, den ältesten Sohn eines Kronratsmitgliedes. Die Reihenfolge war schon vor Generationen festgelegt worden und diesmal waren eben wir an der Reihe.“
 „Deswegen war Moms Schwester so sauer! Wie hieß sie noch mal? Amelie? Sie wurde mit dem Sohn eines Kronratsmitgliedes vermählt und Mom ist durchgebrannt und hat die Liebe ihres Lebens geheiratet. Und nicht nur hat sie dafür ihre Heimat verlassen, Oma ist ihr auch noch gefolgt und hat den Rest ihrer Familie zurückgelassen.“
 „Das Ganze muss damals ziemliche Wellen geschlagen haben“, stimmte Gabe zu. „So etwas hatte es noch nie gegeben. Deine Mutter war schließlich nicht irgendein aufsässiges Mädchen aus feinem Haus, sondern eine Prinzessin des Hauses Astellodor. Aber zurück zu Nate. Wie gesagt, ich hätte niemals gedacht, er könne auf die Idee kommen, mit mir zu reden. Kaum dass der offizielle Teil des Abends vorüber war und der Tanz begann, hatte ich mich wie üblich davongeschlichen und im Waffensaal versteckt. Das war das Einzige, was mich damals interessierte. Ich wollte ein großer Ritter des Königshauses werden. Im Kampf gegen die magische Bedrohung und so. Das waren die Feindbilder, die sie uns von klein auf eingetrichtert hatten. Aufständische, magische Rebellen, die den Kronrat stürzen wollten, um ihre eigene, grausame Herrschaft zu errichten. Die Frauen der Adelshäuser waren sanfte Wesen, die ihre Magie zum Wohle der Gesellschaft einsetzten, aber das gemeine Volk, das musste man streng im Auge behalten. Sie waren unersetzlich und man wollte sich gerne ihre Talente zunutze machen, aber sie sollten besser ihren Platz kennen.
 Also, ich bewunderte gerade ein besonders elegantes Schwert, als auf einmal dein Bruder vor mir stand.
 ‚Du bist doch der Kerl, der meine Schwester heiraten soll‘, sagte er und als ich überrascht nickte, legte er seine Hand auf meine Schulter und seufzte. ‚Es tut mir leid, aber du kannst dich auf etwas gefasst machen!‘
 Mir war in dem Moment nicht klar, was er damit meinte, aber am nächsten Tag rief mein Vater mich zu sich und erklärte mir, dass der König bestimmt habe, dass ich in der anderen Welt erzogen werden solle, um meiner zukünftigen Frau ein angemessener Partner zu sein. Du musst dir klarmachen, was das bedeutet. Mein Vater hat sich nie etwas anmerken lassen, aber er muss insgeheim getobt haben. Die Verbindung ist zu wichtig für meine Familie, als dass er sie riskiert hätte, aber ein Mann, der sich vorbereitet, um ein angemessener Partner für seine Frau zu sein, statt umgekehrt, undenkbar!“
 „Und was ist mit dir?“, fragte ich vorsichtig. „Warst du sauer?“
 „Oh Sam! Damit hat die beste Zeit meines Lebens begonnen. Ich bin meinem stickigen, steifen Elternhaus entflohen, in eine Welt voller Technik, moderner Denkweisen und Ideen! So viele aufregende Möglichkeiten.
 Nate hat von Anfang an klargemacht, dass ich mich von dir fernzuhalten habe, bis der richtige Zeitpunkt gekommen sei und am Anfang war es mir auch völlig egal. Wie gesagt, wer denkt in dem Alter ans Heiraten. Nach einer Vorbereitungszeit ging ich wie alle anderen zur Schule und in meiner Freizeit wurde ich in allem ausgebildet, das garantieren würde, dass ich in der Lage war, dich in beiden Welten zu beschützen. Ich durfte ein moderner Ritter werden. Gab es etwas Besseres? Und du würdest irgendwann meine Prinzessin sein, die ich beschützen durfte. Nate wollte, dass du ein völlig normales Leben führen konntest. Ich weiß nicht, wie viele seiner Ideen von euren Eltern stammen, aber er hatte von Anfang an eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie das Ganze ablaufen sollte. Es erstaunt mich immer noch, dass es ihm gemeinsam mit deinem Onkel gelungen ist, die Sache im Kronrat durchzusetzen, immerhin mussten Männer und Mittel bewilligt werden, die meine Erziehung gewährleisten konnten, aber es ist eben Nate, von dem wir hier sprechen. Er könnte eine Teekanne davon überzeugen, Samba zu tanzen, wenn er sich etwas davon verspräche.
 Nur die Ferien verbrachte ich bei meiner Familie und ich kann dir sagen, ich war immer heilfroh, wenn ich wieder nach Heidelberg zurückdurfte.“
 „Und du warst nie neugierig auf mich? Hat es dich gar nicht interessiert, wie ich aussehe und wie ich so bin?“
 „Doch natürlich. Spätestens, als Mädchen interessant wurden. Aber Nate war eisern. Er hat wohl befürchtet, ich verbock‘s, wenn wir uns zu früh begegnen. Er wusste, wie Jungs im Teenageralter drauf sind, immerhin war er selbst einer, aber er hat mich immer auf dem Laufenden gehalten, wofür du dich interessierst, was dir Spaß macht, welche Musik dir gefällt und so.“
 „Hast du deshalb mit Computerspielen angefangen?“
 „Ich war nicht sonderlich schwer zu überzeugen“, lachte er. „Ich bin froh, dass du nicht Halvars Begeisterung fürs Sticken teilst. Da wäre ich ausgestiegen.“
 „Und was ist mit anderen Mädchen? Es war nicht so, als hättest du nicht gewusst, was du tust, als wir uns kennengelernt haben.“
 Gabe begann zu grinsen. „Hey, ich musste mich auf alles vorbereiten, oder etwa nicht? Der perfekte Ritter dient seiner Prinzessin in allen Bereichen. Nein, aber im Ernst, ich hatte vor dir nie eine feste Freundin, falls es das ist, was du wissen willst, und es wäre mir lieber, wir könnten es dabei belassen. Nate und ich haben dieses Thema immer vermieden. Du darfst nicht vergessen, dass ich immerhin drei Jahre älter bin als du. Ich war schon neunzehn, als wir uns endlich kennengelernt haben.“
 „Der Selbstverteidigungskurs, das war natürlich kein Zufall, oder? Nate ist ungefähr zur gleichen Zeit abgetaucht. Angeblich um auf dieser Privatuni zu studieren.“
 „Dein Onkel ist damals verschwunden. Das war der Punkt, an dem Nates und Jarons bisheriges Leben endgültig vorüber war. Viel früher als erwartet. Nate musste die Regierungsgeschäfte übernehmen und fürchtete um deine Sicherheit, weil gleichzeitig der Fokus des Kronrats auf dir ruhte. Du warst sechzehn, Nate war König und sie drangen auf eine baldige Verlobung, um das Bündnis offiziell zu machen. Wieder hielt Nate mit aller Macht dagegen. Es war vereinbart worden, dass du wählen konntest, in welcher Welt du den Hauptteil deines Lebens verbringen wolltest, und du warst nach unserem Standard hier zu jung, dich schon offiziell zu verloben. Also erklärte der Kronrat sich damit einverstanden, die Verlobung aufzuschieben, solange klar war, dass du zu mir gehörst. Nate flehte mich an, es nicht zu versauen. Er wollte, dass du glücklich bist und er dachte, du könntest dich tatsächlich in mich verlieben. Mir war klar, dass du es früher oder später herausfinden würdest, aber irgendwie hegte er die verrückte Hoffnung, du müsstest nie erfahren, welchen Preis du für dein Erbe zahlen musstest. Du bedeutest ihm wirklich alles, Sam.“
 „Er hat ziemlich hoch gepokert“, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. „Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns tatsächlich ineinander verlieben?“
 „Keine Ahnung, aber es ist auch egal. Wir haben uns ineinander verliebt und alles schien perfekt, bis … bis ich alles versaut habe. Ich habe dir so schrecklich wehgetan und jetzt … Ich war so dumm! Jaron hat sich mit aller Macht dagegen gewehrt, dass Nate dich zu ihm schickt. Mir war überhaupt nicht klar warum, aber jetzt …“
 „Gabe, warum hat er mich ausgerechnet hierhergeschickt? Er musste doch wissen, dass ich hier in Anderdorf früher oder später mein magisches Talent entdecken würde. Vor wem genau bin ich denn jetzt in Gefahr?“
 „Zum einen sind da Nates Feinde, die mit seinen Reformen nicht einverstanden sind und die versuchen könnten, dich zu entführen, um dich als Druckmittel zu verwenden, und dann ist da meine Konkurrenz.“
 „Deine Konkurrenz? Welche Konkurrenz?“
 „Sam, wenn ich den Vertrag nicht erfülle und dich heirate, bist du Freiwild für die Söhne der übrigen Ratsmitglieder. Stell dir vor, welches Prestige und welchen Einfluss eine Verbindung mit dir mit sich bringt. Jeder wird versuchen, dich in seine Finger zu bekommen. Und sie werden nicht um deine Gunst werben. Sie werden versuchen, Tatsachen zu schaffen. Wie kann Nate ihnen schließlich die Ehe mit dir verweigern, wenn du einem von ihnen, ob freiwillig oder nicht, deine Unschuld schenkst.“
 „Ähem Gabe, du erinnerst dich doch noch, oder? Meine Unschuld hast du auf dem Gewissen!“
 „Es ist nicht so, als ob wir das an die große Glocke gehängt hätten!“ Gabe, zog mich zu sich, und presste seine Lippen an meine Schläfe. „Das wird aber keinen von ihnen abhalten, zu versuchen, dich in eine Ehe zu zwingen und Nate vor vollendete Tatsachen zu stellen. Der Rat hat bereits den Druck erhöht. Sie haben genug Augen und Ohren überall, um zu wissen, dass es Probleme zwischen uns gab. Als du dich strikt geweigert hast, mich auch nur in deine Nähe zu lassen, hat Nate Panik bekommen. Es gibt nicht viele Männer, denen er vertraut, und Jaron ist einer von ihnen. Vor allem ist er aber der Einzige außer mir, der dich gut genug kennt, um dein Verhalten einschätzen zu können. Du bist manchmal ein wenig unberechenbar. Ganz besonders, da du keine Ahnung hattest, was auf dem Spiel stand und dass du dich tatsächlich in Gefahr befindest.“
 „Und wie soll es jetzt weitergehen? Der Rat wird sich nicht davon überzeugen lassen, den Vertrag zu vergessen?“
 „Auf keinen Fall! Wenn du dich weigerst, dich mit mir zu verloben, gibt es nur noch die Möglichkeit, einen Wall aus Bodyguards um dich zu bilden. Abtauchen ist keine Option. Sie werden dich finden, Sam. Vergiss nicht. Sie können auf Magie zurückgreifen. Es ist schwerer hier in dieser Welt, aber es gibt genug Profis unter ihnen, die für den richtigen Preis alles tun.“
 „Du sagst also, ich soll Jaron vergessen, dir verzeihen und dich schnellstmöglich heiraten? Ist das die Lösung, die du vorschlägst?“
 „Es wäre die, die mir am besten gefallen würde“, erwiderte Gabe mit einem Lächeln, „aber du siehst nicht so aus, als ob du damit einverstanden wärst.“
 „Was erwartest du von mir, Gabe!“, fragte ich gequält und blieb stehen. „Ich …“
 „Hey!“ Er zog mich an sich und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. „Sam! Sieh mich an! Ich werde dich nicht in eine Beziehung zwingen, die du nicht willst. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass wir das zwischen uns vielleicht noch kitten können, aber ich bin nicht so blöd, dich unter Druck zu setzen. Und ich will auch nicht mit einer Frau verheiratet sein, die insgeheim von einem anderen Mann träumt.“
 „Was willst du dann machen? Wie sieht dein Plan aus?“
 „Wir spielen auf Zeit! Als Erstes zeigen wir uns glücklich verliebt und versöhnt in Anderdorf. Du bist ein liebes Mädchen. Du hast Sina versprochen, ihr den Sommer über zu helfen, und bist nicht bereit, sie jetzt im Stich zu lassen. Ich, heilfroh, dass du mich zurücknimmst, bin natürlich willig, dir diesen Wunsch zu gewähren. Im Herbst dann begleitest du mich nach Vallurien, wir verbringen einige Zeit im Haus meiner Eltern, geben dann vor dem Kronrat unsere Verlobung bekannt und dann“, er hielt inne, um eine lästige Fliege zu verscheuchen, „dann haben wir zwei Möglichkeiten. Wir gehen zurück nach Heidelberg, ziehen in eine gemeinsame Wohnung und planen eine aufwendige Hochzeit mit allerlei Verzögerungen, in der Hoffnung, dass Nates Reformen zügiger voranschreiten, als es bislang den Anschein macht.“
 „Und die zweite Möglichkeit?“, fragte ich unbehaglich. Ich wusste nicht, ob es eine gute Idee war, mit Gabe zusammenzuziehen, um eine Hochzeit zu planen, die wir nicht feiern wollten.
 „Du könntest in Vallurien bleiben und deine magische Ausbildung an der Akademie im Sternblumenwald absolvieren. Mutter wird strikt dagegen sein, da sie sich für ihr Talent schämt, aber meine Tante hat dort studiert und sie schwärmt noch immer von ihrer Zeit an der Akademie. Natürlich willst du dein Studium dort erst beenden, bevor wir heiraten, da du dich nach unserer Hochzeit ganz der Familie und unseren Kindern widmen möchtest.
 Wenn du dich für das Studium entscheidest, gewinnen wir mindestens zwei weitere Jahre. Hoffentlich genug Zeit für Nate an einer Lösung zu arbeiten. Es sei denn, du erkennst in der Zwischenzeit, dass du nicht mehr ohne mich sein willst, dann hat sich das Problem von selbst erledigt.“
 „Warum willst du das für mich tun, nachdem ich gestanden habe, dass ich Gefühle für Jaron habe? Es ist dir gegenüber genauso wenig fair wie Jaron oder mir gegenüber.“
 „Ganz einfach, Sam! Du bedeutest mir viel und keiner von uns ist schuld an der ganzen Situation. Wir müssen versuchen, das Beste daraus zu machen, und im Moment ist das Beste, was mir einfällt, auf Zeit zu spielen.“
 Ich hatte keine Ahnung, was ich von der Idee halten sollte. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen konnte, war, dass die Aussicht auf mehr Zeit verlockend war. Ich musste dringend nachdenken.
 „Was meinst du?“, fragte Gabe sanft.
 „Ich weiß es nicht“, sagte ich ehrlich. „Zeigen wir uns als Erstes gemeinsam in Anderdorf und dann reden wir mit Nate.“
  
 „Du genießt das, oder?“, raunte ich Gabe zu, der gerade meine Einkäufe bezahlt hatte und nun seinen Arm um mich legte. Ich hatte ihn in meinen Lieblingsladen geschleppt und er hatte mich ermutigt mir noch ein weiteres Paar der praktischen Shorts auszusuchen, von deren Taschen ich noch immer begeistert war. Und da er so viel Spaß an der Sache hatte, hatte er mir auch gleich noch lange Arbeitshosen für kühlere Tage gekauft. Immerhin würde ich diesen Sommer über auch weiterhin Lian im Garten helfen. Hätte ich ihn nicht gebremst, er hätte mir von Gartenhandschuhen bis Kniekissen den halben Laden geschenkt.
 „Natürlich genieße ich das“, entgegnete er gelassen. „Ich habe dich vermisst. Und wenn wir uns hier schon als Paar präsentieren, werde ich die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, dich an all das zu erinnern, was gut zwischen uns war.“
 Er beugte sich zu mir und küsste mich.
 Eine ältere Frau, die gerade prüfend ein Wollknäuel betrachtet hatte, warf uns einen amüsierten Blick zu. Offensichtlich gehörte sie zu denen, die sich noch erinnern konnten, wie es war, jung und verliebt zu sein, und nicht zu jenen, die angesichts der offen zur Schau gestellten Zuneigung missbilligend die Nase rümpften.
 Gabe zwinkerte ihr zu und sie richtete mit einem Lächeln erneut ihr Aufmerksamkeit auf das Wollknäuel in ihrer Hand.
 „Siehst du“, murmelte er, „sie findet auch, dass wir ein hübsches Paar sind.“
 Ich verkniff mir den Kommentar, dass sie sich ja auch nicht mit Erinnerungen an beziehungszerstörende Nymphen herumschlagen musste, und lotste ihn stattdessen in Richtung Ausgang.
 „Lass uns Tante Sina besuchen“, schlug ich vor. „Mal sehen, ob Debbie da ist oder ob der Laden schon im Chaos versinkt.“
 Als wir auf dem Weg zu Tante Sina allerdings an Gustavs Café vorbeikamen, fiel Gabe ein, dass er unbedingt einen Espresso vertragen könnte und bevor ich protestieren konnte, hatte er mich an einen der Außentische auf der Terrasse des Cafés dirigiert. 
 „Muss das sein?“, zischte ich und warf unbehaglich einen Blick in Richtung der großen Glastür, wo Sebastian mit einem Fremden saß. Offensichtlich eine geschäftliche Besprechung, wenn man die Aktentasche und die ausgebreiteten Papiere bedachte.
 „Es muss sein!“ Gabe studierte interessiert die Karte. „Ich glaube, ich nehme noch eine Waffel mit heißen Kirschen. Was ist mit dir? Eine Tasse Earl Grey und ein Stück Apfelstrudel mit Vanilleeis?“
 „Das ist nicht fair“, schimpfte ich. „Du kennst all meine Schwächen!“
 „Jetzt komm schon, Sam! So schlimm ist das hier doch nicht, oder?“ Er griff über den Tisch und legte seine Hand auf meine. „Wir sind immerhin hier, damit die Leute uns zusammen sehen.“
 „Schon gut! Du hattest mich schon bei dem Stück Apfelstrudel.“
  
 Ich widmete mich gerade mit einem glücklichen Stöhnen der süßen Sünde auf meinem Teller, als sich jemand neben uns räusperte. Sebastian, der sein Meeting wohl beendet hatte, stand neben unserem Tisch. Den Blick auf Gabe gerichtet, hatte er offensichtlich beschlossen, mich zu ignorieren.
 „Normalerweise tue ich so etwas nicht“, sagte er, „aber wir Männer müssen schließlich zusammenhalten. Ich finde es nur fair, darauf hinzuweisen, dass die junge Dame hier offensichtlich gerne mit ihren Verehrern spielt. Ich hatte nur die besten Absichten, wogegen sie sich inmitten unseres Dates mit einem alten Liebhaber getroffen und ihn vor meinen Augen geküsst hat. Ein ganz und gar demütigendes Verhalten. Wenn ich nur daran denke, was ich bereit war, für sie zu tun. Sie hätte sagen müssen, dass sie nicht frei ist, anstatt mich auf so beschämende Weise auszunutzen.“
 Ich schnappte empört nach Luft, während Gabe amüsiert lächelte. „Es tut mir leid“, sagte er, „aber die Freunde meiner Verlobten scheuen vor nichts zurück, wenn sie das Gefühl haben, dass einer ihrer Bewunderer seine Grenzen nicht kennt und ihr zu nahetritt. Wir sagen ihr immer wieder, sie darf nicht auf die Gefühle derer Rücksicht nehmen, die auf ihren eigenen herumtrampeln. Aber mein Schatz hier ist zu nett, um andere nachdrücklich genug in die Schranken zu weisen, und ihre Freundlichkeit wird immer wieder missverstanden. Männer die glauben, wenn eine Frau Nein sagt, heißt das nur, sie ziert sich, scheinen nie auszusterben.“
 „Verlobt?“, fragte Sebastian empört. Der Kerl schien tatsächlich nur zu hören, was er hören wollte. „Sie hat nie einen Verlobten erwähnt.“
 „Das war meine Schuld.“ Gabe nickte. „Ich habe mich ihr gegenüber unverzeihlich benommen, aber zu meinem großen Glück hat sie sich bereiterklärt, mich zurückzunehmen, und endlich mein Flehen erhört. Wenn der Sommer vorüber ist, werden wir unsere Verlobung öffentlich kundtun. Aber ich bin unhöflich. Ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt.“ Er erhob sich und reichte Sebastian die Hand. „Gabriel von Grünwald. Es tut mir leid, wenn Sie ihre Hoffnungen enttäuscht sehen, aber diese wunderschöne junge Dame ist bereits vergeben.“
 „Der Gabriel von Grünwald?“, fragte Sebastian verwirrt. „Nein, das kann nicht sein. Er soll die Schwester König Nathaniels heiraten. Sind Sie mit ihm verwandt?“
 „Der Gabriel von Grünwald?“, fragte ich irritiert. „Ich wusste gar nicht, dass du so bekannt bist.“
 „Nur bei denjenigen, die sich für den Klatsch und Tratsch des vallurischen Adels interessieren. Auch in Anderdorf gibt es noch genug Leute, die sich für die alte Heimat begeistern.“
 „Aber Sam …“, stotterte Sebastian, der sich sichtlich unwohl fühlte.
 „Sam ist die Abkürzung für Samanthia“, erklärte Gabriel liebenswürdig. „Samanthia, Prinzessin des Hauses Astellodor.“
 Sebastian wurde bleich, dann rot, dann wieder bleich, dann deutete er eine steife Verbeugung an. „Es tut mir leid, wenn ich gestört habe. Ich fürchte, die Geschäfte rufen.“
 Er wandte sich abrupt ab und ergriff die Flucht.
 „Das war lustig“, sagte Gabe mit einem zufriedenen Grinsen.
 „Du hast eine ganz eigene Art von Humor!“
 „Ach komm schon, Sam! Der Kerl ist ein Arschloch und ich will, dass er sich zukünftig von dir fernhält.“
 „Hast du jetzt genug gezeigt, dass ich zu dir gehöre?“, fragte ich und schob den Apfelstrudel von mir. „Ich habe keine Lust mehr.“
 „Was ist denn los, Sam?“, fragte Gabe und zog meinen Teller zu sich. „Ich dachte, wir wären uns einig gewesen?“
 „Ja, schon! Aber Gabe, ich habe keine Lust darauf, verlobt zu sein und eine Samanthia von irgendwas. Weder von Grünwald noch von Astellodor. Ich will eine Weltreise machen, studieren, Spaß haben und eine Zukunft voller Möglichkeiten.“
 „Du hast eine Zukunft voller Möglichkeiten. Nur nicht die, die du dachtest. Es gibt eine Menge Leute, die gar keine Wahl haben.“
 Er winkte die Kellnerin zu sich und bezahlte.
 „Komm, lass uns zu Sina gehen. Du brauchst nur Zeit, alles zu verdauen.“
  
 Tante Sina war selig, Gabe zu sehen. Sie gehörte zu den Menschen in meinem Leben, die er in den letzten zwei Jahren mühelos mit seinem Charme um den kleinen Finger gewickelt hatte. Dass sie uns nur hin und wieder besucht hatte, spielte dabei keine Rolle. Während sie den lieben Jungen überschwänglich begrüßte, ging ich nach hinten ins Lager, um Debbie zu suchen.
 „Oh mein Gott, Sam!“, flüsterte sie. „Da lässt man dich mal zwei Minuten allein und schon verschwindest du mit Sebastian nach Freiburg und kommst zwei Tage später mit deinem Ex zurück und bist verlobt? Was um alles in der Welt ist passiert?“
 „Woher weißt du das mit Gabe schon wieder?“
 „Sebastian natürlich! Er war vor ein paar Minuten hier und wollte wissen, ob es wirklich wahr ist, dass du die bist, die du bist, oder ob sich schon wieder jemand einen Scherz mit ihm erlaubt hat.“
 „Ich bin nicht wirklich verlobt. Also schon, aber nicht richtig! Ich erzähle es dir später. Am besten, wenn Jonas auch da ist, sonst muss ich alles doppelt erzählen. Aber beantworte mir bitte eine Frage: Du bist doch von hier, oder? Und du weißt, wer mein Bruder ist?“
 „Und ich weiß, wer du bist, Prinzessin Samanthia. Und so wie Sebastian sich aufführt, weiß es bald ganz Anderdorf.“
 „Also weißt du auch von Vallurien und was für Leute dort leben.“ Ich holte tief Luft. „Bist du …“
 „Eine Hexe? Und was für eine!“
 „Hexe? Ich dachte es heißt Magiebegabte.“
 „Heißt es auch, aber ich finde Hexe viel cooler und im Grunde genommen ist es doch dasselbe, oder nicht? Und du bist auch eine. Es sei denn, du bist die Erste aus eurer Familie, die ohne Talent geboren wurde.“
 „Ich kann Feen rufen“, flüsterte ich und Debbie umarmte mich strahlend.
 „Ich wusste es! Ich werde dir alles beibringen, was ich weiß! Es sei denn …“ Sie blickte auf einmal betrübt drein. „Jetzt, wo du verlobt bist, wirst du vermutlich nicht hierbleiben, oder?“
 „Doch! Ich habe schließlich einen Job!“, sagte ich energisch und Debbie strahlte schon wieder.
 „Gutes Mädchen! Komm, ich zeig dir etwas!“
 Ich folgte ihr zu dem geheimnisumwitterten bunten Vorhang, den ich in der letzten Woche in meinem deprimierten Zustand tatsächlich vergessen hatte.
 Während Debbie vor meinen staunenden Augen eine wahrhaftige Hexenküche enthüllte, warf Gabe mir flehende Blicke zu. Tante Sina hatte sich in einer etwas wirren Geschichte verstrickt, kämpfte aber tapfer darum, sie zu Ende zu bringen.
 Ich hätte vielleicht Mitleid mit ihm gehabt, aber ich war viel zu beschäftigt damit, die Kessel zu bestaunen, die auf dem altmodischen Herd standen, und die Regale, die vollgestopft waren mit den abenteuerlichsten Zutaten, Büchern und Ordnern.
 „Das ist der eigentliche Grund, warum ich im Laden aushelfe“, gestand Debbie verlegen. „Sina lässt mich ihr Labor benutzen, wann immer ich möchte. Mein Vater hasst es, wenn ich das zu Hause mache. Wir haben kein Platz für ein eigenes Labor und er sagt, er will keine gemahlenen Spinnenbeine in der Nähe seiner Suppe haben, was ich irgendwie verstehen kann.“
 „Was ist mit deiner Familie?“, fragte ich neugierig. „Ist außer dir noch jemand talentiert?“
 „Meine Mutter und mein Bruder, wenn auch nicht sonderlich ausgeprägt. Martin sagt, dass sich das Talent an mir am stärksten manifestiert, weil ich auch vom Charakter her eine richtige Hexe sei, aber ich glaube, er ist nur neidisch. Dafür ist er ein guter Kämpfer und Stratege und hat sich ziemlich schnell zum Kommandanten der Truppen hier hochgearbeitet.“
 „Truppen? Ich dachte …“
 „Du hast nicht wirklich gedacht, es sei eine einfach Feuerwehrtruppe, oder?“
 „Nein“, gab ich zu. „Vor allem nicht, als sie auf Wolfsjagd gegangen sind.“
 „Du hast sicher mitbekommen, dass Anderdorf eine Art Außenposten ist. Martins Männer sind hier, um für die Sicherheit und die Durchsetzung der hiesigen Ordnung zu sorgen. Und natürlich auch, um Feuer zu löschen, sollte es jemals brennen. Lass uns zurück ins Lager gehen. Ich habe dort in Sinas Computer eine Rezeptsammlung angelegt. Wir könnten überlegen, was du morgen in der Mittagspause als Erstes ausprobierst. Etwas Einfaches, das Spaß macht.“
 Debbies Begeisterung war ansteckend. Im Laufschritt rannten wir ins Lager zurück.
 „Sam, Schätzchen!“, rief Tante Sina mir hinterher. „Hast du an die Kräuter gedacht?“
 „Die liegen noch im Forsthaus! Ich bringe sie dir morgen!“
 „Aber ich brauche sie!“
 „Wir sind zu Fuß hier, sonst könnte ich sie schnell holen“, entschuldigte sich Gabe.
 „Ruft Martin an!“, rief Debbie über ihre Schulter und loggte sich in Tante Sinas Computer ein. „Er soll uns schnell zum Forsthaus fahren, dann bringe ich die Kräuter mit und Sam muss nicht den ganzen Weg zurücklaufen.“
 Sie öffnete eine Liste von Rezepten, während Tante Sina telefonierte.
 „Ich sollte wirklich endlich den Führerschein machen“, murmelte sie. „Ich werde es ja doch nie in den Sternblumenwald schaffen.“
 „Du willst an diese Akademie? Gabe hat vorgeschlagen, dass ich dort studieren könnte.“
 „Das ist schon ewig mein Traum, aber es ist schwer, dort aufgenommen zu werden. Vor allem, wenn man aus Anderdorf stammt. In Vallurien werden wir nicht unbedingt als vollwertige Bürger anerkannt. Allerdings will auch kaum jemand dorthin zurück, wenn er erst einmal hier lebt. Schon gar nicht, wenn er wie ich hier geboren ist. Aber ich fände es unglaublich spannend. Deswegen habe ich mir nie die Mühe gemacht, Autofahren zu lernen. Wozu auch? In Vallurien gibt es keine Autos. Meistens fahren Jonas oder Martin mich in der Gegend herum. Aber manchmal ist es so lästig, darum bitten zu müssen.“
 Ich stützte mich auf dem überfüllten Schreibtisch ab, um einen besseren Blick auf den Bildschirm zu bekommen, als ich mit der Hand an eine kleine Schachtel stieß.
 „Hey, was ist das?“ 
 Eine Schleife zierte den Deckel und ein kleines Kärtchen hing daran.
 „Was?“, fragte Debbie abgelenkt.
 „Ein Geschenk!“ Ich öffnete das Kärtchen und zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Es ist für mich!“
 Neugierig hob ich den Deckel und etwas Großes schoss mir entgegen und streifte meine Wange.
 Mit einem schrillen Schrei stolperte ich rückwärts.
 „Sam!“ Auf einmal war Gabe bei mir, während Debbie sich bückte und etwas Schwarzes vom Boden aufhob.
 „Oh du Hühnchen!“, sagte sie und begann zu lachen. „Da hat sich jemand einen Scherz erlaubt!“
 In ihren Händen hielt sie eine absolut ekelerregende, monsterhafte Gummispinne.
 „Tu die weg!“, sagte ich und schüttelte mich. „Es ist egal, ob Gummi oder echt. Ich will keine Spinne in meiner Nähe!“
 „Wo kommt die her?“, fragte Gabe und ich deutete auf die Schachtel, die ich hatte fallen lassen. „Da war ein Geschenk mit meinem Namen darauf.“
 Er bückte sich danach und zog einen Zettel aus der Schachtel. Stirnrunzelnd faltete er ihn auseinander und las, was darauf geschrieben stand.
 „Du wirst nicht hierbleiben! Martin soll uns zum Forsthaus fahren und dann packen wir deine Sachen. Ich habe Nate versprochen, ihn mit nach Heidelberg zu nehmen. Dort kannst du dich von deiner Familie verabschieden und morgen nehme ich dich mit nach Hause, nach Vallurien. Dort habe ich die Mittel dich richtig zu beschützen.“
 Ich riss ihm den Zettel aus der Hand. „Verschwinde, Miststück!“, stand da in schnörkeligen Buchstaben geschrieben.
 „Ich werde nirgendwo hingehen“, sagte ich ärgerlich. „Gabe, das ist ein blöder Scherz! Ich könnte wetten, das war Sandrine!“
 „Sandrine? Wer ist Sandrine?“
 „Sie ist eifersüchtig auf Sam und ganz allgemein eine verzogene, missgünstige Zicke“, mischte Debbie sich ein. „Sie hat ihr schon am ersten Abend nahegelegt, von hier zu verschwinden.“
 „Sie hat gesagt, ich hätte einen dicken Hintern!“ Ich stemmte ärgerlich die Hände in die Hüften. „Und jedes Mal, wenn sie in den Laden kommt, gibt sie giftige Kommentare von sich. Sie hat schon mehr als einmal gesagt, ich soll abhauen.“
 „Sie war heute früh hier“, sagte Tante Sina, die in der Tür stand und nervös an ihrer Bluse zupfte. „Sie hat darum gebeten, die Toilette benutzen zu dürfen. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Mir ist auch das Schächtelchen nicht aufgefallen, aber es kann gut sein, dass sie die Gelegenheit genutzt hat, es hier abzulegen. Sam ist diejenige von uns, die die meiste Zeit im Lager verbringt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie es als Erste entdeckt, war groß.“
 Gabe sah noch immer grimmig drein, aber er schien sich einigermaßen beruhigt zu haben.
 „Wir werden hören, was Nate dazu zu sagen hat.“
 Martin, der kurz darauf eintraf, schloss sich unserer Meinung an, dass es sich vermutlich um einen bösen Scherz handelte, versprach aber, die Augen offenzuhalten.
 Er erklärte sich bereit, uns zum Forsthaus zu fahren, damit ich Debbie die Kräuter aus Freiburg für Tante Sina mitgeben konnte.
 „Morgen früh bin ich wieder wie gewohnt zur Arbeit zurück“, versprach ich Tante Sina, die noch immer fahrig an ihrer Bluse herumzupfte. „Ich lass mich doch nicht von so einer blöden Schnepfe vertreiben.“
 „Du bist ein gutes Mädchen“, schniefte sie und tätschelte meinen Arm. „Ich weiß ehrlich nicht, was ich ohne dich machen würde.“
   12. Kapitel
  
 „Mist! Dieses verdammte Päckchen muss doch irgendwo hier sein!“ Verzweifelt wühlte ich in meinen Einkaufstaschen, die ich seit meinem Trip nach Freiburg noch immer nicht ausgepackt hatte.
 „Packst du schon?“
 Ich fuhr herum. Jaron stand in der Tür und betrachtete mit unbeweglicher Miene das Chaos auf meinem Bett. 
 „Warum sollte ich packen?“
 „Nun, Gabe sagt, ihr werdet eure Verlobung schon im Herbst offiziell machen. Gratuliere!“
 „Sehr witzig!“ Ich fuhr fort, in meinen Taschen zu wühlen.
 „Was soll das jetzt wieder heißen?“
 „Erstens packe ich nicht, ich suche etwas und zweitens habe ich nicht vor, Gabe zu heiraten. Wir versuchen, Zeit zu gewinnen. Was bleibt mir denn anderes übrig? Oder hast du etwa eine bessere Idee?“
 „Wozu Zeit schinden? Du liebst ihn. Es ist offensichtlich. Also, warum nicht gleich heiraten!“
 „Du weißt genau warum!“
 „Weiß ich das? Du hast inzwischen mitbekommen, dass Ellissia eine Nymphe ist. Es braucht schon besondere Kräfte sich diese Damen vom Leib zu halten.“
 „Hättest du es gekonnt?“
 „Natürlich!“
 Ich sah auf. „Und er nicht?“
 „Nein, keine Chance! Ehrlich! Er hatte keine Chance!“
 „Das ist aber nicht der einzige Grund, warum ich ihn nicht heiraten kann, und das weißt du!“
 Jaron schwieg und ich wandte mich wieder meiner Suche zu.
 „Du weißt, dass wir nie zusammen sein können, Sam!“, sagte er schließlich.
 „Nie ist eine verdammt lange Zeit, findest du nicht? Jaron, ich bin achtzehn und du bist gerade mal drei Jahre älter als ich. Wir haben noch unser ganzes Leben vor uns. Findest du nicht, dass es albern ist, Hals über Kopf zu heiraten, weil die gesellschaftlichen Verhältnisse eines mir völlig fremden Landes es fordern? Gesellschaften verändern sich ständig, überall. Ich finde, Zeit zu schinden, ist das einzig Vernünftige und es war noch nicht mal meine Idee, sondern Gabes.“
 „Er behält dich in seiner Nähe, weil er weiß, dass du mit der Zeit erneut seinem Charme erliegen wirst.“
 „Jaron, was genau willst du eigentlich? Einerseits soll ich Gabe heiraten und mit ihm verschwinden, weil ich ihn liebe und er mich nie willentlich betrogen hat, und andererseits wirfst du ihm vor, mich zu manipulieren? Also, was genau willst du eigentlich?“
 „Ich habe keine Ahnung!“
 „Steh nicht so dumm da rum, sondern hilf mir lieber. Debbie und Martin warten unten auf mich und ich kann Tante Sinas dämliche Kräuter nicht finden.“
 Jaron begann ebenfalls den Inhalt von Einkaufstüten auf mein Bett zu leeren und die Kleiderberge zu durchwühlen.
 „Hast du zu dem blauen BH keinen Slip gekauft?“, fragte er plötzlich.
 „Was?“ Ich fuhr herum. „Du sollst Kräuter suchen und nicht meine neue Unterwäsche sortieren!“
 Jaron grinste und seine grünen Augen funkelten. „Ach ja, die Kräuter! Die hatte ich völlig vergessen.“
 „Sie sind nicht hier!“ Resigniert ließ ich mich zu meinen Kleiderbergen aufs Bett fallen. „Ich muss sie bei Flo und Max vergessen haben.“
 „Nein, wir haben überall nachgesehen, ob noch etwas von dir herumliegt. Wart ihr vor dem Kleiderkauf auf dem Markt oder danach?“
 „Davor! Oh Jaron, du bist ein Genie!“ Ich nahm meinen Laptop aus dem Rucksack und legte ihn auf den Tisch und leerte dann den restlichen Inhalt einfach zu dem Chaos auf meinem Bett. „Da sind sie! Ich hatte völlig vergessen, dass Flo sie für mich in den Rucksack gepackt hat.“
 Ich sprang auf und stürzte zur Tür. „Kommst du?“
 Jaron sah sich kopfschüttelnd in meinem Zimmer um. „Du weißt, was ich über das Chaos in den Zimmern gesagt habe?“
 „Du würdest niemals meine neue Unterwäsche im Müll entsorgen“, grinste ich zuversichtlich und polterte glücklich, die Kräuter doch noch gefunden zu haben, die Treppe hinunter.
 Unten angekommen bot sich mir ein kurioses Bild. Während Halvar milde amüsiert dreinblickte, gab Lian sich gar nicht erst die Mühe, seine Belustigung zu verbergen. Arne dagegen hatte sein Gesicht gequält verzogen und eine Hand vor seine Augen gepresst. An der Haustür stand Martin mit verzweifelter Miene. Anlass für seinen Kummer waren Nate und Debbie, die inmitten des Hausflurs standen. 
 Debbies Hände ruhten in Nates und ihr Gesicht trug einen Ausdruck absoluter Verzückung. Einen Ausdruck, den ich schon unzählige Male bei Frauen sämtlichen Alters gesehen hatte, wann immer sie ihren Blick auf Nate richteten. Was allerdings neu war, war die entrückte Miene meines Bruders. Er starrte Debbie an, als hätte sich ihm gerade ein Wunder offenbart. 
 Ich trat zu Arne, der mich flehend ansah. „Bitte tu etwas.“
 „Wie lange stehen sie schon so da?“
 „So lange du gebraucht hast, diese verdammten Kräuter zu holen! Ihre Gedanken sind so laut, dass ich sie nicht blocken kann. Ich weiß nicht, wer von den beiden mir mehr auf die Nerven geht.“
 Ich kicherte. Nate von Amors Pfeil getroffen. Der Gedanke war irgendwie lustig.
 „Debbie! Ich habe die Kräuter! Tante Sina wartet!“
 Debbie zuckte zurück und blinzelte erschrocken.
 „Nein!“ Nate fuhr zu mir herum. „Bitte, sie kann noch nicht gehen!“
 Ich rollte mit den Augen und sah mich um. „Gabe?“
 „Ja, Liebes?“ Er trat aus der Küche, eine Wasserflasche in der Hand.
 „Wann wolltest du fahren? Du hast gesagt, du nimmst Nate mit, oder?“
 „Ich habe es nicht eilig, von dir wegzukommen! Wenn du möchtest, kann ich gerne die Nacht bleiben!“
 Jaron machte unvermittelt eine Bewegung hinter mir.
 „Gabe!“, warnte ich. 
 Doch der grinste nur, während sein Blick von Jaron zu mir zuckte.
 „Du hast es gehört“, sagte ich zu Nate. „Wenn du es nicht eilig hast, zu Mom und Dad zu kommen, reicht es, wenn ihr heute Abend fahrt. Ich begleite Debbie zu Tante Sina und wir kommen später alle hierher. Vielleicht hat Jonas auch Zeit zu kommen. Wir könnten grillen.“
 „Du willst zurück in den Laden?“, fragte Gabe. „Sam, muss das sein? Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob es diese Sandrine war. Die Sache gefällt mir nicht.“ 
 „Sei nicht albern! Debbie ist die ganze Zeit bei mir!“ Ich sah sie fragend an. „Oder hattest du etwas anderes geplant?“
 Sie löste sanft ihre Hand aus Nates Griff. „Nein, natürlich bleibe ich bei dir.“
 „Du kommst zurück, oder?“ Nate griff erneut nach ihr und zog sie zu sich.
 „Ich werde kommen“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln und Nate, der gerade mal ein paar Worte mit ihr gewechselt hatte, schlang seine Arme um sie und zog sie zu einem filmreifen Kuss an sich. 
 „Ich freue mich darauf“, sagte er schließlich, während Debbie benommen blinzelte.
 „Es ist trotzdem unvernünftig!“, mischte Gabe sich unbeeindruckt von der Szene ein. „Ich werde bei euch bleiben. Du gehst nicht alleine ins Dorf.“
 „Du spinnst wohl!“, protestierte ich. „Wir hatten eine Abmachung, Gabe. Ich werde den Sommer über hierbleiben, ganz egal wie viele Gummispinnen man mir schickt.“
 „Was ist passiert?“ Jaron packte mich am Arm und drehte mich zu sich.
 „Nichts“, sagte ich hastig. „Gar nichts ist passiert. Debbie und ich müssen los. Tante Sina wartet auf ihre Kräuter.“
 „Gänseblümchen!“, grollte Nate auf einmal direkt hinter mir. „Hast du es immer noch nicht kapiert? Was müssen wir tun, bis du endlich glaubst, dass du Schutz brauchst?“
 „Martin fährt uns, Debbie ist bei mir und Gabe kann uns später abholen! Ich werde mich nicht hier verstecken! Es sind ständig Leute im Laden, also hört endlich auf, euch so albern aufzuführen. Ihr könnt den ganzen Mittag in Ruhe damit verbringen, gemeinsam zu diskutieren, wie unvernünftig ich bin, aber ich bin jetzt erst mal weg.“
 „Nein!“
 „Nate“, warnte ich. „Bloß weil du dich davor gedrückt hast, mir von dem Vertrag zu erzählen und Gabe für dich in die Bresche gesprungen ist, heißt das noch lange nicht, dass ich dir dein Verhalten verziehen habe. Also, wenn du keinen ernsthaften Krach mit mir willst, hältst du jetzt die Klappe und lässt mich machen, was ich will!“
 „Sam, was ist passiert?“, knurrte Jaron.
 „Frag Gabe!“ Ich riss mich los und floh.
 „Ich werde dafür sorgen, dass ihr nichts passiert“, sagte Martin, hinter dessen Rücken ich Zuflucht gesucht hatte, bevor das Ganze eskalieren konnte. „Die Sicherheit im Dorf ist meine Zuständigkeit. Ich werde außerdem Jonas darum bitten, bei den Mädchen im Laden zu bleiben. Ich vermute, die drei brauchen eine Gelegenheit, in Ruhe die Ereignisse des Wochenendes zu diskutieren.“
 „Also gut“, sagte Gabe, dem als mein Verlobter offensichtlich das letzte Wort zustand. „Ihr habt Zeit bis heute Nachmittag. Ich hole euch gegen vier ab. Den Rest des Tages muss Sina allein zurechtkommen. Ich werde nicht mehr unserer gemeinsamen Zeit verschwenden als unbedingt nötig.“
 Er zog mich an sich und küsste mich zum Abschied. „Pass auf dich auf!“
 Mein Blick flog zu Jaron, der sich wortlos abwandte und die Treppe hinunter zu seiner geheimnisvollen Tür verschwand.
  
  „Du kannst nicht einfach unseren König küssen! Du musst vollkommen irre sein!“ Wir waren noch nicht einmal vom Hof gefahren, als Martin empört lospolterte. „Du hast ihn gerade mal fünf Minuten hingerissen angestarrt und schon …“
 „Strenggenommen hat er mich geküsst und nicht ich ihn. Hätte ich ihn empört von mir gestoßen, wärst du vermutlich auch nicht glücklicher gewesen.“
 „Du sahst nicht so aus, als hättest du ihn von dir stoßen wollen.“
 „Das habe ich auch nie behauptet.“ Debbie, die auf der Rückbank saß, lehnte ihren Kopf ans Fenster und ihr Blick wurde verträumt.
 Martin warf mir einen flehenden Blick zu. „Sag du ihr bitte, dass sie sich deinen Bruder aus dem Kopf schlagen soll. Sie hat gesagt, diesmal wird sie auf den Richtigen warten.“
 „Wer sagt denn, dass er nicht der Richtige ist!“, ertönte es von hinten.
 „Er ist unser König, verdammt noch mal!“ Martin hieb mit der Faust aufs Lenkrad. „Wirst du jetzt größenwahnsinnig?“
 „Und du brüllst hier rum, während eine Prinzessin neben dir auf dem Beifahrersitz sitzt.“
 „Es tut mir leid“, murmelte er in meine Richtung.
 „Und außerdem“, fuhr Debbie fort, „wollen wir lediglich heute Abend alle zusammen grillen. Es ist ja nicht so, als würde ich schon in Gedanken meine Hochzeit planen.“
 „Bei dem Tempo, das ihr vorlegt“, murmelte Martin. „Der erste Kuss nach fünf Minuten und drei Sätzen?“
 „Mach dir um mich mal keine Sorgen“, sagte Debbie. „Wir sollten viel lieber aufpassen, dass unsere kleine Prinzessin hier nicht unter die Räder kommt. Es ist gut, wenn Gabe heute Abend abreist, bevor Jaron und er sich an die Gurgel gehen.“
 „Was meinst du?“ Ich drehte mich zu ihr um. „Gabe war bisher erstaunlich verständnisvoll und geduldig. Natürlich liebt er mich und will mich zurück, aber er respektiert meine Gefühle. Ich meine, das sollte er auch. Sie habe mich die ganze Zeit über belogen und diesen verdammten Vertrag vor mir verheimlicht. Und dass ich mich von Jaron fernhalten soll, weil wir beide magisch begabt sind, ist wirklich das Allerletzte. Aber das ist nicht Gabes Schuld.“
 „Er zeigt sich geduldig und verständnisvoll, weil er weiß, dass alles andere dich gegen ihn aufbringen würde und er weiß, dass du eher auf deine Gefühle als auf deine Vernunft hörst, aber das heißt nicht, dass er und Jaron auf einmal beste Freunde sind. Es ist egal, dass Jaron sein Leben riskiert, wenn er die Gesetze ignoriert oder dass er deinen Bruder gegen sich aufbringt, wenn er nicht die Finger von dir lässt. Er hat schon gezeigt, dass er nicht gerne nach den Regeln spielt. Die beiden sind Konkurrenten und das ist ihnen gerade erst so richtig klar geworden.“
 „Du übertreibst“, wehrte ich ab. „Was denkst du, was sie tun? Sich prügeln? Die beiden sind erwachsen und ich bin kein Spielzeug, um das sie sich streiten.“
 Debbie murmelte etwas vor sich hin, dass ich naiv sei, aber ich beschloss, sie zu ignorieren, denn inzwischen hatten wir Sinas Laden erreicht und die Schlange, die sich vor der Tür gebildet hatte, verhieß nichts Gutes.
  
 „Ich kann nicht glauben, dass du sie in Schutz nimmst!“ Debbie warf Jonas einen bösen Blick zu. „Vor allem wenn man bedenkt, wie sie dich behandelt hat.“
 „Ich nehme Sandrine nicht in Schutz“, widersprach Jonas. „Ich sage nur, dass das Päckchen nicht von ihr stammt. Das ist nicht ihre Art. Wenn sie Sam beleidigt, dann will sie auch eine Reaktion sehen. Sie ist fies, aber nicht heimtückisch. Abgesehen davon hasst sie Spinnen fast so sehr wie Sam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich überwinden kann, eine Gummispinne anzufassen.“
 Wir hatten es uns auf ein paar umgedrehten Obstkisten zwischen dem Keks- und dem Limonadenregal gemütlich gemacht und stopften uns die Bäuche voll. Es war Jonas‘ Idee gewesen, unseren Platz direkt an der Quelle zu wählen. Tante Sina hatte noch vor der Mittagspause beschlossen, den Laden für den Rest des Tages zu schließen, dabei hätte sie das Geschäft ihres Lebens machen können.
 Der Andrang hatte einfach nicht nachlassen wollen. Jeder wollte sich persönlich davon überzeugen, dass ich tatsächlich die Schwester König Nathaniels war. Eine leibhaftige Prinzessin aus dem Hause Astellodor. Als ob ich über Nacht eine andere geworden wäre. Es war erst ein paar Tage her, da hatten sie noch boshaft über mich getuschelt, jetzt wollte jeder unbedingt seine Wocheneinkäufe bei einer echten Prinzessin bezahlen. Was hatten sie gedacht? Dass ich im Ballkleid und mit Diadem an der Kasse sitzen würde? Ich besaß weder das eine noch das andere.
  „Und wer soll es sonst gewesen sein?“ Debbie sah Jonas aus zusammengekniffenen Augen herausfordernd an. „Es muss schließlich jemand aus Anderdorf sein! Wer außer Sandrine hat einen solchen Groll gegen sie, dass er sich die Mühe macht, ein Päckchen zu hinterlassen.“
 „Warum bist du dir so sicher, dass er aus Anderdorf stammt?“, fragte ich überrascht. Ich hatte die Zeit genutzt, die beiden über alles aufzuklären, was seit Samstagmorgen geschehen war. Natürlich hatte ich auch Dennis‘ Party und meine Verfolger nicht ausgelassen.
 „Das ist doch ganz einfach“, erklärte Debbie ungeduldig. „Wenn es jemand wäre, der Nate erpressen wollte, oder einer von Gabes Konkurrenten, der Tatsachen schaffen möchte, dann würde er versuchen, dich zu kidnappen und nicht, dich zu vertreiben. Die Botschaft war aber doch eindeutig. Du sollst abhauen. Es ist jemand, der dich nicht hier haben möchte.“
 „Da wäre zum einen Sebastian“, begann Jonas aufzuzählen. „Er war sich sicher, Sam zu seinen neusten Eroberungen zählen zu können, und wurde heute von ihrem Verlobten recht deutlich auf seinen Platz verwiesen. Dann ist da Marco. Er ist immer noch sauer, weil Jaron ihm am Feuerwehrfest in die Quere kam und er wie ein Feigling davongelaufen ist. Mein Bruder hat erzählt, dass er seitdem große Sprüche klopft, wie er es der Kleinen schon noch besorgen werde. Seine Kumpels haben inzwischen begonnen, ihn damit aufzuziehen, wann es denn endlich so weit sei. Vielleicht hat er beschlossen, dass es besser wäre, wenn sie möglichst bald verschwindet.“
 „Und Marcos Freundin natürlich“, stimmte Debbie nachdenklich zu. „Wenn er wirklich ständig über Sam redet, ist sie sicher nicht begeistert.“
 „Der Kerl hat eine Freundin?“, fragte ich entsetzt. „Wer tut sich denn so etwas an? Wer will einen Freund, der ständig andere Mädchen anbaggert?“
 „Das gibt es leider häufiger, als du denkst“, sagte Jonas mit gesenktem Kopf. „Die Hoffnung, dass der andere eines Tages endlich begreift, dass man es wert ist …“
 „Hey!“ Ich legte meine Hand an seine Schulter. „Sandrine hat dich nicht verdient! Du bist viel zu gut für sie!“
 „Ich weiß!“ Er verzog den Mund zu einem verlegenen Lächeln. „Irgendwo da draußen ist die Richtige für mich.“
 „Und dann haben wir ja noch Plan B!“
 „Ja klar!“ Er prostete mir mit seiner Zitronenlimonade zu. „Auf Plan B!“
 Lachend stieß ich mit ihm an.
 „Ich werde mich auf jeden Fall noch weiter umhören“, sagte Debbie entschlossen. „Wer weiß, wer noch einen Groll gegen unsere hübsche Prinzessin hat. Sie hat ziemlich viele sehnsüchtige Blicke auf sich gezogen, seit sie hier ist. Enttäuschte Hoffnungen, eifersüchtige Freundinnen oder irgendjemand, der sich durch irgendeinen Kommentar auf den Schlips getreten fühlt.“
 „Es könnte Marek gewesen sein“, gab Jonas zu bedenken. „Er ist ziemlich sauer, dass du ihretwegen mit ihm Schluss gemacht hast.“
 Debbie gab ein verächtliches Schnaufen von sich. „Sie war der Auslöser, aber sicher nicht der Grund. So ein Idiot!“
 „Oder es war einfach nur jemand, der keine Fremden mag“, sagte ich achselzuckend. „Aber wenn es wirklich nicht Sandrine war, tippe ich auf Sebastian. Er nimmt mir die Sache mit Flo richtig übel. Ihr hättet die Blicke sehen sollen, die er mir heute Morgen zugeworfen hat.“
 Auf einmal ertönten Stimmen aus dem Lager. Ich wollte schon aufspringen, aber Debbie hielt mich mit einem Lächeln zurück.
 Einen Augenblick später baute Jaron sich vor uns auf.
 „Ihr sitzt hier völlig arglos herum, während die Hintertür weit offen steht. Jeder kann ohne Probleme in den Laden marschieren. Ihr habt noch nicht einmal mitbekommen, dass wir da sind.“
 „Erstens“, sagte Debbie und grinste überlegen, „sind Martins Männer da draußen, und behalten die Tür im Auge. Hätte jemand anderes versucht, sich Eintritt zu verschaffen, hätten sie längst Alarm geschlagen. Zweitens war es doch völlig klar, dass ihr hier auftaucht. Ihr hört euch keine Geschichte über eine anonyme Drohbotschaft an und bleibt dann zu Hause sitzen und dreht Däumchen! Und drittens, haben wir euch längst gehört, aber da es hier gemütlich ist und ihr ja doch anfangt, Sam mit euren Fragen zu gängeln und nach Hause zu schleifen, haben wir beschlossen, unseren Frieden möglichst lange zu genießen.“
 „Oh hör sie dir an!“ Nate tauchte strahlend hinter Jaron auf. „Wäre es nicht schon längst um mich geschehen, spätestens jetzt würde mein Herz ihr gehören!“
 „Oh Gott, Nate!“, stöhnte ich. „Ernsthaft? Es sind die ersten vollständigen Sätze, die du aus ihrem Mund hörst und du flippst schon aus?“
 Nates Grinsen wurde noch breiter.
 „Sie hat den mächtigen Jaron in die Schranken gewiesen! Dafür muss man sie lieben!“
 Er streckte seine Hand nach ihr aus und sie ergriff sie lächelnd und ließ sich auf die Beine helfen. Sofort legte er seine Arme um sie und die beiden sahen sich erneut verzückt in die Augen.
 „Ich dachte, dein Bruder sei nicht magisch begabt“, murmelte Jonas. „Was hat er mit unserer Debbie gemacht.“
 „Was hat sie mit meinem Bruder gemacht?“
 „Das hat nichts mit Magie zu tun“, stöhnte Arne. „Die sind einfach nur vollkommen bescheuert.“
 „Pass auf, wie du über deinen König redest“, sagte Nate, ohne seinen Blick von Debbie zu nehmen. „Und vor allem pass auf, wie du über die Frau redest, die er liebt.“
 „Hörst du dich eigentlich selbst reden, mein König?“, spottete ich. „Es wird Zeit, dass du zu Mom und Dad fährst. Die werden dir den König schon austreiben!“
 „Gib ihm drei Wochen mit Debbie und sie erledigt das schon“, sagte Jonas leise.
 „Können wir bitte darauf zurückkommen, warum wir eigentlich hier sind?“, fragte Jaron genervt. „Es war nicht Sandrine, die das Päckchen dort abgelegt hat.“
 „Woher weißt du das?“, fragte ich mit einem mulmigen Gefühl.
 „Arne und ich hatten ein ausführliches Gespräch mit ihr“, sagte er und das mulmige Gefühl nahm zu.
 „Das heißt, sie hasst mich jetzt noch mehr?“
 „Gut möglich, aber völlig irrelevant. Sie war es nicht. Was heißt, dass es vielleicht doch kein so harmloser Scherz war, wie du uns weismachen möchtest.“
  „Debbie hatte eine interessante Theorie zu dem Thema“, sagte ich und wandte mich in die Richtung, wo sie eben noch mit Nate gestanden hatte, aber die beiden waren verschwunden.
 „Darf er das eigentlich?“, fragte ich empört. „Warum gibt es keinen Vertrag, der bestimmt, wen Nate heiratet?“
 „Weil er der König ist, wie er so gerne betont. Und weil ehrlich gesagt alle schon froh sind, wenn er sich nicht in seinen Kammerdiener verliebt wie sein Vorgänger. Können wir bitte Nate und seine spontane Romanze vergessen und uns auf das Wesentliche konzentrieren?“
 Ich erläuterte Debbies Gedanken, dass es jemand aus Anderdorf sein musste und er nickte. „Zu demselben Schluss sind wir auch gekommen, aber das heißt nicht, dass derjenige harmlos ist. Wir wissen nicht, welche Motivation dahintersteckt. Ein eifersüchtiges Mädchen wäre die einfachste und harmloseste Erklärung gewesen, aber da wir die ausgeschlossen haben, stellt sich die Frage, wer in Wahrheit dahintersteckt.“
 „Sebastian?“, schlug ich vor.
 „Möglich“, sagte Jaron, „aber solange wir es nicht wissen, werden wir ein paar Regeln vereinbaren müssen.“
 „Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass das Schloss oder das Fenster manipuliert wurden“, sagte Gabe, der aus dem Lager kam.
 „Ist auch kaum nötig“, sagte Jaron bissig, „wenn alles offensteht.“
 „Es steht nicht immer offen!“, sagte ich genervt.
 „Wir sprechen später darüber“, sagte Jaron und reichte mir eine Liste. „Wärst du so lieb? Die Sachen, die Halvar für heute Abend noch benötigt. Lian hat das Fleisch besorgt, aber offensichtlich reicht das nicht. Wir sind im Lager. Sag Bescheid, wenn du so weit bist.“
 „Das wird noch ein lustiger Sommer werden, wenn er jetzt schon so anfängt“, sagte ich zu Jonas, der begonnen hatte unser gemütliches Lager zwischen den Regalen wegzuräumen. 
 „Du kannst noch heute mit deinem Verlobten nach Vallurien aufbrechen“, entgegnete er mit einem frechen Grinsen und duckte sich schnell, als ich den letzten Keks aus der Packung nach ihm warf.
  
 „Doch ehrlich, Gänseblümchen, ich finde die Idee fantastisch, dass du dich in der Akademie im Sternblumenwald ausbilden lässt. Ich bin mir sicher, es wird dir dort gefallen. Ich kenne einige der Professoren. Sehr beeindruckende und interessante Leute. Wenn ich auch nur ein Fünkchen Magie in mir hätte, ich würde nicht zögern, die Chance zu ergreifen.“
 Wir hatten uns zum Grillen im hinteren Garten versammelt und es begann bereits langsam dunkel zu werden.
 „Glaubst du, der Rat wird es akzeptieren, wenn ich dorthin gehe, solange Gabe und ich nur verlobt sind?“
 „Es ist nicht unüblich, dass Frauen sich vor ihrer Heirat weiterbilden. Der Rat wird beruhigt sein, sobald du in Vallurien bist. Sie trauen dir nur solange nicht über den Weg, solange sie fürchten müssen, dass du unter Moms Einfluss stehst. Sie hat den Rat in den letzten Jahren ordentlich aufgemischt, um dich so lange wie möglich abzuschirmen.“ 
 „Warum redet sie dann nicht mehr mit mir? Sie hat auf keinen meiner Anrufe reagiert.“
 „Weil sie möchte, dass du deine Entscheidungen ohne ihren Einfluss triffst. Auch wenn es sich nicht so anfühlt, es fällt ihr verdammt schwer, dich gehen zu lassen. Jaron hat sie die ganze Zeit über auf dem Laufenden gehalten, aber sie hat recht. Diesen Weg musst du jetzt selbst gehen.“
 „Entschuldige bitte, Nate, welche Entscheidungen soll ich selbst treffen? Es ist nicht so, als ob ich besonders viele Wahlmöglichkeiten hätte. Die Vorstellung, die ich eigentlich von meiner Zukunft hatte, spielt zumindest keine Rolle.“
 „Das trifft nicht nur auf dein Leben zu, Gänseblümchen. So sehr ich auch darauf herumreite, es ist nicht lustig, König von Vallurien zu sein. Aber wir haben eine Chance, etwas zu verändern. Für all die, die weniger glücklich sind als wir.“
 „Mit anderen Worten, ich soll aufhören zu jammern?“
 „Das hast du gesagt, aber wenn du schon den Vorschlag machst …“
 „Bin ich denn überhaupt talentiert genug, für diese Akademie? Bisher habe ich nicht viel mehr geschafft, als ein paar Feen und Mares zu rufen.“
 „Das ist schon mal nicht schlecht ohne jede Übung“, sagte Jaron. „Wir haben den Rest des Sommers, dich vorzubereiten. Debbie hat versprochen, dir mit den Tränken zu helfen, Lian wird weiterhin deine Naturkräfte mit dir trainieren und ich werde dir, soweit mir die Zeit reicht, den einen oder anderen Trick verraten.“
 „Darf ich auch gegen Dunkelwölfe kämpfen?“
 „Untersteh dich!“ Gabe setzte sich ruckartig in seinem Stuhl auf, aber Nate legte ihm beruhigend die Hand auf seinen Arm.
 „Sie meint es nicht ernst!“
 „Wie gut kennst du deine Schwester?“, fragte Jaron mit einem Schnaufen. „Hast du vergessen, wie oft wir ihr aus der Patsche helfen mussten, nur weil sie unbedingt mit uns mithalten können wollte? Aber keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass das noch mal geschieht. Wir werden noch heute Abend die Regeln festlegen, an die sie sich zu halten hat. Ich bin mir sicher, Gabe wartet nur darauf, sie abzuholen, um mit den Hochzeitsvorbereitungen zu beginnen.“
 „In meinen schlimmsten Träumen hätte ich nicht gedacht, dass der Gedanke an unsere Hochzeit ein solcher Albtraum für sie ist, dass er als Druckmittel gegen sie verwendet werden kann.“
 „Ehrlich nicht? Gabe, ich bin achtzehn. Selbst wenn du mich nie mit Ellissia betrogen hättest, wäre eine Hochzeit ein Albtraum für mich gewesen. Ich bin zu jung, um mir jetzt schon Gedanken über so etwas wie Ehe oder Kinder zu machen.“
 Meine Erklärung schien ihn etwas zu trösten, denn er ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken.
 „Was ist mit euch?“, fragte Nate an Debbie und Jonas gewandt. „Werdet ihr auch an der Akademie im Sternblumenwald studieren?“
 „Ich habe meine Unterlagen eingereicht“, sagte Debbie geknickt, „aber bisher habe ich keine Antwort erhalten. Die Chancen stehen nicht gut. Sie berücksichtigen Leute aus Anderdorf nur, wenn am Schluss noch Plätze frei sind.“
 „Ich bin mir sicher, das Empfehlungsschreiben eines ehemaligen Musterschülers kann Wunder wirken“, sagte Nate und blickte vielsagend in Jarons Richtung.
 „Warum nicht?“, sagte dieser. „Das Zeug dazu hat sie auf jeden Fall. Was ist mit dir, Jonas? Was hast du für Pläne? Dein Bruder übernimmt eines Tages den Hof, nicht wahr? Er wird wohl kaum genug abwerfen, um zwei Familien zu ernähren.“
 „Ich bin nicht talentiert“, sagte Jonas geknickt. „Ich werde wohl Sebastians Angebot annehmen müssen. Er meint, er hat im Sägewerk noch eine Stelle in der Buchhaltung für mich frei.“
 „Natürlich bist du talentiert“, sagte Jaron irritiert. „Du bist ein Seher!“
 „Aber ich kann nicht wirklich in die Zukunft sehen“, erklärte Jonas. „Ich sehe die Dinge immer nur, kurz bevor sie geschehen.“
 „Das ist eine ungewöhnliche Veranlagung“, stimmte Jaron zu. „Aber das muss nichts Schlechtes sein. Immerhin hast du Sam damit das Leben gerettet. Außerdem kann sich die Veranlagung mit etwas Training noch weiterentwickeln.“
 „Die Wildschweine!“, rief ich aufgeregt. „Du warst überhaupt nicht unaufmerksam. Du hast mir absichtlich die Vorfahrt genommen, damit die Wildschweine mir nicht ins Auto rennen.“
  „Es war knapp, aber ich wusste, du würdest gerade noch rechtzeitig bremsen können. Die Alternative wäre weniger gut ausgegangen.“
 „Dann ist es entschieden!“ Nate nickte zufrieden. „Jaron wird sich für eure Aufnahme stark machen. Mit etwas Glück werdet ihr diesen Herbst gemeinsam auf die Akademie gehen.“
 „Oh nein!“, stöhnte ich. „Jonas! Wenn du auch talentiert bist, heißt das, unser Plan B fällt ins Wasser.“
 „Ach weißt du“, sagte er mit einem Lächeln. „Ich hatte schon befürchtet, dass es nie dazu kommt. Du bist in den einen verliebt, mit dem anderen verlobt, was willst du da mit mir?“
 „Na, dich wollte ich heiraten!“, lachte ich, um das unbehagliche Schweigen zu füllen, das sich plötzlich über die Gruppe gesenkt hatte, während Gabe und Jaron sich feindselige Blicke zuwarfen.
 „Plan B?“, fragte Nate und Debbie, die neben ihm saß und ihren Kopf an seine Schulter gelehnt hatte, erklärte ihm Jonas‘ und meine Vereinbarung.
 „Du hast zu wenig Fantasie, mein kleiner Engel!“, sagte Lian, der neben mir saß und belustigt Gabe und Jaron beobachtete, die sich noch immer ein Blickduell lieferten. „Ein verwöhnter Adelsspross, ein streitsüchtiger Druide und ein Bauernjunge mit Visionen. Wenn du mit mir durchbrennst, hast du wenigstens Spaß.“
 Die Blicke der beiden wandten sich ruckartig dem schönen Pan zu.
 „Du solltest lieber mich in Betracht ziehen“, sagte Halvar. „Keiner von ihnen ist so wandelbar wie ich. Mir kommt keiner auf die Schliche. Abgesehen davon koche ich am besten.“
 „Ich dagegen“, erklärte Arne mit einem Augenzwinkern, „weiß immer, wonach du dich sehnst. Keiner kann deine Wünsche so gut erfüllen wie ich. Auch die geheimsten!“
 „Die Idee mit der Akademie klingt auf einmal fantastisch“, sagte ich und schloss die Augen. „Wann kann ich dort anfangen?“
 „Sobald wir unsere Verlobung offiziell gemacht haben“, sagte Gabe und verschränkte mit einem provozierenden Grinsen seine Hände hinter dem Kopf. „Wenn wirklich jeder weiß, dass du zu mir gehörst.“
  
 „Komm schon, Sam, bitte sei nicht mehr böse!“ Gabe lehnte an seinem Wagen und zog mich an sich, während Nate und Debbie irgendwo in der Nähe standen und miteinander tuschelten.
 „Ich dachte, du wolltest mir Zeit geben“, sagte ich ärgerlich.
 „Ja, ich weiß! Es tut mir leid, aber zu wissen, wie du für ihn empfindest, ist hart. Ich will dich zurück, Sam. Ich will, dass es so ist wie früher. Du fehlst mir!“
 Ich schwieg und ganz langsam senkte er seine Lippen auf meine. Zögernd erwiderte ich seinen Kuss. Es war so vertraut. Es war, als würde ich nach Hause kommen und doch …
 „Gibt es noch Hoffnung, Sam?“, fragte Gabe sanft.
 „Ich … ich weiß es nicht.“ 
 In mir tobten so viele widerstreitende Gefühle. Einerseits wollte ich mich in Gabes Arme werfen, seine vertraute Wärme spüren, die Sicherheit und die Unerschütterlichkeit seiner Liebe fühlen und doch war da auch ein Teil in mir, der sich verzweifelt nach Jaron sehnte. Nach seiner Berührung und seinen Küssen, die ein Feuer in mir entfachten, das ich noch nie zuvor gespürt hatte.
 „Ich weiß es ehrlich nicht!“
 „Solange du nicht nein sagst, Sam, solange du nicht sagst, es gibt keine Hoffnung mehr, werde ich um dich kämpfen.“
 Seine Lippen berührten meine zu einem letzten, hauchzarten Abschiedskuss, dann schob er mich sachte von sich, setzte sich ans Steuer und ließ den Wagen an.
 „Ich komm ja schon!“, seufzte Nate und umarmte Debbie ein letztes Mal. Dann schloss er auch mich noch einmal fest in seine Arme. „Hör auf Jaron, Gänseblümchen“, bat er. „Er wird dafür sorgen, dass du sicher über den Sommer kommst. Und solltest du dich doch früher nach Gabe sehnen …“
 „Misch dich nicht ein, Nate“, drohte ich. „Du hast schon genug angestellt. Wir müssen selbst irgendwie mit der Situation klarkommen.“
 „Unterschätz die Macht des Rates nicht“, warnte er. „Du hast schon immer für Jaron geschwärmt, aber eine falsche Entscheidung kann euch das Leben kosten. Ich weiß nicht, ob meine Macht reicht, euch zu retten, wenn ihr alle Vorsicht außer Acht lasst.“
 „Jetzt steig schon ins Auto und grüß Mom und Dad von mir!“
 Er sah so aus, als wolle er noch etwas sagen, dann schüttelte er resigniert den Kopf, drückte mich noch einmal fest an sich und stieg dann mit einem letzten Winken ins Auto.
 „Er meint es gut“, sagte Debbie und legte einen Arm um mich, „aber Angst ist kein guter Ratgeber, wenn es um Liebe geht.“
  
 Die nächsten Tage hatte ich überhaupt keine Zeit, über meine Beziehungsprobleme oder meine Zukunft in Vallurien nachzudenken.
 Ich arbeitete weiterhin bei Tante Sina, wobei ich schwören musste, den Laden nicht ohne Begleitung zu verlassen, in der Mittagspause weihte Debbie mich in die Geheimnisse des Trankbrauens ein, abends half ich Lian im Garten und danach quälte ich mich durch einen Ordner mit Runenzeichnungen, den Jaron mir auf den Tisch gelegt hatte.
 Das Trankbrauen machte mir eindeutig am meisten Spaß, auch wenn das Ganze weit komplizierter war als gedacht. Das Problem war nicht nur, die Zutaten genau abzuwiegen, zu verarbeiten und in genau der richtigen Reihenfolge in den Topf zu geben, sondern da war auch die Sache mit der Magie.
 Woher sollte ich bitteschön wissen, wie es sich anfühlte, meine Magie in den Trank miteinfließen zu lassen. Bis vor ein paar Tagen hatte ich noch nicht einmal gewusst, dass ich über Magie verfügte.
 Es war schon Donnerstag, als ich den ersten winzigen Erfolg hatte. „Debbie! Debbie! Sieh doch nur!“ Begeistert deutete ich in die brodelnde Flüssigkeit, die einen sanften Lilaton angenommen hatte.
 „Es wird langsam“, lobte sie.
 Meine Begeisterung hielt genau so lange an, bis sie nach dem Löffel griff und die Flüssigkeit sich innerhalb von Sekunden in ein tiefes Violett verfärbte.
 „Ich werde das nie hinbekommen“, jammerte ich verzweifelt. „Sie werden mich auf der Akademie auslachen!“
 „Gibst du immer so schnell auf? Wir haben noch ein paar Wochen. Dein Problem ist nicht, dass du nicht über ausreichend Magie verfügst, dein Problem ist, dass du noch immer nicht daran glaubst. Stell dir einfach vor, du bist ein Charakter in einem deiner Computerspiele. Benutz deine Fantasie.“
 Beim nächsten Versuch bekam ich schon einen kräftigen Lilaton hin.
 „Siehst du?“, erklärte Debbie triumphierend. „Es ist alles eine Frage der Einstellung. Morgen braust du das Enthaarungsmittel für den alten Frank. Er hat mit der Haarwuchspaste nicht aufgepasst, jetzt wachsen ihm schwarze Fellbüschel aus den Ohren.“
 Kichernd machte ich mich daran, die Zutaten aufzuräumen und Tante Sinas Labor zu säubern, bevor wir den Laden für den Mittag öffnen mussten.
 „Wie läuft es mit den Runen?“, fragte Debbie, die den Ordner mit den Rezepten studierte.
 Ich stöhnte leise. Runen waren weit komplizierter, als ich gedacht hatte. „Es wird langsam besser. Inzwischen finde ich zumindest nicht mehr, dass sie alle gleich aussehen, aber Jaron ist so schrecklich ungeduldig. Es kann doch nicht jeder so begabt sein wie er! Wenn ich megastolz bin, dass ich mir nicht nur den Namen, sondern auch die Bedeutung einer Rune gemerkt habe, meckert er herum, wenn ich sie nicht perfekt gezeichnet bekomme. Ich meine, mir ist auch klar, dass jeder Schwung und jeder Bogen stimmen muss, aber es sind ja nicht nur zwei oder drei Runen, die ich können soll. Dazu kommt, dass ich nach so einem Tag wirklich müde bin. Gestern bin ich über dem Ordner eingeschlafen, bevor Lian überhaupt eine Chance hatte, auf seiner Flöte zu spielen. Kannst du dir vorstellen, dass ich heute Morgen eine Viertelstunde damit beschäftigt war, den Runenabdruck von meiner Wange zu schrubben?“
  „Du könntest dich mit Jonas zusammentun! Die Seher müssen die Runen auch alle kennen, auch wenn sie sie in einem anderen Zusammenhang nutzen. Soviel ich weiß, lernt er auch schon wie ein Irrer.“
 „Ich ruf ihn an“, stimmte ich zu. „Wenn er seine Studien hierher verlegt, können wir uns gegenseitig abfragen, wenn gerade nicht so viel los ist.“
 Jonas‘ Vater war so stolz darauf, dass Jaron seinen Sohn für würdig hielt, an der Akademie zu studieren, dass er ihn von sämtlichen Pflichten auf dem Hof befreit hatte, noch bevor überhaupt eine schriftliche Zulassung der Akademie eingetroffen war.
 Zehn Minuten später kam Jonas mit mehreren Büchern unterm Arm in den Laden marschiert.
 „Es wäre so viel einfacher, wenn ich ein Auto hätte“, beschwerte er sich. „Dann könnten wir abends in Ruhe zusammen lernen, aber mit dem blöden Traktor braucht man eine Ewigkeit zum Forsthaus.“ 
 „Hier hast du ein Auto!“ Ich kramte in meiner Tasche und drückte ihm meinen Autoschlüssel in die Hand. „Du kommst einfach mit, wenn Arne mich später abholt, und nimmst Lilly mit. Arne hat sie wieder vollständig instandgesetzt, aber ich musste eine Vereinbarung mit Jaron unterschreiben, dass ich sie nicht fahren darf, solange die Situation mit den Päckchen nicht geklärt ist.“ 
 „Hast du denn noch mal eins gefunden?“
 „Nein, aber gestern Abend lag ein Strauß schwarzer Rosen vor der Tür, mit einer Totenkopfkarte auf der stand, dass ich verschwinden soll.“
 „Ich glaube nicht, dass Marla schwarze Rosen verkauft“, sagte Debbie nachdenklich.
 „Tut sie auch nicht“, stimmte ich zu. „Jaron hat natürlich sofort nachgefragt, auch wenn er nicht wirklich damit gerechnet hatte. Auf jeden Fall ist er noch schwieriger als sonst. Ich glaube, am liebsten würde er mich zu meiner Sicherheit im Haus einsperren.“
 „Ich kann trotzdem nicht einfach dein Auto mitnehmen“, sagte Jonas und versuchte, mir den Schlüssel zurückzugeben. „Du liebst deine Lilly!“
 „Und ich weiß, dass sie bei dir in guten Händen ist. Wir wollen doch nicht, dass sie sich vernachlässigt fühlt, oder?“
 Nach einigem Hin und Her steckte Jonas den Schlüssel schließlich ein und wir einigten uns darauf, uns zukünftig gemeinsam den Runen zu widmen.
 Es war auch an diesem Donnerstag, dass Martin mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht und drei dicken Umschlägen in der Hand in den Laden kam.
 „So wie es aussieht, lohnt es sich doch, den König zu küssen“, verkündete er.
 „Als ob das der Grund gewesen wäre“, protestierte Debbie empört. „Außerdem ist es nicht gesagt, dass es eine Zusage ist.“
 „Du wirst es nicht erfahren, wenn du nicht nachsiehst.“
 Ich strich unentschlossen mit den Fingern über das teure Papier, während Debbie ihren Umschlag aufriss, die ersten Zeilen überflog und ihrem Bruder um den Hals fiel.
 „Ich habe es geschafft, Martin“, schluchzte sie. „Ich muss mich bei Nate und Jaron bedanken! Sie nehmen mich tatsächlich! Oh mein Gott, ich werde an der Akademie im Sternblumenwald studieren! Ich muss nach Hause! Sie werden ausflippen.“
 „Na geh schon!“, sagte Jonas, der ebenfalls mit einem glücklichen Lächeln seinen Brief studierte. „Ich bleibe bei Sam! Wir wollten heute Abend ja sowieso zusammen lernen.“
 „Was ist mit dir?“, fragte Debbie auf einmal und starrte auf den verschlossenen Briefumschlag in meiner Hand.
 „Ich weiß es nicht“, sagte ich und starrte auf das Wappen, das mir in edlem Golddruck entgegenprangte.
 „Oh komm her!“, sagte sie und schlang ihre Arme um mich. „Ich weiß, dass es nicht das ist, was du dir von deiner Zukunft erhofft hast, aber ich verspreche dir, dass wir dort gemeinsam eine unglaubliche Zeit verbringen werden. Komm schon! Wir drei zusammen an der Akademie, besser kann es nicht werden, und in den Ferien kommen wir hierher und du kannst deine Freunde in Freiburg treffen. Ich glaube nicht, dass Gabe dir das verweigern wird. Jetzt komm schon, süße, kleine Sam, freu dich doch wenigstens ein bisschen.“
 „Ich freu mich ja, du verrücktes Huhn! Jetzt geh schon und sag deinen Eltern Bescheid! Wir sehen uns morgen!“
 Und schon stürzte sie jubilierend aus dem Laden, während Martin ihr mit einem Lächeln folgte.
 Ich stopfte den Umschlag ungeöffnet in meinen Rucksack. 
 „Komm, lass uns an den Runen arbeiten, solange es so ruhig ist.“
 Es war erst spät abends, dass ich den Brief schließlich öffnete. Jonas war längst nach Hause gegangen und ich lag in meinem Bett und wartete darauf, dass Lian endlich seine schlafbringende Melodie spielte, damit ich brav schlummerte, während sie in Ruhe arbeiteten, was immer das beinhalten mochte. Es war ein Teil der Vereinbarung, die ich hatte mit Jaron treffen müssen, um den Sommer über im Forsthaus bleiben zu können, anstatt sofort mit Gabe nach Vallurien aufzubrechen, dass ich mich nicht gegen Lians Flötenspiel auflehnte. Es gab noch viele weitere Punkte auf der Liste, die allesamt nicht zur Diskussion standen, wie Jaron betont hatte. Ich hatte schweigend den Stift gezückt und meinen Namen daruntergesetzt. Was immer der Preis für ein paar Wochen Aufschub war, ich war bereit, ihn zu zahlen.
 Ich lag also auf dem Bett und wartete auf Lians Melodie, den ungeöffneten Umschlag auf meinem Nachttisch, als Jaron an die Tür klopfte und kurz darauf eintrat.
 „Hey“, sagte er sanft und setzte sich zu mir auf den Bettrand. „Alles in Ordnung mit dir?“
 „Wieso fragst du?“ Ich setzte mich auf, zog meine Beine an und schlang meine Arme um die Knie.
 Jaron war distanziert gewesen seit Gabes Besuch und die Tatsache, dass er auf einmal auf meinem Bett saß, machte mich nervös. Der intensive Blick aus seinen grünen Pantheraugen machte die Sache nicht besser.
 „Du hast den Brief der Akademie nicht geöffnet. Darf ich fragen warum?“
 „Weil es dann real wird. Ein Verlobungsring, ein Brief von der Akademie, ein Ordner voller Runen, alles Dinge, die mich daran erinnern, dass meine Tage hier gezählt sind.“
 Jaron streckte seine Hand aus und berührte sachte meinen Finger. „Du trägst noch immer den Ring dieses Jungen! Warum?“
 „Weil er mich an das Leben erinnert, dass ich hätte führen sollen. Ein Studium, Max und Flo, Partys mit verrückten, ausgeflippten Leuten, Spaß und eine Zukunft, die offen und frei vor mir liegt.“
 „Es wird dir im Sternblumenwald gefallen, Sam! Ich habe sehr schöne Erinnerungen an diesen Ort. Magie ist etwas Wunderbares. Du musst ihr nur eine Chance geben.“
 „Ich habe nichts gegen die Magie, Jaron, aber ich will nicht nach Vallurien.“
 „Es ist deine Heimat, Sam“, sagte er ernst. „Es ist unsere Heimat! Und unsere Heimat braucht uns.“
 Er lehnte sich zu mir und küsste meine Stirn. „Schlaf jetzt, Goldlöckchen, und glaub mir, du wirst es lieben. Trotz seiner Probleme ist Vallurien ein wunderschönes Land. Es wird dich genauso in seinen Bann ziehen, wie uns andere auch.“
 Ich wartete, bis er die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, dann öffnete ich den Umschlag und las den Brief, der mich an der Akademie im Sternblumenwald willkommen hieß, bis Lians sanfte Melodie mich in den Schlaf entführte.
   13. Kapitel
  
 Am nächsten Tag war Gabe zurück und er hatte eine Überraschung im Gepäck.
 „Max! Flo!“ 
 Ich ignorierte die Kundin, die kurz vor Ladenschluss noch die Zutaten für ihr Abendessen auswählte, wobei sie jede Tomate in die Hand nahm, ins Licht hob und sie kritisch beäugte, nur um sie dann mit griesgrämigem Gesicht zurückzulegen, um sich anschließend, ohne auch nur eine davon in ihren Korb zu legen, den Karotten zuzuwenden.
 „Ist irgendetwas mit den Tomaten nicht in Ordnung?“, fragte Gabe neugierig, während ich Max und Flo stürmisch zur Begrüßung umarmte.
 „Ich vermute, sie sind gar nicht so schlecht“, entgegnete die Kundin schnippisch, „aber ich kann Tomaten nun einmal nicht leiden.“
 Gabe warf mir einen verblüfften Blick zu, doch ich zuckte nur mit den Schultern. Heute konnte mich nichts und niemand aus der Fassung bringen. Flo und Max waren da. Meine Welt war wieder in Ordnung.
 „Du bist allein und die Hintertür ist nicht abgeschlossen“, rügte Gabe kurz drauf, während ich darauf wartete, dass die Kundin endlich ihre Einkäufe zusammengetragen hatte.
 „Die Hintertür ist offen, weil Debbie gerade den Müll rausbringt. Das heißt, weder bin ich allein noch nachlässig. Glaubst du, ich lege mich freiwillig mit Jaron an? Ständig tauchen er oder einer der anderen unangekündigt hier auf, um zu überprüfen, ob ich mich an die Abmachung halte. Als ob es nicht reichen würde, dass Martin und seine Männer den Laden umkreisen wie Piranhas in einem Goldfischglas.“
 „Du übertreibst“, rügte Gabe. „Es ist nur zu deinem Besten.“
 Debbie kam zurück, als ich gerade kassiert hatte und die Tür hinter der Kundin abschloss.
 „Sag bitte, dass die alte Brunner nicht wieder die ganzen Tomaten angetatscht hat“, schimpfte sie ärgerlich. „Ich habe sie das letzte Mal gewarnt, dass ich sie rausschmeiße, wenn sie das noch einmal wagt.“
 „Zu spät! Debbie, darf ich dir meine beiden besten Freunde vorstellen?“
 Sie begrüßte Max und Flo herzlich, bis Max sich empört an mich wandte. „Fee, du hast mir überhaupt nicht erzählt, dass du mit Schneewittchen befreundet bist.“
 Er warf einen vielsagenden Blick auf Debbie, die mit ihrer hellen Haut, dem langen pechschwarzen Haar und den roten Lippen wirklich eine große Ähnlichkeit mit der beliebten Märchenfigur besaß.
 „Psst!“ Debbie legte warnend ihren Finger an den Mund. „Wir Märchengestalten dürfen in der wahren Welt unsere Identität nicht preisgeben.“
 „Ich an eurer Stelle wäre vorsichtig“, warnte Gabe. „Sie ist eine Aufschneiderin. Das wahre Schneewittchen gibt sich mit dem Prinzen zufrieden, während sie hier, sich gleich den König schnappt.“
 „Dann ist sie nicht unbedingt eine Fälschung, sondern eher ein Upgrade“, gab Flo zu bedenken. „Schneewittchen 2.0“
 „Mir gefällt, wie du denkst!“ Debbie grinste meine beiden Freunde an. „Habt ihr für heute Abend schon etwas geplant?“
 Wir beschlossen, uns erneut zum Grillen im Forsthaus zu treffen, und ich wollte schon Halvar anrufen, um ihn vorzuwarnen, als Debbie mich zurückhielt.
 „Ich bringe diesmal das Essen mit. Wir können uns nicht ständig bei euch einladen. Ich sage Jonas Bescheid, dass er mich abholt. Er wird es überleben, einen Abend auf das Runenbüffeln zu verzichten.“
  
 „Kleiner Engel, warum tust du uns das an?“ Lian setzte sich zu mir ins Gras und legte seinen Arm um mich.
 „Was tu ich euch denn an?“, fragte ich erstaunt.
 „War es denn nicht schön, so wie es war? Genügt es dir denn nicht, mit vier Männern unter einem Dach zu leben? Brauchst du tatsächlich noch drei mehr? Es ist schlimm genug, dass sie vorhaben das ganze Wochenende über zu bleiben, aber jetzt sagen sie auch noch, dass du heute Nacht nicht schlafen wirst, dass ich meine blöde Flöte nicht zu zücken brauche, dass egal was wir tun, ihr es eh nicht mitbekommen werdet. Unser schönes, gemütliches Wohnzimmer. Überall Computer und Kabel. Sie sagen, wir seien selbst schuld, wenn wir dir keinen Zugang zum Internet geben. Wir bieten dir Magie und den Zauber der Natur. Wozu brauchst du das alles?“
 „Hey, das war nicht meine Idee.“ Ich widmete mich erneut der Zeichnung auf meinem Block. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie kommen.“
 „Er versucht, sie mit allen Mitteln zurückzubekommen“, sagte Jaron betont gleichgültig. „Erinnert sie daran, dass er Teil ihres Teams war, dass sie dieselben Interessen teilen, dass er sie kennt und versteht und weiß, wie sehr ihr ihre Freunde fehlen. Bevor der Sommer rum ist, hat er sie so weit, dass sie strahlend seinen Ring an ihrem Finger trägt.“
  „Wir sind auch deine Freunde“, jammerte Lian weiter. „Du brauchst sie nicht. Schick sie weg, kleiner Engel. Und sag deinem Bruder, dass er morgen nicht zu kommen braucht. Er wird seine Leibgarde mitbringen. Unser Haus platzt aus allen Nähten. Ich ertrage das nicht.“
 „Nate kommt?“, fragte Debbie hoffnungsvoll. Sie hatte sich an Jonas gelehnt und knabberte an einem Muffin. 
 „Ja“, sagte Lian säuerlich. „Daran bist nur du schuld! Unser Herr König hat Sehnsucht. Auch wenn er nur für ein paar Stunden bleiben kann.“
 „Jaron?“, fragte ich und ignorierte Lians Gejammer. „Kann eigentlich etwas Schlimmes passieren, wenn man aus den Runen ein neues Zeichen schafft?“
 „Es kommt darauf an“, sagte er und warf mir einen neugierigen Blick zu. „Du weißt, dass die Runen ihre Kraft erst entfalten, wenn man sie mit Magie erfüllt. Solange du also nur malst, kann nicht viel passieren. Grundsätzlich ist deine Magie sowieso erst in den Anfängen, also wird vermutlich nichts Schreckliches passieren, wenn du experimentierst, aber natürlich hat es auch schon Unfälle gegeben, wenn Leute begonnen haben, mit den Zeichen herumzuspielen.“
 Er stand auf und kam zu mir herüber. „Willst du mir zeigen, was du da gemalt hast?“
 Ich presste den Block an meine Brust. „Versprichst du mir, dass du mich nicht auslachst?“
 „Ich lache nicht! Komm, zeig schon her!“
 Misstrauisch reichte ich Jaron meinen Block und sofort begann es, um seine Mundwinkel zu zucken. „Sehr innovativ“, sagte er schließlich. „Darf ich?“
 Er streckte seine Hand nach dem Stift aus und schlug eine neue Seite auf. Dann malte er die Runen neu. Ich konnte nur die Sicherheit bewundern, mit der er den Stift in schwungvollen Bewegungen führte.
 „Du musst unbedingt darauf achten, dass du die Bögen genau führst“, erklärte er. „Jede Abweichung kann das Ergebnis beeinträchtigen. Siehst du, wenn du die Zeichen so verbindest, ist das Bild harmonischer.“
 Ich sah nervös zu ihm auf. „Du meinst also, es kann wirklich funktionieren?“
 Er lächelte und mein Herz begann aufgeregt zu pochen.
 „Willst du es ausprobieren?“
 Ich nickte zaghaft. „Du hilfst mir aber, wenn es nicht funktioniert, oder? Du bleibst bei mir.“
 „Natürlich!“
 „Was habt ihr denn da?“, fragte Lian neugierig.
 „Sie hat einen Schutzzauber mit dem Zeichen für Spinnen kombiniert“, sagte Jaron mit einem kleinen Lachen. „Wir werden deine Hilfe brauchen, um es auszuprobieren.“
 „Wo?“, fragte ich nervös, als auch die anderen sich erhoben. „Und wie?“
 „Am einfachsten ist es mit einem Stück Runenkreide auf dem Hof. Dort stören keine Erdenergien, die das Ergebnis verfälschen könnten.“
  
 Ich hatte gehofft, wir könnten unser kleines Experiment ohne Zuschauer absolvieren, aber natürlich waren alle neugierig. Auch Gabe, Max und Flo, die alles für unsere LAN-Party fertig vorbereitet hatten, stießen plötzlich zu uns.
 Jaron ergriff meine Hand und sah mir tief in die Augen.
 „Vergiss die anderen“, sagte er. „Es geht jetzt nur darum, uns beide vor den grässlichen Spinnen zu schützen, in Ordnung?“
 Er reichte mir ein Stück Kreide und schloss meine Hand darum. „Es ist wie mit den Tränken. Du musst deine Magie in das Zeichen fließen lassen. Du musst es wollen.“
 Als Erstes zog ich den Bannkreis, wie er es mir gezeigt hatte, dann machte ich mich daran in regelmäßigen Abständen die Runen darauf zu wiederholen, wobei ich versuchte, meine Magie in die Zeichen fließen zu lassen, ohne es zu erzwingen. Eine Vorgabe, die schwerer umzusetzen war, als man dachte.
 „Gut so?“, fragte ich und warf Jaron einen nervösen Blick zu.
 „Es ist nicht schlecht“, sagte er mit einem Nicken, „aber darf ich es dir noch einmal zeigen?“
 Ich wollte ihm die Kreide reichen, aber er umfasste stattdessen meine Hand und führte sie.
 Es war ein seltsames Gefühl. Als würde seine unglaubliche Kraft durch mich hindurchfließen. Ein merkwürdig intimer Moment. Seine Wange lag fast an meiner und ich spürte seine Wärme angenehm in meinem Rücken.
 „Spürst du den Unterschied?“, fragte er und ich nickte benommen. „Gut, dann probier es noch einmal selbst.“
 Er ließ meine Hand los, machte aber keinerlei Anstalten, auf Abstand zu gehen. Es kostete mich all meine Kraft, meine zitternden Finger dazu zu bewegen, die Rune in gleichmäßigen Bewegungen auf den Boden zu malen.
 „Sehr gut“, lobte Jaron. Sein warmer Atem streifte mein Ohr und ließ mich wohlig erschauern.
 Jemand räusperte sich und ich sah auf. Gabes Blick ruhte auf mir und er sah nicht glücklich aus.
 „Seid ihr so weit?“, fragte Lian. Seine Hände waren über und über mit Spinnen bedeckt.
 Ich erschauerte erneut, wenn auch diesmal vor Ekel. Mit zittrigen Knien erhob ich mich aus meiner kauernden Position und krallte mich an Jaron fest, der mit mir aufgestanden war. „Du bleibst bei mir! Lass mich bloß nicht mit den Spinnen allein.“
 Er legte seine Arme mit einem leisen Lachen um mich. „Ich werde dich mit meinem Leben beschützen, Goldlöckchen, so, wie ich es immer getan habe.“
 Mit pochendem Herzen sah ich zu, wie Lian die Spinnen rund um den Bannkreis verteilte und ihnen einen sanften Schubs in unsere Richtung gab.
 „Du musst sie nicht direkt auf uns hetzen!“, sagte ich vorwurfsvoll und presste mich näher an Jaron.
 „Das sind Spinnen, kleiner Engel“, lachte Lian, „und keine Kampfhunde.“
 Die ersten Spinnen hatten den Bannkreis erreicht und ich hielt den Atem an. Sie wurden langsamer, zwei von ihnen setzten unbedacht erst ein, dann zwei Beine auf die Linien, taumelten und krabbelten unbeholfen im Kreis, bevor sie schleunigst kehrtmachten und davonhuschten. 
 Innerhalb von zwei Minuten war der Hof spinnenleer. Mein Bannkreis hatte gehalten und ich hatte mit meinen Spinnenabwehrrunen mein erstes, eigenes Schutzzeichen kreiert.
 „Es hat funktioniert, Jaron!“ Jubelnd drehte ich mich zu ihm um und warf meine Arme um seinen Hals.
 Lachend drückte er mich an sich.
 „Gut gemacht! Wir werden das Zeichen unter deinem Namen veröffentlichen. Der Samanthia-Spinnenabwehr-Zauber. Er mag vielleicht die dunklen Mächte nicht im Schach halten, aber immerhin das Wohlbefinden vieler Spinnenhasser steigern.“
 „Machst du dich jetzt etwa doch über mich lustig?“
 Ich musterte ihn argwöhnisch.
 „Nein!“ Er lächelte zärtlich. „Ich bin stolz auf dich, Goldlöckchen. Es gibt tatsächlich viele Menschen, die sich wie du vor Spinnen ekeln.“
 Er war stolz auf mich! Jaron, der Überflieger, der, dem alles mühelos gelang, der jeden übertrumpfte und zu dem alle mit Anerkennung oder Furcht aufsahen, war stolz auf mich!
 Ich strahlte ihn glücklich an und für einen Moment vergaß ich alles um uns herum. Da war etwas in seinem Blick, die Art, wie er mich ansah … So hatte er mich das letzte Mal angesehen, kurz bevor er mich geküsst hatte.
 „Hast du das gesehen, Max?“ Flos Stimme holte mich gerade noch rechtzeitig in die Realität zurück, bevor ich etwas Unüberlegtes tun konnte. „Unsere kleine Fee hat einen neuen Zauber gelernt.“
 „Ich weiß, mein Freund! Bald wird sie ihre zarten Flügel spreizen und davonfliegen. Sie wird aufbrechen und uns zurücklassen, um in ihre Heimat zurückzukehren. In ein Land voller Magie und Geheimnisse, voller Abenteuer, die es zu bestehen gilt, und neuer Zauber, die erlernt werden wollen.“
 „Sei nicht traurig, Kamerad. Sie wird eines Tages zurückkehren, um uns zu besuchen, ein gut gefülltes Questtagebuch in der Tasche, voller Märchen aus einer anderen Welt.“
 „Komm, kleine Fee, lass den Druiden zurück und lass uns noch einmal gemeinsam in die Schlacht ziehen, bevor du deine treuen Freunde verlässt, um in ein neues Leben aufzubrechen!“
  „Das war knapp“, murmelte Debbie, die zu mir trat, kaum dass ich mich aus Jarons Umarmung gelöst hatte. „Man muss deine Freunde einfach mögen. Genieß die Zeit mit ihnen und bleib morgen zu Hause. Ich kümmere mich schon um den Laden.“
 „Danke!“ Ich umarmte sie zum Abschied. „Sieht Gabe wütend aus?“
 „Eher entschlossen!“, sagte sie mit einem leisen Seufzen. „Halt dich an deine Freunde und pass auf dein Herz auf, Sam. Die beiden sehen so aus, als hätten sie vor, damit Pingpong zu spielen.“
  
 „Verschwende jetzt keine Energie mehr auf Heilzauber, Sam“, sagte Gabe und massierte sanft meine Schultern. „Er ist fast down, aber wenn ihr jetzt zögert, heilt er sich vollständig, dann könnt ihr von vorne anfangen. Ihr müsst jetzt alles auf eine Karte setzen. Bündelt eure Kräfte, wenn ihr Glück habt, reicht es.“
 „Er hat recht, Leute! Ich habe noch die Energie für eine letzte Elementarexplosion. Wie sieht es bei euch aus?“
 „Noch drei Sekunden, dann habe ich meinen Spezialangriff geladen.“
 „Vorsicht, Flo! Weg da!“
 „Okay, Sam! Bring ihn zum Taumeln, wir erledigen den Rest!“
 Blitze zuckten über den Bildschirm und ein grelles Licht leuchtete auf, als der Dämonenfürst von innen heraus zerbarst und sich, begleitet von einer triumphalen Melodie, in nichts auflöste.
 „Das war knapp!“, stöhnte ich und lehnte meinen Kopf an Gabe, der mir zärtlich durch meine zerzausten Locken strich.
 „Es wäre nicht so knapp gewesen, wenn sich nicht unser Paladin mitten in der Nacht abgesetzt hätte“, sagte Flo säuerlich.
 „Genau, wo warst du?“, fragte ich und gähnte. „Hast du geduscht?“ Ich schnupperte. „Du riechst gut!“
 „Er hat wohl kaum acht Stunden lang geduscht“, bemerkte Max, der damit beschäftigt war, die Truhen einzusammeln.
 „Wie spät ist es überhaupt?“ Ich schnupperte erneut. Es roch nach Essen. „Kocht Halvar?“
 „Es ist schon Mittag“, sagte Gabe. „Ihr habt euren Rekord gebrochen. Dreizehn Stunden für die ganze Kampagne.“
 „Also, wo warst du?“
 „Jaron hat meine Hilfe bei etwas gebraucht. Mach dir jetzt keine Gedanken darüber.“ Gabe beugte sich zu mir und küsste meine Wange.
 „Du riechst echt gut! Ich sollte vermutlich besser auch unter die Dusche, bevor Nate mit seiner Leibgarde auftaucht.“
 „Du solltest nicht unter die Dusche, du solltest ins Bett, Liebes. Ihr habt die ganze Nacht durchgespielt.“
 „Ich werde keine Sekunde meiner Zeit hier verschwenden!“, protestierte ich. „Schon gar nicht, wenn die Jungs da sind. Ich gehe mich jetzt frisch machen und lege mich dann mit ihnen in den Garten.“
 Ich stand auf und schlang meine Arme um seine Taille. „Wärst du so lieb und sammelst meine Sachen ein und verkaufst den Schrott aus meinen Taschen? Die Punkte verteile ich dann später.“
 „Ich soll also wieder die Drecksarbeit für dich erledigen?“, fragte er lächelnd.
 „Keiner macht das so gut wie du! Bitte!“ Ich blinzelte zu ihm hinauf und als er nickte, drückte ich einen raschen Kuss auf seinen Mund. „Danke! Du bist ein Schatz!“
 „Sie muss dich immer noch lieben“, hörte ich Max murmeln. „Ich würde dich niemals an mein Inventar lassen. Da kannst du noch so gut riechen!“
  
 „Was ist mit euch? Kommt ihr nicht zum Essen?“ Debbie klang geradezu unverschämt munter.
 „Müde!“, murmelte Flo, während Max keinerlei Reaktion zeigte. 
 Ich lag eingequetscht zwischen den beiden auf einer Decke im Schatten, zu müde, meine Augen zu öffnen. Hinlegen war ein großer Fehler gewesen. Ich würde jeden Moment einschlafen, auch ohne, dass Lian seine Flöte bemühen musste.
 Halvar, dessen Schulter ihm offensichtlich kaum noch Probleme bereitete, hatte den Tisch im Garten gedeckt und begann nun, das Essen aufzutragen.
 „Die Spinner haben die ganze Nacht durch an ihren Computern gespielt und gerade eben erst aufgehört“, meckerte Lian. „Sieh dir unseren kleinen Engel an! Völlig erledigt!“
 „Fee“, murmelte Flo. „Nicht Engel! Sie ist unsere kleine Fee!“
 „Sie sieht aber aus wie ein Engel!“, widersprach Lian. „Auch wenn sie sich nicht so benimmt!“
 „Lian?“, nuschelte ich. „Wasisletztenachtpassiert? Warumhatgabeaufgehörtzuspielen?“
 „Wir reden wieder, sobald du in der Lage bist, einen richtigen Satz zu formulieren. Schlaf jetzt!“
  
 „Ich hoffe, euch ist klar, dass ihr nichts von dem hier weitererzählen dürft. Wenn ich mir nur ausmale …“
 „Nate, wie lange kennen wir uns jetzt schon? Denkst du ehrlich, wir würden jemals etwas tun, was unserer kleinen Fee schadet?“
 Mühsam versuchte ich, meine Augen zu öffnen, aber es wollte einfach nicht gelingen. Wie befürchtet hatte mich der Schlaf übermannt und ich hatte nicht nur das Mittagessen, sondern auch Nates Ankunft verschlafen.
 „Schon gut! Ich musste sichergehen, dass ihr begreift, worum es hier geht.“
 „Also gut, zurück zum Thema. Jaron hat einen toten Dachs auf der Türschwelle gefunden! Das ist voll eklig, aber sicher nichts, was Gabe davon abhält, mit uns weiterzuspielen, oder?“
 Ein Dachs? Moment, ein Dachs? Ein Gedanke bahnte sich seinen Weg in mein vom Schlaf benebeltes Gehirn. Briefe auf Gabes Schreibtisch. Das Wappen seiner Familie. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass Gabe aus einem vornehmen Haus stammte. Ganz hatte er seine Erziehung nicht ablegen können. Die Art, wie er manchmal sprach, seine tadellosen Manieren, die Zuversicht, die er ausstrahlte. Und dann seine Mutter. Ihre Haltung, überhaupt wie sie sich gab. Wir hatten sie hin und wieder in einem Hotel zum Mittagessen getroffen. Jetzt war mir klar, warum sie nicht präsenter in seinem Leben gewesen war. Sie lebte schließlich auf Gabes Familiensitz in Vallurien. Ein toter Dachs also …
 Ich setzte mich hastig auf und blinzelte.
 „Der Dachs ist das Wappentier der von Grünwalds! Gabe! Das war eine Drohung, die an ihn gerichtet war! Wo ist Gabe?“
 Ich wollte aufspringen, aber Flo zog mich zurück auf die Decke. „Werde erst mal richtig wach. Es hilft niemandem weiter, wenn du einfach umkippst.“
 „Nate!“ Ich strich meine Haare aus dem Gesicht. „Ist Gabe in Gefahr?“
 Nate, Debbie und Jonas hatten eine zweite Decke im Gras ausgebreitet und sich daraufgesetzt und Nate hatte ganz selbstverständlich seinen Arm um Debbie gelegt.
 „Gabe ist nicht mehr der Einzige hier, den dieses Wappen repräsentiert, Gänseblümchen. Selbst wenn es noch nicht offiziell ist, du bist seine zukünftige Frau und du hast schon zuvor Drohungen bekommen.“
 „Kann es nicht sein, dass sich die Drohung an beide richtet?“, warf Max ein. „Sie sind nicht willkommen hier. Wenn ich nach Lians Gejammer gestern gehe, war es hier früher ziemlich ruhig. Jaron und seine Leute haben hier gelebt und irgendetwas gearbeitet, aber das war’s auch schon. Und dann taucht plötzlich Sam auf, Debbie und Jonas kommen öfter zu Besuch, Gabe und Nate lassen sich auf einmal blicken und jetzt auch noch wir. Kann es nicht sein, dass wir irgendjemanden stören? Geht es hier tatsächlich um unsere kleine Fee persönlich oder nur darum, dass sie hier für jede Menge Trubel sorgt?“
 Nate wich unserem Blick aus und Max nickte zufrieden.
 „Du weißt etwas! Natürlich weißt du etwas, immerhin ist Jaron auf deine Anweisung hin hier.“
 „Deine Theorie kann richtig sein oder sie ist es eben nicht“, sagte Nate ausweichend. „Definitiv lässt sich das gegenwärtig noch nicht sagen. Aber ganz ehrlich, ihr braucht euch auch nicht den Kopf darüber zu zerbrechen. Solange Sam sich an Jarons Regeln hält, ist sie sicher und der Rest geht euch nichts an. Je weniger ihr wisst, desto besser ist es für euch.“
 Debbie gab ein gereiztes Brummen von sich.
 „Was ist?“ Nate warf ihr einen besorgten Blick zu.
 „Es geht uns nichts an?“, fragte sie aufgebracht. „Sam ist diejenige, der man Gummispinnen, schwarze Rosen und tote Dachse schickt, aber es geht sie nichts an, warum das passiert? Entschuldige mal, aber diese ständige Heimlichtuerei ist das Allerletzte. Bis jetzt hat es ihr nichts als Ärger eingehandelt. Vielleicht wäre es angebracht, endlich mal alle Fakten auf den Tisch zu bringen, großer König von Vallurien.“
 „Haben wir gerade unseren ersten Streit?“, fragte Nate und seine Augen glänzten, als er Debbies wütendes Gesicht betrachtete. „Ich frage nur, damit ich es unseren Kindern später richtig erzähle, wenn sie mich danach fragen. Solche Dinge sind wichtig. Der erste Kuss, der erste Streit, das erste … lassen wir das mal für den Moment, aber du verstehst sicher, was ich meine! Solche Augenblicke gehen viel zu schnell verloren, wenn man sie nicht richtig wahrnimmt.“
 „Du lenkst ab! Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“
 „Debbie! Meine wunderschöne, verärgerte Debbie. Ich bin, ob ich es will oder nicht, König von Vallurien und ich habe viele Geheimnisse und es gibt viele Dinge, die ich weder dir noch meiner liebsten, kleinen Schwester erzählen werde. Selbst wenn es euch direkt oder indirekt betrifft. Das ist nicht schön, aber lässt sich manchmal nicht vermeiden. Ich trage eine große Verantwortung, nicht nur für euch, und ich muss jede meiner Handlungen abwägen. Wusstest du zum Beispiel, dass ich sieben Termine heute Nachmittag abgesagt habe, nur um Zeit mit euch zu verbringen? Mein Sekretär ist fast ausgeflippt deswegen. Du hast vielleicht recht, dich über mich zu ärgern, aber ich fürchte, ich kann es nicht ändern. Immerhin haben wir jetzt unseren ersten Streit hinter uns. Das ist gut. Ich habe mich nämlich wirklich davor gefürchtet.“
 Debbie sah ihn mit einer Mischung aus Ärger und hoffnungsloser Verliebtheit an.
 Die Verliebtheit gewann. „Sieben Termine?“, fragte sie.
 „Sieben“, nickte er, „aber nur wenn ich es schaffe, mich rechtzeitig von dir zu trennen, um den achten wahrzunehmen.“
 Sie schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn. „Du kannst unseren Kindern sagen, es war nur ein ganz kleiner Streit.“
 Jonas schüttelte angewidert den Kopf. „Was hat er nur mit unserer Debbie gemacht?“
 Während Debbie mit Nate herumturtelte verwickelte Max Jonas und Flo in ein Gespräch über die Runen, die Jonas und ich studierten. Ich stand auf, fest entschlossen, Gabe zu suchen. Egal, was Nate sagte. Ich war nicht davon überzeugt, dass sich die Drohung nicht gegen ihn richtete und solange ich nicht wusste, dass er sicher war, würde ich keine Ruhe finden.
 Ich fand ihn vor dem Haus. Er stand mit Halvar und Jaron auf dem Hof. Die drei hatten mir den Rücken zugewandt und diskutierten über irgendwelche Spuren, die hätten da sein müssen, es aber nicht waren. Als hätten sie meine Gegenwart gespürt, fuhren Jaron und Gabe herum und sahen mir entgegen. Und es war in diesem Moment, dass mir die Wahrheit schmerzlich bewusst wurde. In diesem Moment, da ich die beiden nebeneinander sah. Gabe, blond und strahlend mit seinen blauen Augen, die bei meinem Anblick aufleuchteten, und Jaron, dunkel und geheimnisvoll mit seinen grünen, unergründlichen Pantheraugen. In diesem Augenblick wusste ich es. Ich liebte Gabe, würde ihn immer lieben. Er war mein erster Freund gewesen, meine erste große Liebe, aber es war Jaron, in den ich verliebt war, der meinen Puls in die Höhe schießen ließ und dessen Anblick mich mit einer überwältigenden Sehnsucht erfüllte, mit dem Wunsch, in seiner Umarmung zu versinken und ihn nie wieder gehen zu lassen.
 Und Gabe, der mich schon immer lesen konnte wie ein offenes Buch, schloss für einen Moment gequält die Augen, bevor er mir ein trauriges Lächeln schenkte. „Ich schätze, meine Pläne für das Wochenende haben sich gerade geändert.“
 Halvar stieß ein leises Fluchen aus und blickte frustriert von mir zu Jaron. Schließlich schüttelte er den Kopf und drängte sich an mir vorbei ins Haus. Jaron folgte ihm. Im Vorbeigehen drückte er kurz meine Hand. Eine kleine Geste nur, aber sie gab mir die Kraft, auf Gabe zuzugehen, um ein Gespräch zu führen, das sich nicht mehr vermeiden ließ.
 „Es tut mir so leid“, flüsterte ich.
 „Nein, Sam“, sagte er und zog mich an sich. „Du brauchst dich nicht für deine Gefühle zu entschuldigen. Du liebst ihn. Es ist nicht so, als ob wir unserem Herz befehlen könnten, für wen es schlägt.“
 „Ich liebe dich auch“, sagte ich und presste mein Gesicht an seine Brust.
 „Ich weiß! Aber er ist derjenige, den du willst!“
 „Was machen wir denn jetzt?“
 „An unserem Plan hat sich nichts geändert, Sam. Genauso wenig an der Tatsache, dass eine Beziehung zwischen Jaron und dir Wahnsinn wäre. Aber ich werde deine Gefühle respektieren und dir Raum geben. Es hat keinen Wert, dass ich hierbleibe und versuche, an etwas festzuhalten, das vorüber ist. Wir ziehen das durch, die Verlobung, ein Besuch am Hof, um unsere Verbindung offiziell zu machen, und dann beziehen wir unsere Räumlichkeiten im Anwesen meiner Familie, bis du dein Studium an der Akademie aufnehmen kannst, aber mach dir keine Sorgen, ich werde nicht vergessen, dass unsere Verbindung nur dazu dient, Zeit zu gewinnen.“
 „Warum, Gabe? Warum tust du das für mich?“
 „Weil ich meinem Herz genauso wenig befehlen kann, für wen es schlagen soll, wie du“, sagte er leise. „Ich liebe dich, Sam!“
 Ich begann zu schluchzen.
 „Jetzt aber“, sagte Gabe und tätschelte zärtlich meinen Rücken. „Das ist kein Grund zu weinen. Ich bin unglücklich verliebt und nicht todkrank.“
 „Was wirst du jetzt tun?“, schniefte ich und sah zu ihm auf. „Gehst du zurück nach Heidelberg?“
 Er schüttelte den Kopf. „Ich werde Nate nach Vallurien begleiten und offiziell alles für deine Ankunft vorbereiten. Es hat keinen Sinn, noch länger hierzubleiben. Flo und Max sollen meinen Wagen nehmen. Einer meiner Männer wird ihn gelegentlich abholen.“
 „Was ist mit deinen Eltern?“, fragte ich zaghaft.
 „Wir lassen sie in dem Glauben, dass wir uns versöhnt haben und alles nach Plan läuft“, sagte er ernst. „Niemand darf etwas ahnen. Die einzigen Personen, die Bescheid wissen, sind die, die heute hier versammelt sind und so muss es auch bleiben. Alles andere wäre gefährlich für dich.“
 „Deine Mutter … es war doch deine Mutter, die ich kennengelernt habe, oder?“
 „Ja!“ Gabe seufzte. „Ich weiß, dass du sie nicht sonderlich magst. Wir werden den Kontakt auf ein Minimum beschränken, versprochen. Das Anwesen ist groß. Es gibt keinen Grund dafür, dass ihr viel Zeit miteinander verbringt. Hin und wieder ein Familienessen, das sollte genügen. Außerdem ist es ja nie länger als ein paar Wochen am Stück. Die meiste Zeit wirst du an der Akademie im Sternblumenwald verbringen.“
 „Und was, wenn Nate mit seinen Reformen nichts erreicht? Was wenn sich nie etwas ändern wird in Vallurien?“
 „Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Wer weiß“, er zwinkerte mir zu, „vielleicht genügt dieser Sommer ja, dass du erkennst, dass Jaron in Wahrheit ein Idiot ist.“
 „Denkst du das von ihm? Dass er ein Idiot ist?“
 „Natürlich denke ich das. Er hat mir mein Mädchen gestohlen. Aber abgesehen davon ist er vermutlich ganz in Ordnung. Auch wenn er ein gefährlicher, reinmagischer Druide ist, der die Gesellschaftsordnung stürzen will.“
 „In Zusammenarbeit mit seinem König!“
 „Ja, und ich bin auch noch auf ihrer Seite, aber sag das bloß niemandem. Ich schätze mal, der Rat würde das Ganze als Hochverrat werten.“
 „Ist es wirklich so schlimm? Was hat Nate geplant?“
 „Es soll nicht herablassend klingen, wenn ich sage, dass du dir darüber am besten keine Gedanken machst. Je weniger du weißt, umso gesünder ist es für dich. Für uns alle. Vallurien ist dir fremd und je weniger du dich auskennst, umso größer ist die Gefahr, dass du dich mit einer Unbedachtheit verrätst.“
 Ich nickte. Im Grunde genommen wollte ich es auch gar nicht wissen. Je mehr ich über dieses Vallurien erfuhr, umso weniger wollte ich dorthin. Ich war ein Kind der modernen Welt. Ein Kind der Technik. Magie war aufregend und spannend, aber nicht so sehr, dass ich bereit war, alles dafür aufzugeben. Zeit! Wir mussten Zeit gewinnen, bis der Rat überzeugt werden konnte, mich in Ruhe zu lassen. Dann würde ich alles zurücklassen und endlich ein normales Leben führen. Und Jaron? Was Jaron wollte, wusste nur er selbst. Er mochte mich, aber ob das genügte, würde sich zeigen müssen. Bisher hatte immer Nate, sein bester Freund und nun auch König, an erster Stelle gestanden. Aber es war müßig, sich Gedanken darüber zu machen. Noch war Sommer. Ein paar Wochen blieben mir noch, bevor mein Leben sich ganz entscheidend verändern würde.
  „Was ist?“, fragte Gabe. „Sollen wir zurück zu den anderen gehen? Ich muss Nate sagen, dass sich die Pläne geändert haben.“
 „Kannst du das ohne mich machen?“, fragte ich verlegen. „Ganz ehrlich. Ich glaube nicht, dass ich meinen Bruder jetzt ertragen kann.“
 Gabe zögerte, dann nickte er. „Geh in dein Zimmer und schlaf ein wenig oder soll ich die Jungs zu dir schicken?“
 Ich nickte. „Das wäre lieb.“ 
 Ich konnte die vorwurfsvollen Blicke der anderen nicht ertragen, aber ich wollte auch nicht allein sein. Bei Flo und Max war ich mir sicher, sie hielten zu mir, komme, was wolle.
  Unten an der Treppe, die hoch zu den Schlafzimmern führte, umarmte Gabe mich ein letztes Mal.
 „Wir sehen uns, wenn der Sommer vorüber ist. Irgendwelche besonderen Wünsche, was dein Zimmer betrifft?“
 „Ein Bett wäre nett“, sagte ich mit einem Lächeln. „Der Rest ist mir ehrlich gesagt egal.“
 „Ein Bett!“, sagte Gabe ernst und tat so, als würde er sich Notizen machen. „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“ Er beugte sich zu mir und küsste meine Wange. „Versprich mir, dass du auf dich aufpasst! Hör bitte auf Jaron. Er wird alles dafür tun, dass dir in der Zwischenzeit nichts geschieht.“
 „Du auch!“, sagte ich und erneut stiegen mir die Tränen in die Augen. „Pass du auch gut auf dich auf.“
 „Mir wird nichts geschehen, Sam. Jetzt geh und ruh dich aus, ich schicke die Jungs zu dir.“
  
 Es war Flo, der mit einem Tablett voller Essen zu mir kam.
 „Ich habe Max gesagt, er soll unten bleiben. Er ist völlig verrückt nach diesen Runen und Jonas ist wohl glücklich, jemand gefunden zu haben, der seine Faszination teilt. Außerdem bin ich immer noch hundemüde und dein Bett ist nicht breit genug, dass wir zu dritt darin liegen könnten, ohne dass es komisch wird.“
 Wie immer verstand Flo auch ohne Worte, was ich jetzt am meisten brauchte. Wir sprachen über völlig belanglose Sachen, während wir aßen, und schließlich streckten wir uns müde auf dem Bett aus.
 „Es wird alles gut werden, kleine Fee!“, sagte er und griff nach meiner Hand. „Vielleicht nicht sofort, aber mit Sicherheit irgendwann.“
 „Wenn ich nach Vallurien gehe …“, sagte ich zögernd.
 „Egal, wann du zurückkommst, wir werden da sein. Wir sind Freunde, Fee. Da ändert sich nichts daran, auch wenn wir nicht mehr täglich miteinander reden.“
 „Versprochen?“
 „Versprochen!“
  
 Als ich diesmal aufwachte, fühlte ich mich wach und erholt. Flo war verschwunden, dafür saß Debbie neben mir.
 „Hey Schlafmütze!“, sagte sie grinsend. „Du hast also tatsächlich geschlafen. Ich dachte schon, du versteckst dich nur.“
 „Ich kann beides gleichzeitig“, sagte ich und gähnte herzhaft. „Sind sie weg?“
 „Falls du deinen unglücklichen Verlobten und deinen unverschämt attraktiven Bruder meinst, dann ja. Deine beiden Freunde dagegen versuchen gerade, mit mäßigem Erfolg Lian in die Freuden des Computerspiels einzuweihen. Er stellt sich gar nicht schlecht an, aber er mosert ständig an der mangelhaften Kampftechnik seines Charakters herum und behauptet, er könne es in Realität viel besser.“
 „Was vermutlich der Wahrheit entspricht“, sagte ich und dachte an die kämpfenden Schattengestalten vor dem Haus und den schlanken Schatten, der akrobatengleich einen Salto über die Bestie gemacht hatte, um sie dann mit einem gezielten Schlag zu erledigen.
 „Möglich!“ Debbie zuckte mit den Schultern. „Halvar möchte wissen, ob du zum Essen kommst.“
 „Ich habe keinen Hunger“, sagte ich ausweichend. „Sollen wir zusammen mit Jonas, Max und Flo heute Abend ein paar Filme anschauen?“
 „Sam!“ Debbie musterte mich streng. „Du kannst dich nicht den Rest des Sommers in deinem Zimmer vergraben. Du wirst Jaron irgendwann wieder gegenübertreten müssen.“
 Ich wurde rot. Wie kam es, dass jeder mich so mühelos durchschaute?
 „Ich kann nicht“, wimmerte ich. „Er denkt sicher, dass ich jetzt irgendwelche Erwartungen an ihn habe. Ich meine, er weiß schließlich, dass Gabe weg ist, weil ich in ihn verliebt bin. Debbie, er hat mehr als einmal gesagt, dass niemals etwas zwischen uns sein kann. Ich komme mir so dämlich vor. Die kleine Schwester seines besten Freundes, die hoffnungslos in ihn verknallt ist.“
 „Ist es das, was du den ganzen Mittag über gemacht hast? Dir diesen Unsinn einzureden? Er hat dich geküsst! Mehr als einmal. Hat sich das so angefühlt, als ob du die nervige kleine Schwester wärst?“
 „Nein“, gab ich kleinlaut zu. „Ich bin trotzdem irgendwie nervös.“
 „Und darum versteckst du dich?“
 „Nur noch ein kleines bisschen, okay? Sag mir lieber, was das zwischen dir und meinem Bruder ist. Ihr seid euch erst das zweite Mal begegnet, aber es scheint euch ziemlich ernst zu sein.“
 „Sag du es mir! Du kennst ihn besser!“ Sie starrte aus dem Fenster hinaus auf den Wald. „Es ist albern, ich weiß, aber ich habe noch nie so stark für jemanden empfunden. Liebe auf den ersten Blick. Wer hätte gedacht, dass es das wirklich gibt. Er stand plötzlich vor mir und ich dachte, das ist der König von Vallurien, du musst jetzt vermutlich irgendetwas tun. Ein Knicks, dich verbeugen, irgendwas. Stattdessen habe ich ihn einfach nur angestarrt. Er war so verdammt perfekt, so … ich weiß auch nicht. Und dann hat er meine Hände in seine genommen und diese kleine Berührung … Sam, er hat nur meine Hände berührt und ich hatte das Gefühl, als würde ich unter Strom stehen. In dem Moment wusste ich, er ist es. Er ist der Richtige. Aber was das für uns bedeutet … keine Ahnung.“
 „Es bedeutet, dass er keine Ruhe geben wird, bevor du nicht seine Frau bist!“ Jaron stand in der Tür und musterte Debbie eindringlich. „Solltest du noch Zweifel am Ernst eurer Beziehung haben, gib sie besser gleich auf. Nate ist zum ersten Mal in seinem Leben ernsthaft verliebt und er macht keine halben Sachen. Nie. Er hat sich in den letzten zwei Jahren kaum auch nur eine Stunde Ruhe gegönnt und dass er heute hier aufgetaucht ist, spricht Bände. In spätestens zwei Tagen wird er dich einladen, ihn im Sternental zu besuchen. Wir sollten also rechtzeitig klären, ob Jonas Sam im Laden helfen kann. Ich will nicht, dass sie dort allein ist.“
 „Machst du Scherze?“ Debbie starrte ihn misstrauisch an.
 „Ich scherze nie, wenn es um unseren König geht, und als sein engster Berater muss ich immer wissen, womit wir als Nächstes zu rechnen haben. Und ich wette, dass er dich jetzt schon vermisst. Da er aber nicht ständig sein Land verlassen kann, wird er dich bitten, ihn zu besuchen.“
 „Lass mich raten. Arne hat seine Gedanken gelesen“, warf ich spöttisch ein.
 „Es ist verboten, die Gedanken des Königs zu lesen“, widersprach Jaron mit ernster Miene, doch seine Mundwinkel verzogen sich kaum merklich.
 „Es sei denn, er brüllt seine Gedanken so laut hinaus, dass der arme Arne sie nicht ignorieren kann.“
 „In dem Fall wäre es nicht seine Schuld!“
 Debbies Gesicht hatte schon wieder diesen verträumten Ausdruck, der langsam zur Gewohnheit zu werden schien.
 „Vielleicht könntest du schon mal Jonas fragen, ob er für dich einspringen kann“, schlug Jaron vor. „Wir kommen gleich nach.“
 Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie Debbie aufsprang und das Zimmer verließ und wie Jaron leise aber nachdrücklich die Tür hinter ihr schloss.
 Ich stand auf und zupfte nervös mein T-Shirt zurecht.
 „Jaron, hör zu, ich weiß, dass du dich nicht auf mich einlassen kannst. Es ist … Gabe kennt mich zu lange, als dass er es nicht bemerkt hätte, er … meine Gefühle für dich … es wäre nicht fair gewesen, ihn in dem Glauben zu lassen, wir …“
 Weiter kam ich nicht. Jaron hatte mit zwei Schritten die Distanz zwischen uns überbrückt. Bevor ich auch nur einen weiteren Ton herausbekam, waren seine Lippen auf meinen und er küsste mich mit einer Leidenschaft, die mir den Atem raubte. „Du hast recht“, murmelte er und küsste mich erneut. „Wir dürfen nicht zusammen sein. Nate hat es noch einmal ausdrücklich verboten.“
 Er küsste mich weiter, während seine Hände über meinen Rücken glitten, bis zu meinem Po, wo sie liegenblieben und mich näher an ihn zogen.
 „Ich soll verdammt noch mal meine Finger von dir lassen, hat er gesagt.“
 Ich schlang meine Arme um seinen Hals, in dem verzweifelten Versuch mich aufrecht zu halten, während meine weichen Knie jeden Willen verloren, mich zu stützen.
 „Er wird mich persönlich vierteilen und anschließend köpfen, wenn ich nicht auf ihn höre, und dich wird er in einen fensterlosen Turm sperren, bis du Vernunft annimmst.“
 Er ließ seine Lippen langsam über meinen Mundwinkel, zu meiner Wange bis hin zu meinem Hals wandern und ich schloss mit einem hingerissenen Seufzen die Augen.
 Seine Lippen wanderten weiter bis zu meinem Ohr und begannen sachte an meinem Ohrläppchen zu zupfen.
 „Jaron“, flüsterte ich.
 „Goldlöckchen“, wisperte er. „Wir sind so etwas von erledigt.“
 Ich konnte nicht anders. Ich musste kichern.
 „Das ist nicht lustig“, sagte Jaron mit einem leisen Lachen. „Ich vermute, er stellt in diesem Moment einen Trupp Soldaten zusammen, um mich ergreifen zu lassen. Er weiß genau, dass ich nicht auf ihn hören werde. Ich habe es versucht. Ich habe sämtliche Götter angefleht, dass du mich zum Teufel jagst, um in Gabes Arme zurückzukehren, aber nein, du musst ja wieder unvernünftig sein. Nie kannst du tun, was du sollst.“
 „Dann ist es also meine Schuld?“
 „Auf jeden Fall! Es ist so typisch für dich!“
 „Jaron, was sollen wir nur tun?“
 Ich fuhr langsam mit der Hand durch sein dichtes, schwarzes Haar und genoss das Gefühl der seidigen Strähnen zwischen meinen Fingern.
 Er küsste mich erneut und diesmal dauerte es lange, bevor er mir antwortete.
 „Uns bleibt nur dieser Sommer, Goldlöckchen. Wenn der Herbst kommt, wirst du dich mit Gabe verloben und ich werde vermutlich woanders gebraucht werden. Unser Auftrag hier neigt sich dem Ende zu. Es fehlen nicht mehr viele Puzzlestücke und wir haben unser kleines Problem hier gelöst. Und glaub mir, es gibt immer ein Problem, bei dem meine Talente benötigt werden. Nate braucht mich, Sam, ich kann ihn nicht im Stich lassen.“
 „Dieser Sommer“, wiederholte ich seine Worte. „Uns bleibt dieser Sommer.“
 Daran würde ich mich klammern. Es war nicht genug, würde es niemals sein, aber es war mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.
 „Wir werden sehr vorsichtig sein müssen, Sam. Wenn auch nur jemand aus dem Dorf etwas ahnt, sind wir erledigt.“
 „Das bedeutet keine heiße Knutscherei an den Mülltonnen in Sinas Hinterhof!“ Ich schob schmollend die Unterlippe nach vorne. „Ich hatte mich schon so darauf gefreut.“
 „Noch nicht einmal ein paar heimliche Küsse in Sinas Labor, tut mir leid.“
 Ich zog ihn erneut zu mir und nutzte die Tatsache, dass wir weder in Sinas Labor noch in ihrem Hinterhof waren. Wer wusste schon, ob er nicht wieder seine Meinung ändern würde.
 Schließlich schob er mich sachte von sich. „Wir sollten wohl besser nach unten gehen. Es reicht, wenn Halvar mir böse Blicke zuwirft. Ich brauche nicht auch noch seine Gardinenpredigt.“
 Er nahm meine Hand und öffnete die Tür.
 Im Flur, an der Wand meiner Zimmertür gegenüber, lehnten Max und Flo und versuchten, möglichst unbeteiligt dreinzusehen.
 „Halvar hat uns gebeten, euch zu holen, bevor irgendjemand gevierteilt wird“, sagte Max mit einem Räuspern.
 „Und wie lange ist es her, dass er euch geschickt hat?“
 „Och, noch nicht sooo lange. Wir stehen ja nicht zum Spaß in Fluren herum. Es ist ja nicht so, als würden wir an Türen lauschen“, sagte Flo.
 „Oder durchs Schlüsselloch sehen“, ergänzte Max. „Nicht, dass man etwas durch diese Schlüssellöcher sehen könnte, was ich wiederum nicht aus eigener Erfahrung wissen würde.“
 „Jungs, ehrlich?“ Jaron schüttelte enttäuscht den Kopf. „So weit ist es mit euch gekommen?“
 „Wir wollten nicht einfach ins Zimmer platzen. Wer weiß, was ihr so treibt.“
 „Ihr hättet klopfen können!“
 „Zu naheliegend. Abgesehen davon, hast du unsere kleine Fee schon mal erlebt, wenn man sie bei etwas Wichtigem stört?“
 Max wandte sich zur Treppe und wir folgten ihm.
 „Sie war mal dabei eine Truhe zu leeren, da kommt dieser nichtsahnende Level 48 Ork vorbei und stupst sie nur ein klein wenig mit seinem Speer. Wusch! Sofort war der Kopf ab. Der lag nachher am Fuße des Hügels, so heftig war ihr Schlag. Nee, nee, Jaron. Wir sind da lieber vorsichtig.“
 „Ihr werdet die Klappe halten, verstanden? Ein Wort zu Nate und …“
 „Wir sind auf Fees Seite, Jaron. Was immer ihr wichtig ist, ist auch uns wichtig und wir werden ihre Geheimnisse mit in den Tod nehmen, wenn es sein muss.“
 „Mir wäre wohler, sie hätte euch auch weiterhin in ihrem Leben“, seufzte Jaron auf einmal. „Ihr habt nicht zufällig Interesse …“
 „Nein“, unterbrach Flo ihn. „Wir lieben Fee wie eine Schwester, aber unser Zuhause ist in dieser Welt. Tut mir leid! Wir hoffen darauf, dass sie eines Tages zu uns zurückkehrt.“
 „Ein Versuch war’s wert!“ Jaron zuckte bedauernd mit den Schultern. „Dann lasst uns endlich essen gehen, bevor Halvar noch mehr Boten schickt.“
   14. Kapitel
  
 „Ich mag deine Freunde wirklich“, sagte Lian und lehnte sich träge auf seinem Stuhl zurück, „aber sei ehrlich, kleiner Engel, ist es nicht schön, dass wir wieder unter uns sind?“
 Es war später Nachmittag und wir hatten gerade Max und Flo verabschiedet, die ihre Technik zusammengepackt hatten und nun mit Gabes Auto auf dem Weg zurück nach Freiburg waren.
 Ich zuckte mit den Schultern. „Sie werden mir trotzdem fehlen. Die beiden sind so etwas wie Familie für mich.“
 „Jetzt sind eben wir deine Familie!“
 „Bist du sicher, dass da nichts fehlt?“
 „Bis gerade eben war ich es!“
 Ich starrte auf die Rune, die ich gerade gezeichnet hatte, und versuchte verzweifelt, mich an die Abbildung in dem dicken Buch zu erinnern, das Jonas mir geliehen hatte.
 Jaron hatte sich an den Stamm der großen Buche gelehnt und seine Beine links und rechts von mir ausgestreckt. Mein Rücken ruhte an seiner Brust und er sah mir über die Schulter, während ich meine Hausaufgaben machte.
 Zögernd fügte ich einen Bogen hinzu.
 „Besser!“
 Ich blickte zu ihm auf und Jaron küsste mich.
 „Himmel, Jaron, kannst du dich nicht wenigstens ein bisschen zusammenreißen?“, grollte Halvar. „Du wirst uns noch alle in Schwierigkeiten bringen.“
 „Keine Sorge, ich bin mir zu achtzig Prozent sicher, dass Nate mich nicht wirklich vierteilen lässt.“ Er presste seine Lippen an meinen Hals. „Also gut, zu sechzig Prozent.“
 „Jetzt lass sie doch“, sagte Lian gutmütig. „Sie sind verliebt.“
 „Versprich mir wenigstens, dass du ihre seltsame Schwäche für dich nicht ausnutzt. Es reicht schon, wenn ihr ständig herumknutscht. Du brauchst nicht auch noch weiter zu gehen.“
 „Halvar! Bitte!“, protestierte ich.
 Das ging jetzt wirklich zu weit. Ich wusste, dass er sich Sorgen machte, aber es gab Dinge, in die er sich nicht einzumischen brauchte. Ich war keine naive Prinzessin und Jaron kein Schurke, der versuchte mich zu verführen. Wir waren beide erwachsen und durchaus in der Lage, unseren Verstand zu benutzen.
 „Mach dir keine Gedanken, Halvar“, entgegnete Jaron erstaunlich gelassen. „Ich bin verliebt, aber nicht völlig verblödet. Selbst ich besitze so etwas wie Anstand. Mir ist durchaus klar, dass unsere Zeit begrenzt ist und dass sie im Grunde genommen mit einem anderen Mann verlobt ist.“
 Ich gab ein gereiztes Schnaufen von mir. Mir war klar, was Gabe für mich tat, aber trotzdem hatte ich keine Lust, verlobt zu sein. Ich war achtzehn! Das war kein Alter, sich zu verloben! Egal mit wem oder warum.
 „Komm, nächste Rune! Wir sind hier noch lange nicht fertig!“
 „Kannst du mir nicht zur Abwechslung noch ein paar Zaubersprüche beibringen?“, jammerte ich. „Diese Runen sind so schrecklich kompliziert und außerdem furchtbar langweilig.“
 „Unterschätze niemals die Macht der Runen“, mahnte Jaron. „Sie können mehr, als nur Spinnen von dir fernhalten.“ Er blickte nachdenklich in Richtung Wald. „Vielleicht brauchst du eine kleine Demonstration, um zu begreifen, worum es hier geht. Bisher hast du kaum Erfahrung mit echter Magie sammeln können.“
 „Was hast du vor?“, fragte Halvar mit einem unwilligen Stirnrunzeln.
 Jaron blickte auf die Uhr. „Die alte Mordbrandthöhle. Wenn wir gleich aufbrechen, sind wir rechtzeitig zurück, dass sie noch genug Schlaf bekommt.“
 „Hältst du das für klug?“, mischte sich nun auch Arne ein. „Auch wenn ihr gleich geht, wird es dunkel sein, bis ihr zurückkommt. Ich will deine Fähigkeiten ja gar nicht in Frage stellen, aber er wird langsam nervös und …“
 „Lian wird uns begleiten“, bestimmte Jaron. „Abgesehen davon haben wir inzwischen erlebt, dass er auch in der Lage ist, die Dunklen am Tag zu beschwören. Es macht also keinen Unterschied, wann wir gehen. Außerdem war er ziemlich aktiv dieses Wochenende. Vielleicht haben wir Glück und er braucht auch mal eine Pause.“
 „Wer war er noch mal?“, fragte ich betont beiläufig.
 „Netter Versuch!“ Jaron nahm mir den Block aus der Hand und stupste mich auffordernd. „Los geht’s! Es wird Zeit, dass ich dir zeige, wie richtige Magie funktioniert.“
 „Du meinst, du hast eine Chance entdeckt, anzugeben!“, sagte Halvar mit einem Augenrollen.
 „Das brauche ich nicht! Sie weiß schon, wie umwerfend ich bin!“
 „Das macht es nicht besser“, hörte ich Halvar murmeln, aber da war ich schon auf dem Weg ins Haus, um meine neuen Wanderschuhe zu holen.
  
 „Jetzt komm schon, Jaron! Was ist in dieser Höhle?“ Es wäre klüger gewesen, mich auf meine Atmung zu konzentrieren, aber ich war wirklich neugierig.
 „Sind wir dir zu schnell, kleiner Engel?“, fragte Lian belustigt, als ich atemlos nach Luft schnappte.
 „Ihr vergesst, dass meine Beine viel kürzer sind als eure“, keuchte ich, „aber es geht schon. Was ist jetzt mit der Höhle?“
 „Es ist viel aufregender, wenn du es nicht weißt“, grinste Jaron, aber immerhin verlangsamte er seine Schritte.
 „Es ist wie früher“, beschwerte ich mich. „Da habt ihr mir auch nie etwas verraten.“
 „Gib es zu, du magst Überraschungen.“
 „Wie damals im Kino, als ich dachte, wir schauen uns diesen hammermäßigen neuen Actionfilm an und dann war es diese Liebesschnulze mit den endlosen Knutschszenen? Das war kein Film, den ich zusammen mit meinem großen Bruder sehen wollte.“
 „Deine Mom hatte uns bestochen. Sie fand, du solltest dich mehr für Mädchensachen interessieren. Außerdem war ich ja auch mit dabei.“
 „Du hast mir die Augen zugehalten!“
 „Ich verstehe auch heute noch nicht, warum sie den Film ab zwölf freigegeben haben.“
 „Du hast ihr die Augen zugehalten?“ Lian begann zu lachen.
 „Sie war gerade mal dreizehn und es ging schon ziemlich zur Sache!“
 „Wäre es nicht Nates Aufgabe gewesen, den Moralapostel zu spielen?“
 „Der war viel zu sehr mit dem Mädchen neben sich beschäftigt. Der zweite Grund, warum ich ihr die Augen zugehalten habe.“
 „Also, was ist jetzt mit der Höhle? Ich fürchte, es hat nichts mit endlosen Knutschszenen zu tun.“
 „Das hängt ganz von dir ab. Allerdings sollte ich dich warnen. Die Atmosphäre dort ist nicht sonderlich romantisch.“ 
 Inzwischen hatten wir die magische Lichtung mit den herrlichen Blumen erreicht und ich sah mich nervös um.
 „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte Lian und legte beruhigend seinen Arm um meine Schultern, während Jaron zielstrebig auf den Teich zuging und irgendetwas mit dem Wasser machte. „Diesmal bist du nicht allein. Wir passen schon auf, dass dir nichts geschieht.“
 „Los, kommt!“ Jaron hatte schon einen Fuß auf den Stufen der Treppe, die nach Vallurien führte und streckte auffordernd seine Hand nach mir aus. „Wir sollten nicht unnötig herumtrödeln.“
 „Ist Mares heute nicht hier?“, fragte ich, als wir die Hütte verwaist vorfanden.
 „Es wäre ziemlich langweilig, wenn er ständig hier herumsitzen müsste“, lachte Jaron. „Er kommt hierher, wenn er gerufen wird oder wenn er seine Ruhe will.“
 „Wo leben die Wassermenschen eigentlich? Gibt es Städte unter Wasser?“
 „Das solltest du besser Mares fragen!“
 „Habe ich ja, aber er sagt nur, ich sei zu neugierig!“
 „Und recht hat er! Komm jetzt, genug gefragt. Wir müssen weiter.“
 „Wir sind jetzt in Vallurien, nicht wahr?“, fragte ich angespannt, als wir aus der Hütte traten und uns erneut in einem Wald wiederfanden.
 „Das ist das Sternental“, stimmte Jaron zu. „Euer Schloss ist gar nicht weit von hier.“
 Ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück zur Hütte, aber Jaron zog mich mit einem Lächeln mit sich. „Keine Sorge, heute reiten wir in die entgegengesetzte Richtung.“
 „Reiten?“, fragte ich und sah mich erstaunt um. Ich konnte beim besten Willen keinen Stall entdecken.
 „Es gibt ein kleines Stück von hier ein Dorf, wo immer ein paar Pferde für uns bereitstehen, aber heute sparen wir uns den Weg. Es ist besser, wenn niemand mitbekommt, dass wir hier sind. Darum haben wir Lian dabei.“
 Der Pan stieß einen trillernden Pfiff aus und kurz darauf trabte eine kleine Pferdeherde zwischen den Bäumen hervor.
 „Sind das Wildpferde?“, fragte ich andächtig.
 Lian nickte und warf mir einen prüfenden Blick zu. „Bist du schon einmal geritten?“
 „Du reitest mit mir“, sagte Jaron schnell, bevor ich etwas erwidern konnte. „Es ist schon eine ganze Weile her, dass du auf dem Rücken deines dicken Ponys saßt.“
 „Picco war nicht dick! Er war … er war stämmig!“
 „Er war lahm wie eine Schnecke!“
 „Deswegen habe ich mir ja auch Lightning von dir geliehen. Weil ihr mich immer ausgelacht habt.“
 „Geliehen ist gut! Du wusstest, dass du ihn nicht reiten darfst. Er war unberechenbar.“
 „Aber schnell!“
 „Seinetwegen hat deine Reitkarriere ein abruptes Ende gefunden.“
 „Was ist passiert?“, fragte Lian, der unsere Diskussion mit wachsender Erheiterung verfolgt hatte.
 „Lasst uns erst mal von hier verschwinden“, sagte Jaron und näherte sich einem der Pferde. Es schlug nervös mit dem Schweif, als er in seine Mähne griff, aber es wehrte sich nicht, als er mir auf den Rücken half.
 Lian brauchte nur die Hand auszustrecken und ein junger Hengst kam mit einem freudigen Wiehern herbeigetrabt.
 „Also, was ist passiert?“, bohrte Lian nach, als wir kurz darauf, einem Pfad quer durch den Wald folgten.
 „Sie haben mich verpetzt, das ist passiert.“
 „Lightning kam schweißgebadet und ohne Reiterin zurück in den Stall gestürmt. Natürlich haben wir dich verpetzt. Drei Suchmannschaften haben die Gegend nach dir durchkämmt.“
 „Er hat dich abgeworfen?“
 „Ich bin unterwegs abgesprungen! Jaron hat recht. Er war genauso schnell und unberechenbar wie ein Blitz. Er ist mit mir durchgegangen und als ich gemerkt habe, dass ich ihn nicht mehr unter Kontrolle bekomme, habe ich beschlossen, auf Nummer sicherzugehen.“
 „Du nennst es, auf Nummer sichergehen, von einem durchgehenden Pferd zu springen?“
 „Besser, als ohne Vorwarnung abgeworfen zu werden. Das war sozusagen kontrolliertes Herunterfallen.“
 „Und dabei hast du dich verletzt?“
 Jaron grunzte ärgerlich. „Sie haben sie auf einer Wiese gefunden. Beim Blumenpflücken! Wir drehen fast durch vor Sorge und sie hat nichts Besseres zu tun, als Blumen zu pflücken.“
 „Ich hatte es nicht eilig heimzukommen“, gestand ich. „Mir war klar, dass sie mich verraten würden!“
 „Und danach bist du nicht mehr geritten?“ Lian warf mir erneut einen prüfenden Blick zu. „Hattest du Angst?“
 „Nein!“ Ich zuckte bedauernd mit den Schultern. „Mom ist fast durchgedreht vor Wut. Sie hat meine Reitkarriere für beendet erklärt und gesagt, ich solle mir ein neues Hobby suchen.“
 „Und hast du?“
 Ich nickte. „Ich habe mir Inline-Skates gekauft. Allerdings hat Mom die mir nach nur drei Wochen wieder weggenommen. Was ziemlich ungerecht war. Ich hatte sie immerhin mit meinem Taschengeld bezahlt.“
 „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dir den Rottweiler der Nachbarn ausgeliehen hast, damit er dich zieht. Wohlgemerkt wieder, ohne zu fragen.“
 „Killer war ein Schatz! Ein richtiger Schmusehund. Er konnte nur Minka nicht leiden. Und ehrlich gesagt, es war auch kein Wunder. Ich habe mal gesehen, wie sie sich angeschlichen hat, während er schlief, und ihm voll mit den Krallen auf die Nase geschlagen hat. Und woher sollte ich wissen, dass uns diese blöde Katze ausgerechnet dann über den Weg läuft, wenn wir spazieren fahren.“
 „Lass mich raten! Er hat sie den nächsten Baum hochgejagt.“
 „Nein, die Straße hinunter“, knurrte Jaron.
 „Am Anfang war es irgendwie lustig“, erklärte ich, „aber als wir dann an die Kreuzung kamen, wo es kurz darauf steil den Berg runtergeht, habe ich beschlossen auszusteigen.“
 „Vernünftig! Kontrolliertes Fallen und so!“, bemerkte Lian.
 „Ja, genau!“, stimmte ich zu. „Das Problem war nur, dass die doofe Müller sich gerade an diesem Tag diese blöden sauteuren Vasen gekauft hatte. Ist es meine Schuld, dass Minka zwischen ihren Füßen hindurch gerannt ist und Killer hinterher?“ Ich kicherte. „Das war ein Bild für Götter. Es war die Sache fast wert. Aber die Inliner waren leider futsch. Mom hat sie einkassiert und nicht mehr hergegeben. Ich sollte sie fragen, was sie damit gemacht hat. Vielleicht passen sie noch.“
 „Am nächsten Tag hat ihr Vater ihr ihren ersten Computer gekauft. Ich schwöre dir, ich war diesem Mann noch nie zuvor so dankbar. Es war der Tag, an dem sich ihre Begeisterung für Extremsport in die virtuelle Welt verlagerte.“
 „Das heißt, aber nicht, dass ich mich nicht mehr bewegt habe“, protestierte ich.
 „Ja, aber du hast dich darauf beschränkt, mit uns joggen zu gehen, anstatt all den anderen Unfug zu treiben, mit dem du uns zur Verzweiflung gebracht hast.“
 „Ich wiederhole mich gerne! Hättet ihr mich damals ernstgenommen, hätte ich nicht immer den Drang verspürt, mich beweisen zu müssen.“
 „Aber Goldlöckchen, wir haben dich doch ernstgenommen. Du warst drei Jahre jünger! Wir haben versucht, dich zu beschützen!“
 „Du hast sie schon immer geliebt, nicht wahr?“, sagte Lian auf einmal leise. „Wie kann Nate dir das nur antun?“
 „Nate tut, was er tun muss“, sagte Jaron ruhig. „Und ich werde tun, was von mir verlangt wird. Aber dieser Sommer gehört uns! Für diesen Sommer ist sie mein!“
  
 „Was ist? Kommt Lian nicht mit uns?“
 „Lass gut sein!“ Lian winkte ab. „Ich kann mir etwas Schöneres vorstellen, als in dunklen, feuchten Höhlen herumzukrabbeln. Ich fühle mich hier draußen deutlich wohler!“
 „Komm!“ Jaron zog eine gut versteckte Lampe hinter einem Stein hervor und entzündete sie. „Lass uns gehen. Je später wir wieder nach Hause kommen, umso mieser wird Halvars Laune sein und umso ungemütlicher wird die Nachtschicht.“
 „Jaron, schläfst du eigentlich auch irgendwann einmal?“
 „Mach dir keine Gedanken! Ich schlafe genug. Wenn auch nicht immer nachts. Du bekommst nur nicht alles mit, wenn du arbeitest oder Zeit mit deinen Freunden verbringst.“
 „Sicher?“, fragte ich zweifelnd und er lächelte.
 „Du bist süß, wenn du dir Sorgen um mich machst!“
 Ich streckte mich, um ihn zu küssen, und Lian seufzte. „Kinder, kommt schon. Benehmt euch. Deswegen sind wir nicht hier.“
 „Schon gut!“, murmelte ich und lächelte dann zu Jaron hinauf. „Dann zeig mir mal, was wahre Runenmagie leisten kann.“
  
 Die Höhle war nicht einfach eine Höhle, sondern ein ganzes Höhlensystem. Ein stockdunkles Höhlensystem wohlgemerkt. Die Lampe, die Jaron in seiner Hand hielt, war die einzige Lichtquelle, die es gab, und ich klammerte mich an seiner Hand fest, während ich in dem schmalen Gang hinter ihm her stolperte.
 Immerhin mit der Feuchtigkeit hatte Lian nicht recht behalten. Der unebene Steinboden und die Wände waren trocken, so dass ich nicht fürchten musste, zu meinem Stolpern hinzu auch noch auszurutschen.
 Trotzdem war ich erleichtert, als Jaron endlich stehenblieb und verkündete, dass wir unser Ziel erreicht hatten.
 „Was jetzt?“, fragte ich und spähte in die Dunkelheit, die uns jenseits des Lichtscheins umgab.
 „Jetzt wird es Zeit für die Runen“, erklärte Jaron und reichte mir die Lampe. „Wenn du so lieb wärst! Halte sie so, dass du sehen kannst, was ich tue.“
 „Was wäre, wenn die Lampe plötzlich ausgeht?“, fragte ich unbehaglich. Es war wirklich sehr, sehr dunkel in der Höhle.
 „Ich kann die Runen im Zweifelsfall auch blind zeichnen, aber ich müsste mich schon beeilen.“
 Irgendwie fühlte ich mich durch seine Antwort nicht wirklich beruhigt.
 Ich hob die Lampe in die Höhe und hoffte, dass genug Öl darin war und sie brannte, bis wir wieder draußen unter freiem Himmel waren.
 Der Bannkreis, den Jaron zeichnete, hatte nichts mit dem gemein, was ich bislang gelernt hatte. Es war ein so komplexes Muster, dass es schon einem Meisterwerk gleichkam. Ich hielt das Licht, so hoch ich konnte, um einen möglichst großen Lichtkegel zu bekommen, und bewunderte die Kunstfertigkeit, mit der er die Runenkreide führte.
 Schließlich richtete er sich auf und warf einen letzten, prüfenden Blick auf seine Arbeit. Dann nahm er mir die Lampe wieder ab und stellte sie vor uns auf den Boden.
 „Bist du bereit?“
 „Wie kann ich bereit sein, wenn ich nicht weiß wofür?“
 „Ich werte das einfach als ein Ja!“
 Er bückte sich noch einmal und löschte das Licht, dann trat er hinter mich und zog mich an sich.
  Ohne den Schein der Lampe war es wirklich stockdunkel. Nichts, als undurchdringliche Schwärze.
 Jaron schien meine Anspannung zu spüren. „Du brauchst keine Angst zu haben“, flüsterte er in mein Ohr. „Ich bin bei dir und solange du den Bannkreis nicht verlässt, können sie dir nichts tun.“
 Ich wollte gerade fragen, wer mir nichts tun konnte, als der Bannkreis plötzlich zu schimmern begann. Von einem Moment auf den anderen hoben die Linien sich in einem bläulichen Licht deutlich von dem felsigen Boden ab.
 Gleichzeitig bemerkte ich blässlich schimmernde Gestalten, die sich von den Höhlenwänden lösten.
 „Wer wagt es, unsere Ruhe zu stören“, erklang ein boshaftes Wispern.
 „Ihre Ruhe stören!“ Jaron stieß ein leises Lachen aus. „Es sind ruhelose Seelen. Wie bitte, frage ich dich, sollten wir ihre Ruhe stören?“
 Die Gestalten kamen näher und ich presste meinen Rücken an Jarons Brust.
 „Bist du sicher, dass sie nicht zu uns können?“, fragte ich atemlos, als die erste Gestalt ihre knochige Hand nach uns ausstreckte.
 „Ich schätze, wir werden es gleich wissen“, sagte er, ohne sonderlich beunruhigt zu wirken.
 Ich gab ein erschrockenes Quieken von mir, als auf einmal ein schimmerndes Schwert durch die Luft sauste und an einer unsichtbaren Wand zurückprallte.
 „Das sollte deine Frage beantworten. Mein Bannkreis hält, was er verspricht.“
 Nun, da ich wusste, dass wir sicher waren, konnte ich die Gestalten ruhiger in Augenschein nehmen, während sie mit einem ärgerlichen Stöhnen versuchten, den Bannkreis zu überwinden.
 Die ruhelosen Seelen sahen aus, wie eine Kreuzung aus Skelett und vertrockneter Mumie, wobei sie eine seltsame Mischung aus geisterhaft durchscheinenden Gestalten und solider Präsenz zu sein schienen.
 Das heißt, sie wirkten einerseits irgendwie durchsichtig und ätherisch, andererseits hatten ihre Angriffe, mit denen sie den Bannkreis bearbeiteten, etwas beängstigend Solides.
 „Wenn der Bannkreis nicht wäre …“
 „Dann würden sie uns töten, ja“, vollendete Jaron meinen Satz. „Abgesehen davon natürlich, dass ich noch über andere Mittel verfüge, sie mir vom Hals zu halten, aber grundsätzlich sind ihre Angriffe tödlich, falls es das ist, was du wissen wolltest.“
 „Wer sind sie? Du sagst, es sind ruhelose Seelen. Das heißt, sie waren einmal menschlich, nicht wahr?“
 „Sie waren eine Bande von Mördern und Plünderern. Julius Mordbrandt war ihr Anführer. Das war vor vielen Generationen. Ein Trupp des Königs hatte sie bis hierher in den Wald verfolgt. Mordbrandt brachte mit einer Sprengladung den Höhleneingang zum Einsturz. Lieber wollte er in der Höhle ausharren, als gefasst zu werden. Sie hatten für den Notfall Vorräte angelegt, sie waren bewaffnet und die Höhle wird über ein natürliches Belüftungssystem mit ausreichend Frischluft versorgt. Du hast den schmalen Eingang gesehen. Es kann immer nur ein Mann auf einmal in die Höhle treten. Das heißt, selbst wenn die Soldaten sich die Mühe machten, den Zugang freizuräumen, konnten Mordbrandts Männer sie einen nach dem anderen erledigen.“
 „Irgendetwas ging wohl schief“, stellte ich fest. „Sonst würden sie jetzt nicht als ruhelose Seelen versuchen, uns kaltzumachen.“
 „Der Offizier, der den Trupp des Königs führte, war bereit, Opfer zu bringen. Er ließ den Eingang freiräumen und schickte seine Späher in die Höhle. Im Zweifelsfall wollte er die Bande ausräuchern. Doch alles, was die Späher fanden, waren die Leichen der Männer, die gerade versuchen, zu uns zu gelangen. Niemand weiß genau, was geschah, denn es ist unmöglich, eine vernünftige Antwort aus den ruhelosen Seelen herauszubekommen, und glaub mir, ich habe es versucht, aber die Vermutung liegt nahe, dass sie in Streit gerieten noch bevor die erste Nacht vorüber war. Alles deutet darauf hin, dass sie sich gegenseitig umgebracht haben.“
 „Das ist so dämlich, dass es mich nicht wundert, dass sie nicht zur Ruhe kommen“, erklärte ich und Jaron lachte.
 „Glaubst du, ich könnte so etwas auch hinbekommen? So einen Bannkreis, der mehr als Spinnen fernhält?“
 „Das liegt ganz an dir, Goldlöckchen“, sagte Jaron in einem Tonfall, den ich nur zu gut kannte. „Es gibt Zauber, die du nur mit einem großen Maß an Magie beherrschen kannst. Weswegen der Kronrat mir gegenüber auch so viele Vorbehalte hat, weil ich zu den Wenigen gehöre, die diese Zauber meistern können. Runenzauber dagegen bestehen zu einem Teil aus Magie, aber zu einem viel größeren Teil aus Wissen und korrekter Ausführung.“
 „Du willst damit sagen, wenn ich in der Lage sein will, mir solche Typen vom Hals zu halten, soll ich brav meine Runen lernen!“
 „Wie gesagt, das ist ganz allein deine Entscheidung. Niemand zwingt dich, jemals das Schloss oder den Familiensitz deines Verlobten zu verlassen. Es wird immer genug Männer geben, die bereit sind, dich mit ihrem Leben zu verteidigen.“
 Ich drehte mich in seinen Armen um und blickte im schimmernden Schein der tobenden Plünderer zu ihm auf.
 „Du warst schon immer verdammt gut darin, mich zu manipulieren.“
 „Ich würde es motivieren nennen“, sagte er und dann küsste er mich inmitten eines Bannkreises umgeben von mordlüsternen Gestalten.
 „Und wie werden wir sie wieder los?“, fragte ich schließlich. „So gerne ich dich küsse, wir können nicht für immer hier stehenbleiben.“
 „Mit der Kraft der Runen“, sagte er und ich hörte das Lachen in seiner Stimme. „Pass auf!“
 Er entzündete die Lampe erneut, was die ruhelosen Seelen zurückweichen, aber nicht verschwinden, ließ.
 Dann zückte er ein weiteres Mal die Kreide und zeichnete mehrere Runen rund um die Lampe herum auf den Boden.
 „Augen zu!“, warnte er, bevor er den letzten Schnörkel zog.
 Trotz geschlossener Augen konnte ich den gleißenden Blitz erahnen, der die Höhle erhellte.
 Als ich blinzelnd meine Augen wieder öffnete, brannte die Lampe wieder in ihrer normalen Helligkeit und die ruhelosen Seelen waren verschwunden.
 „Komm!“ Jaron nahm meine Hand. „Wir sollten besser gehen, bevor sie zurückkommen.“
 Diesmal ließ er mich vorangehen. Ich hatte den vagen Verdacht, dass die ruhelosen Seelen zurückkehren würden, sobald unser Licht verschwunden war und dass sie nicht vergessen hatten, dass Eindringlinge in ihrer Höhle gewesen waren. Zumindest würde das erklären, warum Jaron gelegentlich einen wachsamen Blick über seine Schulter warf.
 Auch wenn ich mich in seiner Gegenwart sicher fühlte, atmete ich doch erleichtert auf, als wir endlich aus der Dunkelheit ins Freie traten.
 Lian stand ein Stück weit von der Höhle entfernt. Er hatte sich vornübergebeugt und schien mit jemandem zu reden. Die Sonne war bereits hinter den hohen Baumkronen verschwunden und ich konnte in dem abendlichen Dämmerlicht die Gestalt, mit der er sprach, nicht richtig erkennen, aber sie schien sehr klein zu sein. Pummelig und ausgesprochen klein.
 Das Pferd, auf dem Lian geritten war, wieherte leise. Es klang fast wie eine Warnung. Lian richtete sich auf und die Gestalt verschwand erstaunlich behände im Unterholz.
 „Mit wem hast du da geredet?“ Ich spähte angestrengt in die Dämmerung und versuchte, zu erkennen, was sich da zwischen den Zweigen des dichten Buschwerks verbarg. Ich hätte schwören können, dass ich zwei Augen sah.
 Ich winkte freundlich und die Augen verschwanden umgehend.
 „Das war ein Wicht“, sagte Lian entschuldigend. „Er ist nicht unhöflich. Nur ein wenig scheu!“
 „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte Jaron.
 „Nichts Konkretes, aber sie sind wachsam. Es ist eher so eine Stimmung, ein Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung ist. Aber das müssen wir nicht hier besprechen!“ Er warf einen vielsagenden Blick in meine Richtung.
 „Warum könnt ihr mir nicht sagen, was hier vor sich geht? Ich weiß doch jetzt von der Magie und von Vallurien. Warum erzählt ihr mir nicht endlich, was ihr in Anderdorf macht?“
 „Hast du die Geschichte mit dem Pferd und den Inlinern vergessen? Du hast so eine Neigung, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Außerdem bist du schrecklich neugierig. Lasst uns zurückreiten. Es wird langsam dunkel.“
 Auf dem Rückweg erst wurde mir richtig bewusst, dass ich in Vallurien war. In einer magischen Welt. Natürlich hatten die ruhelosen Seelen und der Wicht mich schon daran erinnert, aber es war auch der Wald selbst, der irgendwie magisch wirkte. Die Art, wie die Blätter der Bäume im Zwielicht silbern glänzten. Die weißen Blumen, die ein sanftes Licht zu verströmen schienen. Der betörende Gesang eines Nachtvogels, der ein Lied zum Besten gab, wie ich es noch nie gehört hatte. Und die Sterne! Es war auf unserem Ritt schnell dunkel geworden und ich legte müde den Kopf an Jarons Schulter und spähte zwischen den Baumkronen hindurch nach oben. Die zahllosen Sterne am Himmel leuchteten in einer nie gesehenen Pracht. Sie glänzten und funkelten und wirkten so nah, als müsse man nur die Hand danach ausstrecken, um sie vom Himmel zu pflücken.
 „Schön, nicht wahr?“, fragte Jaron, der mein entzücktes Seufzen richtig deutete.
 „Unglaublich! Diese vielen Sterne! Sie sind so nah!“
 „Es heißt nicht umsonst das Sternental“, sagte Jaron mit einem Lächeln in der Stimme. „Es gibt vieles, was schön ist hier in Vallurien. Du musst deiner Heimat nur eine Chance geben und sie wird dich bezaubern.“
  
 Diesmal war Mares da, als wir zur Hütte kamen. Der große Wassermann riss die Tür auf, kaum hatte Lian die Pferde in die Wildnis entlassen.
 „Jemand war hier!“, sagte er grimmig. „Jemand hat unautorisiert das Portal durchschritten und ich rede nicht von euch.“
 „Du kannst es auch kaum unautorisiert nennen, wenn ich das Portal benutze“, erwiderte Jaron trocken. „Kannst du sagen, wie er es gemacht hat?“
 „Ich sage dir, es ist eine dunkle Magie, die er wirkt, Jaron. Keiner von uns würde die Tür in die Heimat mit Gewalt öffnen.“
 „Aber du kannst nicht sagen, wie er es gemacht hat?“
 „Geh hinein, Jaron! Du wirst es spüren. Es fühlt sich falsch an. Es ist, als ob ein schleichendes Gift sich ausbreitet.“
 „Es war zu erwarten“, sagte Lian. „Er muss Kontakt zu seinen Abnehmern herstellen, wenn er die Ware loswerden will.“
 „Wer?“, fragte ich. „Welche Ware? Welche dunkle Magie?“
 „Da ist ja auch unsere neugierige, kleine Prinzessin“, sagte Mares und lächelte, trotz seiner offensichtlichen Anspannung. „Weißt du nicht, dass brave, kleine Prinzessinnen sich nicht in die Angelegenheiten großer, mächtiger Druiden einmischen?“
 „Na, dann ist ja gut, dass ich keine brave, kleine Prinzessin bin. Jetzt kommt schon. Ihr könnt nicht die ganze Zeit Andeutungen machen und mich dann im Dunkeln tappen lassen.“
 „Nicht jetzt, Sam“, sagte Jaron und verschwand in der Hütte. 
 Ich schnitt ihm eine Grimasse und folgte ihm. Er hatte die Tür zu dem Wassertunnel geöffnet und stand mit geschlossenen Augen da.
 „Du hast recht“, sagte er schließlich zu Mares. „Wir müssen das Portal reinigen, bevor sich die Dunkelheit ausbreitet.“
 Er wandte sich zu mir um. „Ich möchte, dass du mit Mares auf die andere Seite gehst und die Feen rufst. Sie sollen dort ihre Magie wirken lassen. Ich werde mit Lian von hier aus daran arbeiten.“
 Ich nickte nur und folgte dem großen Wassermann durch den Gang auf die andere Seite.
 „Das ist ein Trick, oder?“, fragte ich, kaum dass sich der Wasserstrudel geschlossen hatte und der Teich wieder still und unergründlich vor uns lag. „Er wollte mich loswerden, damit ich nicht mitbekomme, was er da treibt.“
 „Das würde ich nicht unbedingt sagen.“ Mares wiegte bedächtig den Kopf. „Die Magie der Feen ist nicht zu verachten, wenn man sie dazu bringen kann, zu kooperieren.“
 Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu, ließ mich dann aber inmitten der Glockenblumen nieder, die im Licht der Sterne sanft schimmerten, und sagte den Spruch auf, der die Feen herbeirief.
 „Es ist mitten in der Nacht! Was machst du hier draußen?“, war ihre erste Frage. „Hast du noch nicht begriffen, dass die Dunkelheit dein Feind ist?“
 „Mares ist bei mir, er passt auf mich auf“, verteidigte ich mich. „Er hat die Wölfe auch das letzte Mal besiegt.“
 „Ach Mares“, sagte die Fee, die offensichtlich die Anführerin der kleinen Gruppe war, herablassend. „Du hättest besser den Meister mitgebracht. Hast du wenigstens an Honig gedacht?“
 „Tut mir leid“, sagte ich. „Ich wusste nicht, dass ich euch um eure Hilfe bitten muss! Es ist … Halt bleibt! Bitte!“ Die Feen machten bereits Anstalten im hohen Gras zu verschwinden.
 „Er ist auf der anderen Seite des Portals und bittet um eure Mithilfe. Irgendetwas mit einer dunklen Magie, die das Portal vergiftet.“
 „Er hat darum gebeten?“, fragte die Wortführerin und kam langsam zu mir zurückgeflattert. „Sagst du auch die Wahrheit?“
 „Natürlich“, entgegnete ich entrüstet. „Warum sollte ich euch anlügen?“
 „Also gut, was genau erwartet er von uns?“, fragte sie gnädig. 
 Ich warf einen hilflosen Blick in Mares Richtung, der den Feen ausführlich erklärte, was seiner Meinung nach mit dem Portal nicht in Ordnung war.
 Die Feen steckten ihre Köpfchen zusammen und tuschelten.
 „Wir werden es tun“, erklärten sie schließlich. „Weil er darum bittet.“
 Sie flogen über den Teich und einen Augenblick später explodierte eine glitzernde Wolke aus Feenstaub über dem Wasser, die sich auf die Wasseroberfläche senkte und sich dort zu kleinen strahlenden Sternen verband, die langsam tiefer sanken und den Teich mit einem zauberhaften Licht erhellten.
 Ich kniete am Uferrand nieder und blickte staunend in das Wasser, das sich endlos in die Tiefe zu erstrecken schien.
 Das Licht breitete sich aus, nahm einen warmen, geradezu tröstlichen Ton an und erlosch schließlich.
 „Ich denke, das sollte genügen“, sagte die Anführer-Fee und rümpfte ihr Näschen. „Wir sind fertig hier.“
 „Wartet“, wisperte ich. Mares stand einige Meter von uns entfernt mit seinem Dreizack in der Hand, den Blick wachsam auf den Waldrand gerichtet. „Wisst ihr, was hier vor sich geht? Wer hat das Portal benutzt und warum ist Jaron hier in Anderdorf? Worum geht es in seinem Auftrag?“
 Die kleine Fee flog vor meinem Gesicht auf und ab und musterte mich kritisch. Dann flatterte sie dicht an mein Ohr. 
 „Wir lieben Honig“, flüsterte sie und im nächsten Augenblick war sie verschwunden.
 Ich sah ihr nachdenklich hinterher. Feen waren also käuflich. Gut zu wissen! Allerdings, wenn ich sie so schnell durchschaut hatte, hatte Jaron es vermutlich längst. Er würde sich hüten, ihnen etwas anzuvertrauen. Andererseits hatte er sie auch heute um Hilfe gebeten. Nun, ich würde es herausfinden. Solange der Preis nicht mehr war, als ein Löffel Honig …
 Kurz darauf waren auch Jaron und Lian zurück.
 Lian legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich mit sich. Weg von Wassermann und Druide, die augenblicklich in ein intensives Gespräch vertieft waren.
 „Komm, kleiner Engel! Jaron wird uns gleich einholen. Du weißt ja, er hat die längeren Beine und so.“
  
 Der Heimweg verlief glücklicherweise ohne Zwischenfälle, was vermutlich damit zusammenhing, dass, wer auch immer es war, der die Dunkelwölfe beschworen hatte, durch das Portal nach Vallurien verschwunden war. Mit etwas Glück, überlegte ich, kam er nicht mehr zurück und Jaron konnte sich endlich ein wenig entspannen.
 Zurück im Haus küsste er mich flüchtig, bevor er die Treppe hinunter und hinter der geheimnisvollen Tür verschwand.
 Lian hatte es inzwischen vollständig aufgegeben, irgendeinen Schein zu wahren. Er wartete, bis ich aus dem Badezimmer kam und in meinem Bett lag. Dann zog er sich einen Stuhl heran, strich mir über meine Wange und wünschte mir eine gute Nacht, bevor er seine Flöte herausholte und mich mit einer neuen, wunderbaren Melodie ins Reich der Träume schickte.
  
 Als ich am nächsten Morgen in aller Früh in Sinas Laden taumelte, um sicherzustellen, dass alle Kisten für die Lieferungen gepackt waren, fühlte ich mich wie gerädert. So wie es aussah, brauchte ich dringend eine Arbeitswoche, um mich vom Wochenende zu erholen.
 Auch Dominik, der eine halbe Stunde später mit seinem Lieferwagen auf den Hof gefahren kam, war noch bleicher als üblich.
 „Hey“, begrüßte ich ihn mit einem müden Lächeln. „Hattest du auch ein zu anstrengendes Wochenende? Du siehst fast so furchtbar aus, wie ich.“
 „D-du b-bist w-wunderschön w-wie i-immer“, brachte er mühsam heraus.
 „Danke! Du bist süß! Ich fühle mich auf jeden Fall furchtbar. Ich fürchte, ich habe zu wenig geschlafen. Was ist mit dir? Du bist bleich. Geht es dir nicht gut? Vielleicht kann jemand anders deine Fahrten übernehmen.“
 „M-magen-D-darm-Grippe“, sagte er verlegen. „I-ist a-aber w-wieder b-besser.“
 „Oh du Armer!“, stöhnte ich. „Magen-Darm-Grippe ist das Schlimmste! Bist du sicher, dass du wieder fit genug bist? Du siehst aus, als gehörtest du ins Bett! Willst du nicht lieber nach Hause gehen?“
 Er schüttelte entschieden den Kopf.
 „Komm, ich helfe dir wenigstens, den Wagen zu beladen!“
 „Solltest du nicht drinbleiben, bis Debbie da ist?“, ertönte auf einmal Martins Stimme neben mir und ich zuckte schuldbewusst zusammen.
 „Ich bin ja nicht allein“, verteidigte ich mich. „Dominik ist hier.“
 „Ich p-passe a-auf sie a-auf!“, presste der junge Fahrer entschlossen hervor.
 „Siehst du! Wir …“
 „Geh bitte in den Laden“, sagte Martin fest. „Du kennst die Regeln. Ich werde Dominik mit den Kisten helfen!“
 Ich zuckte mit den Schultern und lächelte Dominik entschuldigend zu. Er lächelte zurück, wobei sich seine bleichen Wangen tiefrot färbten. Mit einem kurzen Winken ging ich zurück in den Laden.
 „Ihr übertreibt“, sagte ich, als Debbies Bruder kurz darauf zu mir stieß und in der Tür zum Lager Aufstellung nahm. „Wer auch immer dahintersteckt, will mir nur Angst machen. Wollte er mir etwas antun, hätte er schon eine Vielzahl von Möglichkeiten gehabt. Ich lasse mich doch nicht von irgendeinem Idioten einschüchtern.“
 „Wir wissen nicht, wer dahintersteckt“, sagte Martin fest. „Jaron hat mich schon gewarnt, dass du die Sache nicht ernst genug nimmst. Wir wissen nicht, was den Kerl bewegt. Wer sagt, dass er nicht eine Schraube locker hat und irgendwann durchdreht?“
 „Dann ist es vermutlich Sebastian!“, sagte ich und rollte mit den Augen. „Der hat definitiv eine Schraube locker. Oder was ist mit Marek, Debbies Exfreund? Er hat mir schon einmal gedroht. Wenn er jetzt auch noch mitbekommt, dass Debbie mit meinem Bruder herumturtelt …“
 „Egal wie, du solltest dich besser an die Vereinbarung mit Jaron halten. Wir tun unser Bestes, aber wir können den Laden nicht rund um die Uhr im Auge behalten. Nicht, wenn Dunkelwölfe unseren Wald unsicher machen.“
 „Es tut mir leid!“, sagte ich und mein schlechtes Gewissen regte sich leise. „Ich wollte die Sache nicht noch schwerer für euch machen. Du kannst ruhig gehen. Ich schwöre, ich werde jetzt drinbleiben. In zehn Minuten muss ich sowieso den Laden aufmachen. Dann kommen die ersten Kunden und ich bin nicht mehr allein.“
 Doch Martin war nicht dazu zu bewegen, zu gehen, bevor Jonas und Debbie nicht auftauchten.
  
 Den ganzen Morgen über war die Hölle los und Jonas und ich hatten kaum Zeit, uns unseren Runen zu widmen.
 „Du musst mit Sina reden“, sagte Debbie irgendwann. „Das muss aufhören. Sie kann sich nicht völlig aus der Verantwortung stehlen. Das ist immerhin ihr Laden. Ich weiß wirklich nicht, was mit ihr los ist!“
 „Du hast schon recht“, gab ich widerwillig zu. „Es sieht ihr eigentlich nicht ähnlich. Sie war schon immer ein wenig anders, aber so verwirrt und abwesend habe ich sie noch nie erlebt. Denkst du, es ist alles in Ordnung mit ihr? Glaubst du, sie hat Probleme?“
 „Wenn sie Probleme hat, dann soll sie sich damit an irgendjemanden wenden“, sagte Debbie ärgerlich. „Du hast auch Probleme und lässt deswegen den Laden nicht im Stich.“
 So sehr ich auch versuchte, Tante Sina zu verteidigen, sie war immerhin Omas beste Freundin, Debbie blieb hart.
 „Morgen früh redest du mit ihr! Ich kann nicht immer hier sein, weißt du.“ Ihr Wangen nahmen eine zarte Röte an. „Nate hat mich nach Vallurien eingeladen“, platzte sie heraus. „Er will, dass ich gleich morgen früh aufbreche.“
 Ich begann zu lachen. „Er scheint dich wirklich sehr zu vermissen, wenn er noch nicht mal zwei volle Tage abwarten kann.“
 „Denkst du, es ist wirklich ok, wenn ich gehe? Ich will dich hier nicht im Stich lassen.“
 „Sieh es so! Ich brauche einen Spion im Schloss. Ich muss schließlich wissen, was mich dort erwartet. Stell dir vor, wenn ich aus lauter Unwissenheit Gabe und Nate noch mehr blamiere, als ich es vermutlich ohnehin schon tue.“
 „Du meinst, es ist eine Erkundungsmission?“ Debbie grinste und ihre Augen strahlten.
 Ich nickte. „Versuch, dem König möglichst nahezukommen. Ich vermute, er hat die besten Informationen.“
 „Weißt du, für dich würde ich alles tun!“
 Trällernd verschwand sie im Lager, um die aktuelle Bestellung in Auftrag zu geben.
 „Was hat er nur mit unserer Debbie gemacht!“, hörte ich Jonas murmeln, bevor er sich erneut über sein dickes Runenbuch beugte.
   15. Kapitel
  
 „Jaron, du musst mich nicht extra bis zur Tür begleiten.“
 „Sam, bitte sei nicht schwierig. Martin begleitet Debbie nach Vallurien, um sicherzustellen, dass sie gut bei Nate ankommt, und seine Männer sind sowieso schon unterbesetzt. Sie haben im Moment niemanden, der den Laden im Auge behält. Das heißt, ich werde sicherstellen, dass alles in Ordnung ist, bevor ich gehe. Und du wirst dich diesmal an die Vereinbarung halten und den Laden nicht verlassen. Ich hoffe nur, Jonas ist pünktlich.“
 „Du bist eine richtige Glucke“, beschwerte ich mich. „Ich werde es wohl noch schaffen, die zehn Meter vom Auto bis ums Haus herum in den Laden zu laufen, ohne gleich entführt zu werden. Vergiss nicht, Gabe hat mir einiges beigebracht. Ich bin nicht völlig wehrlos!“
 „Sam, bitte!“
 Es war erst Dienstagmorgen, der erste Tag ohne Debbie, und ich war jetzt schon genervt. Es war, als hätte sie Superkräfte. Nur weil sie nach Vallurien aufgebrochen war, war Jaron noch angespannter als sonst. Als würde hinter jedem Busch ein Attentäter lauern und nur darauf warten, sich auf mich zu stürzen. Und als ob Debbie die Einzige wäre, die es hätte verhindern können. Lächerlich!
 „Debbie ist vernünftig, überlegt und weiß, worauf es ankommt“, sagte Jaron, als ich mich bei ihm darüber beklagte, dass er ihr offensichtlich mehr zutraute als mir.
 „Und ich nicht?“, fragte ich empört.
 „Muss ich wirklich darauf antworten?“
 Inzwischen hatten wir die Hintertür erreicht und ich wühlte gerade in meinem Rucksack nach dem Schlüssel, als Jaron mich packte und hinter sich schob.
 „Was ist …“
 „Jemand hat die Tür aufgebrochen“, sagte er. 
 Ich lehnte mich zur Seite, um an ihm vorbeizuspähen. Jetzt sah ich es auch. Die Tür war nur angelehnt und sah irgendwie ramponiert aus. Wer immer sich Zutritt zum Laden verschafft hatte, hatte sich keine große Mühe gegeben, sein Eindringen zu verbergen.
 „Was denkst du, wer das war?“, fragte ich ärgerlich. „Ein Anderdorfer, mit einem nächtlichen Heißhunger auf Kekse?“
 Es gab in Tante Sinas Laden nicht viel zu holen. Es war nicht so, als ob sich Unsummen in der Kasse befunden hätten und ihr Computer, auf dem Debbie ihre Listen führte, war völlig veraltet. Der Schaden an der Tür war vermutlich größer als das, was die Diebe erbeutet hatten.
 „Ich glaube nicht, dass es hier um Kekse ging“, sagte Jaron und sah sich einen Moment lang unentschlossen um.
 „Wenn ich dich darum bitte, im Auto zu warten …“
 „Vergiss es! Ich komme mit rein! Die sind doch längst über alle Berge!“
 Jaron seufzte. „Bleib hinter mir und fass nichts an. Und tritt da hin, wo ich hintrete. Wer weiß, was für Überraschungen uns da drin erwarten.“
 „Du bist schlimmer als Gabe! Der hat auch überall Gefahren gesehen.“
 „Natürlich hat er das, Goldlöckchen. Das liegt daran, dass diese Gefahren tatsächlich da sind. Ich bin nicht sein größter Fan, aber der Mann weiß, was er tut.“
 Inzwischen hatte Jaron die Tür mit der Schuhspitze aufgeschoben und ich keuchte erschrocken auf.
 Das ganze Lager war völlig verwüstet. Kisten waren umgeworfen, Gläser und Flaschen zerschlagen und die Wände waren mit roter Farbe verschmiert.
 „Verschwinde, Miststück!“, war in krakeligen Buchstaben auf jede freie Fläche gepinselt.
 „Das waren keine Keksdiebe“, sagte ich und räusperte mich, als ich hörte, wie piepsig meine Stimme klang.
 „Nein“, sagte Jaron grimmig. „Das waren keine Keksdiebe. Komm, ich bring dich als Erstes nach Hause.“
 „Nichts da! Ich muss Tante Sina anrufen! Es ist besser, ich bin da, wenn sie kommt. Sie war schon verwirrt genug in letzter Zeit. Wer weiß, wie sie reagiert.“
  
 „Er hat alle Chipspackungen aufgerissen und verstreut! Ich hasse ihn! Wer macht so etwas?“
 Mit zusammengepressten Lippen beobachtete Jaron mich dabei, wie ich immer aufgebrachter den Laden in Augenschein nahm.
 „Meine Lieblingskekse! Es wird Tage dauern, bis die neue Lieferung kommt. Wo bekomme ich jetzt meine Lieblingskekse her. Oh nein, oh nein, oh Gott sei Dank! Er hat die Getränke nicht angerührt. Noch einen Abend mit Halvars Kräutertee und ich drehe durch! Was für ein verdammter Mistkerl. Wenn ich den in die Finger bekomme! Sieh dir die Tomaten an. Er hat sie an die Wand gepfeffert. Glaubst du, es war die alte Brunner? Die hasst Tomaten. Aber nein, sieh, er hat auch das Schokomüsli verstreut. Sie liebt Schokomüsli. Das würde sie niemals tun.“
 „Was hast du gesagt, wann Sina kommt?“, fragte Jaron zum hundertsten Mal. „Wenn sie in fünf Minuten nicht da ist, bringe ich dich nach Hause. Martins Männer müssen das hier übernehmen. Bitte, Sam. Du solltest nichts anfassen.“
 „Als ob in diesem Chaos noch Spuren zu finden wären!“ Mein Blick fiel auf den bunten Vorhang. „Oh bitte nicht!“
 In Zeitlupe ging ich darauf zu und zog ihn mit zitternden Fingern beiseite. Das war der Moment, in dem ich zu weinen begann. Tante Sinas Labor war ein einziges Chaos aus zerschlagenen Gläsern und umgekippten Körben.
 „Komm“, sagte Jaron sanft. „Lass uns draußen warten.“
 Diesmal folgte ich ihm ohne Protest. Der Anblick der zerstörten Hexenküche hatte geschafft, was das übrige Chaos nicht vermocht hatte. Ich war bis in meine Grundfesten erschüttert. Wer hasste mich so sehr, dass er Sinas einmalige Sammlung an Zutaten und Tränken mit einer solchen Wut zerstörte, um mich zu vertreiben?
 „Glaubst du … glaubst du, es war gegen Tante Sina gerichtet?“, fragte ich zaghaft. Im Grunde genommen kannte ich die Antwort bereits, aber es gab da noch diesen kleinen Hoffnungsfunken, dass alles ein großer Irrtum war und die Zerstörung des Ladens nichts mit mir zu tun hatte.
 „Nein, Sam“, sagte Jaron mit einem leisen Seufzen. „Das war nicht gegen Tante Sina gerichtet.“
 Der Funke erlosch und eine bleierne Mutlosigkeit machte sich in mir breit. Wie sollte ich ihr das Ganze erklären? Es war alles meine Schuld.
 Bevor ich mich weiter in meine Depression hineinsteigern konnte, traf Omas beste Freundin in Begleitung zweier Männer ein, die zu Martins Truppe gehörten.
 „Bleib bei ihr“, wies Jaron den einen der beiden an, von dem ich wusste, dass er Bjarne hieß. „Jemand muss ein Auge auf sie haben, aber ich sollte wohl besser mit rein gehen.“
  
 Es waren die längsten zwanzig Minuten meines Lebens, bis Tante Sina endlich zurückkam.
 „Es tut mir leid, mein Herzchen“, sagte sie mit einem bedauernden Lächeln. „Ich fürchte, wir werden den Laden für mindestens zwei Wochen schließen müssen, bis die Untersuchung abgeschlossen ist und ich wieder Ordnung geschaffen habe.“
 „Ich werde dir natürlich helfen“, beeilte ich mich, zu sagen. „Es tut mir so schrecklich leid, Tante Sina. Es ist alles meine Schuld.“
 „Aber nicht doch, Herzchen. Ich nehme nicht an, dass du das warst. Du würdest niemals Kekse verschwenden, indem du sie auf dem Boden verteilst. Es ist Sommer und du bist jung. Ich denke mal, du hast nichts gegen ein wenig freie Zeit einzuwenden.“
 „Aber …“
 „Ich mach das schon, ehrlich! Ich melde mich, wenn ich dich noch mal brauche. Und mach dir keine Sorgen wegen deines Lohns. Den bekommst du natürlich trotzdem. Du hast schon viel zu viel gemacht, für das bisschen Geld.“
 Was ich auch sagte, Tante Sina wollte nichts davon hören. Sie war wild entschlossen, den Schaden ohne Hilfe zu beheben.
 „Jaron?“, fragte ich, kaum dass wir im Auto saßen. „Hast du Tante Sina gesagt, dass sie mich nach Hause schicken soll?“
 „Nein!“, er sah mich überrascht an. „Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen, sonst hätte ich sie längst darum gebeten. Es hätte nicht so weit kommen müssen.“
 Ich schwieg, während ich überlegte, wie ich die nächste Frage formulieren sollte.
 „Jaron“, begann ich schließlich. „Glaubst du, Sina hat etwas damit zu tun? Glaubst du, sie hat ihren Laden selbst so zugerichtet?“
 „Wie kommst du darauf?“
 „Sie benimmt sich seltsam, oder nicht? Komm schon, Jaron! Du kennst sie im Grunde genommen genauso gut wie ich. Ich hätte erwartet, dass sie schockiert ist, verzweifelt, vielleicht sogar in Tränen ausbricht, aber sie war völlig gelassen. Ja, ich hatte sogar das Gefühl, dass sie erleichtert war, einen Grund zu haben, das Geschäft zu schließen, dabei ergibt das überhaupt keinen Sinn. Ich meine, jetzt mal ehrlich, Debbie und ich haben den Laden praktisch ohne sie geschmissen. Sie ist nur hin und wieder vorbeigekommen, um zu unterschreiben, was zu unterschreiben war, und die Einnahmen auf die Bank zu bringen.“
 „Du hast recht“, sagte Jaron nachdenklich. „Ich glaube nicht, dass sie etwas mit der Zerstörung zu tun hat. Sie würde dir niemals Angst machen wollen, aber ich denke, sie ist tatsächlich irgendwie erleichtert. Ich war so beschäftigt, dass ich mir überhaupt nicht die Zeit genommen habe, über ihr seltsames Verhalten nachzudenken. Irgendetwas ist nicht in Ordnung und anstatt sich mir anzuvertrauen, versucht sie verzweifelt irgendwie klarzukommen. Oh, dieser alte Sturkopf! Du hast es gesagt, sie kennt mich, seit ich ein kleiner Junge war. Jetzt bin ich aber kein kleiner Junge mehr, sondern ein ausgebildeter Druide und ich bin durchaus in der Lage, eine Menge Probleme aus der Welt zu schaffen.“
 Er fuhr auf den Hof und sah mich bedauernd an. „Ich sollte am besten gleich mit ihr reden. Eigentlich dachte ich, wir könnten die Gelegenheit nutzen, ein wenig Zeit miteinander zu verbringen. Die Jungs sind alle ausgeflogen und wann haben wir jemals einen Moment für uns, aber ich würde mir ewig Vorwürfe machen, wenn sie in ihrer Verzweiflung etwas Dummes tut. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass die unvorhergesehene Schließung des Ladens etwas in Gang bringen könnte.“
 „Ist schon okay“, sagte ich, während in mir die Sehnsucht nach Jarons Nähe und die Hoffnung auf eine einmalige Chance miteinander rangen. „Ich sollte vermutlich die Gelegenheit nutzen, mich mit den Runen auseinanderzusetzen.“
 „Kann ich mich darauf verlassen, dass du im Haus bleibst?“ Jaron stieg aus, um mich bis zur Tür zu bringen. 
 Ich zögerte. „Denkst du, es ist in Ordnung, wenn ich mich hinten in den Garten setze?“ Wenn ich ehrlich war, hatte mich die Drohung im Laden genug erschüttert, dass ich nicht beabsichtigte, mich leichtsinnig in Gefahr zu bringen, aber was ich vorhatte, konnte ich schlecht in meinem Zimmer machen.
 Jaron überlegte einen Moment. „Solange du nicht über den Zaun kletterst, sollte es kein Problem sein.“
 Ich schloss die Tür auf und gab zusätzlich den Code ein, der das Haus sicherte.
 „Versprochen, ich werde über keine Zäune klettern.“
 „Ich sollte dann wohl gehen“, sagte Jaron unentschlossen.
 „Ich bin mir sicher, Tante Sina wird in den nächsten zehn Minuten nichts Unüberlegtes tun!“ Ich zog ihn mit mir in den Hausflur und schmiegte mich an ihn. „Wenigstens ein anständiger Abschiedskuss sollte drin sein.“
 Als Jaron sich schließlich aufraffte zu gehen und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stand ich einen Moment lang mit einem vermutlich ziemlich dämlichen Grinsen im Gesicht da. Wie in allen anderem auch, war Jaron hochbegabt, was Abschiedsküsse betraf. Fast bereute ich es, ihn ermutigt zu haben, mit Sina zu sprechen, aber ich hatte nun einmal mein ganz eigenes Projekt.
 Ich warf meinen Rucksack neben den Garderobenschrank, ohne mein Runenbuch herauszuholen, und rannte in die Küche. Wer wusste, wie viel Zeit mir blieb, bevor Jaron zurückkam.
 Ich angelte das Honigglas aus dem Schrank und schaufelte zwei großzügige Löffel voll in eine Espressotasse.
 So bewaffnet machte ich mich auf den Weg nach draußen. Obwohl Jaron der Meinung war, dass mir im Garten nichts passieren konnte, sah ich mich nervös um. Erst als sich keinerlei dunkle Schatten zeigten und sich weder Bestien noch ein durchgedrehter Sebastian auf mich stürzten, atmete ich durch und begab mich in den hinteren Teil des Gartens, wo neben einer moosbewachsenen Steinplatte im Schatten der Bäume kleine lila Blumen wuchsen. Es waren keine Glockenblumen, aber ich hoffte, dass sie trotzdem ihren Zweck erfüllten.
 Ich kniete ins Gras, stellte die Espressotasse ab und sagte den Zauberspruch auf, der mir immer leichter von den Lippen kam. 
 Zu meiner großen Erleichterung funktionierte der Zauber auch mit den Ersatzblumen und die Feen erschienen, kaum hatte ich das letzte Wort gesprochen.
 Ich hatte vorgehabt, erst mit ihnen zu sprechen und ihnen den Honig anschließend zu geben, aber dazu hätte ich ihn wohl besser verstecken müssen.
 Mit einem Jubelschrei stürzten sich die drei auf die Espressotasse und ich war aufrichtig schockiert, von dem Bild, dass sie kurz darauf abgaben.
 Es waren Feen, mit denen ich es hier zu tun hatte. Zauberhafte Geschöpfe mit zierlichen Flügeln und zarten Stimmchen. Wesen, deren anmutige Erscheinung den Betrachter mit andächtigem Staunen erfüllte. Zumindest war das der Fall gewesen, bis die Feen über und über mit Honig bedeckt waren. Das glänzende Haar verklebt und strähnig, die luftigen Kleidchen schwer und verklumpt. Es wunderte mich, dass sie sich überhaupt in der Luft halten konnten, zugekleistert wie sie waren. Aber das war nicht alles. Sie führten sich völlig unmöglich auf.
 Sie begannen in der Luft herumzupurzeln wie Heißluftballons in einem Wirbelsturm, sie kicherten völlig hysterisch und gaben ausgesprochen unpassende Kommentare von sich. Da fielen Begriffe, die ich nie aus dem Mund einer Fee erwartet hätte. Sie lallten sogar ein wenig.
 Verflixt noch mal, es war Honig, den ich ihnen gegeben hatte und kein Rumfass, aber die drei benahmen sich, als hätten sie sämtliche Cocktails einer Getränkekarte mit einer Handvoll Partydrogen kombiniert.
 „Hey!“, rief ich energisch und klatschte in die Hände. „Wir hatten eine Abmachung! Euer Benehmen ist das Allerletzte!“
 „Das Allerletzte!“, äffte mich ihre Anführerin nach und wäre vor Lachen abgestürzt, hätte ich sie nicht im letzten Augenblick aufgefangen.
 „Igitt!“ Ich setzte sie ins Gras und wischte meine Hand am Moos der bewachsenen Steinplatte ab.
 „Du wolltest wissen, was unser heißer Druide so treibt“, kicherte sie und leckte sich die Finger. „Wir werden es dir nicht verraten, aber wir werden dir einen Hinweis liefern.“
 Nach mehreren Anläufen gelang es ihr, sich wieder in die Luft zu erheben und sich zu ihren beiden durchgeknallten Schwestern zu gesellen.
 Die drei fassten sich an den Händen und begannen, sich im Kreis zu drehen. Schneller und immer schneller, bis mir ganz schwindlig wurde. Auf einmal wirbelte ein Feenstaub-Tornado durch die Luft und fuhr in Zickzackbewegungen über die Steinplatte. Das Moos löste sich in Luft auf, als wäre es nur eine Illusion gewesen, und eine komplizierte Rune schimmerte auf dem glattpolierten Stein.
 Ich lehnte mich vor, um das Zeichen genauer zu betrachten. Es war eine Toröffnerrune. So viel konnte ich erkennen. Die anderen Zeichen mussten den Verbergungszauber gewirkt haben.
 „Was ist das?“, fragte ich die Feen, die begonnen hatten den Honig von ihren Armen zu lecken.
 „Du wirst es nie herausfinden, wenn du die Rune nicht aktivierst, Dummchen!“
 „Du kannst nicht erwarten, dass wir die ganze Arbeit für dich machen!“
 Ich zögerte. War es klug, eine fremde Rune zu aktivieren? Eine Rune, die von honigberauschten Feen freigelegt worden war? Andererseits war das meine Chance endlich herauszufinden, was hier vor sich ging. Ich war diejenige, die Drohungen erhielt, also hatte ich auch ein Recht zu wissen warum.
 „Na los!“, quengelten die Feen. „Der Zauber wird nicht ewig anhalten! Worauf wartest du?“
 Meine Neugier gewann. Ich legte meine Hand auf die schimmernde Rune und konzentrierte mich auf den Wunsch, dass sich das Tor öffnen möge. Ich hatte keine Ahnung, wie genau man fremde Runen eigentlich aktivierte. Es war eher so eine Mischung aus Gefühl, vagen Hinweisen aus Jonas’ Buch und der Bereitschaft, zu experimentieren, vielleicht war es auch eine Wirkung des Feenstaubs, auf jeden Fall war mein Versuch von Erfolg gekrönt. Dort, wo gerade noch die Steinplatte gelegen hatte, war ein rechteckiges Loch im Boden und eine Metallleiter, die in die Tiefe führte.
 Ich spähte in die Dunkelheit. „Was ist dort unten?“
 „Na, dein Hinweis, Dummchen! Du solltest unbedingt nachsehen. Eine zweite Chance bekommst du nicht!“
 „Viel Glück!“
 Ein kleiner Windhauch und die Feen waren verschwunden.
 „Jaron wird mich umbringen“, murmelte ich, schob meine Beine in das Loch und begann, die stabile Metallleiter hinunterzuklettern.
 Mit jeder Sprosse, die ich tiefer stieg, wurde die Dunkelheit dichter. Allein das helle Rechteck über mir spendete Licht. Mir kam gerade die Erkenntnis, dass das ganze Unterfangen ohne funktionierende Lampe Wahnsinn war, als das Rechteck über mir verschwand und ich in eine undurchdringliche Schwärze getaucht wurde. Offensichtlich hatte der Toröffnungszauber seine Kraft verloren und die Steinplatte hatte sich erneut über der Öffnung materialisiert. 
 „Na prima, Sam!“, stöhnte ich. „Das ist ja mal wieder typisch! Gut gemacht! Welcher halbwegs intelligente Mensch hört auch auf berauschte Feen! Wie kann man nur so blöde sein! Wer steigt in ein dunkles Loch, ohne zu wissen, was sich darin verbirgt? Bei deinem Glück tauchen jeden Moment irgendwelche ruhelosen Seelen auf, die dich kaltmachen. Wenigstens bringt Jaron dich dann nicht um. Ach verdammt, ich hätte ihn so gerne noch einmal geküsst. Warum habe ich nicht einfach mein Buch genommen und mich an meinen Schreibtisch gesetzt?“
 Aber es half nichts, ich musste weiterklettern. Umkehren war keine Option. Ohne Feenstaub würde ich den Toröffnungszauber niemals aktiviert bekommen. Ich konnte nur hoffen, dass ich einen anderen Ausgang fand, bevor ich in noch größere Schwierigkeiten geriet.
 Ich kletterte bereits eine gefühlte Ewigkeit, als ich auf einmal einen schwachen Lichtschein unter mir bemerkte. Ob diese Entdeckung sich als gut oder schlecht erweisen würde, musste sich allerdings erst noch zeigen. Auf jeden Fall war ich so erleichtert, endlich wieder Licht erahnen zu können, dass ich begann, schneller zu klettern. Glücklicherweise hatte ich die Quelle des Lichts fast erreicht, als ich in meiner Hast mit dem Fuß abrutschte und den letzten Meter in die Tiefe sauste.
 Ich stieß gegen etwas Metallisches, das mit lautem Scheppern davonrollte, und landete schmerzhaft auf meinem Hinterteil.
 „Autsch! Verdammter Tollpatsch!“
 Ich rappelte mich auf und rieb mir jammernd mein Steißbein. Der Eimer, den ich umgestoßen hatte, war ein gutes Stück weitergerollt und kam nun mit einem lauten Klonk an einer Felswand zum Liegen. 
 „Hast du das gehört?“
 „Jemand ist in die Mine eingedrungen!“
 „Ich dachte, er käme nur nachts! Er muss doch wissen, dass wir um diese Zeit hier sind.“
 „Was sollen wir tun?“
 „Ich werde ihn meine Axt spüren lassen!“
 Ich erstarrte. Eine Axt? Ich wollte keine Axt zu spüren bekommen! Nervös sah ich mich nach einer Waffe um. Bingo! Dort, wo der Eimer gestanden hatte, direkt unter der funzeligen Öllampe, die an einem rostigen Haken hing, lehnte auch eine alte Spitzhacke an der Wand. Nicht die schönste Waffe, aber besser als nichts. Sollten sie doch mit ihrer Axt kommen! Ich war vorbereitet!
 „Der Druide hat gesagt, wir sollen nicht versuchen, ihn aufzuhalten.“
 „Wer am helllichten Tag in meine Mine eindringt, bekommt meine Axt zu spüren.“
 „Du hast recht! Lass uns nachsehen. Vielleicht ist es auch gar nicht der Dieb. Der Druide hat gesagt, der Eingang durch den Garten sei versiegelt.“
 Ich presste mich mit meiner Spitzhacke in der Hand in eine kleine, schattige Nische. Wenn ich Glück hatte, warfen sie nur einen Blick auf die Leiter und kehrten wieder um. Es konnte tausend Gründe für den umgestürzten Eimer geben. Angefangen von hungrigen Ratten, über tieffliegende Fledermäuse bis hin zu ruhelosen Seelen.
 Ich machte mich möglichst dünn und hielt den Atem an.
 Natürlich war meine Hoffnung vergebens. Hätte ich mich doch nur mehr mit den Tarnrunen beschäftigt. Bevor ich mir einen Plan B ausdenken konnte, standen sie vor mir und starrten mich mindestens genauso überrascht an, wie ich sie.
 „Zwerge!“, stotterte ich. „Ihr seid Zwerge!“
 „Hörst du, Affril. Unsere kleine Prinzessin ist ein Blitzmerker.“
 „Du hast recht, Gervil!“
 Der rechte Zwerg, Affril, verschränkte die Arme vor der Brust und seine Augen funkelten boshaft. „Was hat uns verraten? Was war dein erster Hinweis?“
 Ich schluckte nervös und meine Gedanken rasten. All meine Kenntnisse über Zwerge stammten aus Computerspielen, Filmen und Büchern und alle hatten eines gemeinsam. Zwerge waren ein sehr, sehr stolzes Volk und sie hassten es, auf ihre Größe angesprochen zu werden.
 „Ihr müsst entschuldigen, wenn ich etwas Falsches sage“, begann ich vorsichtig, „aber all meine Informationen über Zwerge stammen aus Geschichten. Ihr seid die ersten, denen ich tatsächlich begegne.“
 Das Funkeln in Affrils Augen nahm zu. „Ich höre!“
 „Also da wäre als Erstes deine Axt“, sagte ich und deutete auf die glänzende Waffe an seinem Gürtel. „Zwerge sind Meister des Schmiedehandwerks und deine Axt ist ohne Zweifel ein Meisterwerk. Sie sieht nicht nur unglaublich effektiv aus, sie ist auch wunderschön. Und Äxte sind, laut meinen Informationen, beliebte Waffen bei Zwergen. Genauso wie Kriegshämmer.“ Ich deutete auf den Hammer am Gürtel des zweiten Zwerges. 
 „Dann eure Bärte. Man sieht selten einen Menschen, mit einem so beeindruckenden Bart. Und natürlich eure Statur.“
 Affril lehnte sich leicht nach vorne und seine Stimme war lauernd, als er fragte: „Was ist denn mit unserer Statur?“
 „Breite Schultern, eine mächtige Brust und gewaltige Oberarme. Ihr seid stark! Perfekt gerüstet für die schweißtreibende Arbeit in der Schmiede und in den Minen. Und nicht nur das. Eure Kraft und euer Geschick machen euch zu gefürchteten Gegnern auf dem Schlachtfeld.“
 „Was meinst du?“, fragte Affril und stieß seinem Kumpel den Ellbogen in die Seite.
 „Sie hält sich gut!“, sagte dieser und begann in sich hineinzulachen.
 „Du hast das Offensichtliche vergessen“, sagte Affril und begann ebenfalls zu glucksen. „Unsere Größe! Wir gehen dir gerade Mal bis zur Brust und du bist schon nicht besonders groß, kleine Prinzessin!“
 „Kleine Prinzessin?“, fragte ich irritiert und die Zwerge gaben jeden Versuch auf, ihre Erheiterung zu verbergen. „Hörst du“, japste Gervil, „sie ärgert sich, wenn man sie klein nennt!“
 „Dabei ist sie kaum größer als wir!“
 Sie bogen sich vor Lachen und klopften sich auf ihre kräftigen Schenkel, während ihnen die Lachtränen über die Wangen liefen und schließlich in ihren buschigen Bärten versickerten.
 „Und hast du die Spitzhacke in ihren Händen gesehen?“, japste Affril. „Sie hatte vor, uns die Schädel damit zu spalten. Als ob sie die Kraft dazu hätte, in ihren zierlichen Ärmchen.“
 Ich wog die Waffe in meiner Hand.
 Gervil machte einen behänden Satz nach vorne und entriss sie mir mit einem Ruck. „Ich nehme das wohl besser an mich, bevor du dir wehtust. Der Druide wird uns die Köpfe von unseren dicken Hälsen reißen, wenn du auch nur einen Kratzer abbekommst.“
 Affril wischte sich mit dem Ärmel die Lachtränen vom Gesicht. „Sag, kleine Prinzessin, was machst du überhaupt hier unten? Weißt du denn nicht, dass es nicht sicher hier ist? Eine Mine ist kein Ort für ein so zartes Persönchen wie dich und schon gar nicht, wenn ein Dieb sein Unwesen treibt.“
 „Ist das der Grund, warum Jaron und die anderen hier sind? Weil ein Dieb in eure Mine einbricht? Was genau baut ihr hier eigentlich ab?“
 „Es ist wohl besser, du fragst ihn selbst“, sagte Affril ausweichend. „Es ist nicht klug, ihn zu verärgern.“
 „Und wie komme ich hier wieder heraus?“
 „Wie bist du überhaupt hier reingekommen? Du solltest gar nicht in der Lage sein, in die Mine zu gelangen. Der Druide hat gesagt, es sei ganz und gar unmöglich für dich. Er hat alle Eingänge prinzessinnensicher gemacht.“
 Ich verzog ärgerlich das Gesicht. Prinzessinnensicher! Das klang so, als wäre ich ein kleines Kind und Jaron hätte Schutzgitter an den Treppen und Kindersicherungen an den Steckdosen angebracht. Und was um Himmels willen war an einer Mine so geheimnisvoll, dass ich nichts davon wissen durfte? Ich hatte inzwischen genug von der magischen Welt gehört, dass die Existenz von Zwergen nun auch keine Überraschung mehr war.
 „Oh je!“, seufzte Gervil. „Da ist es wieder dieses ärgerliche Stirnrunzeln. Komm, sag schon, wie bist du reingekommen? Wir werden ihm einige Fragen zu beantworten haben.“
 „Die Feen“, murrte ich. „Sie haben mir den Eingang gezeigt.“
 „Dummes Volk!“, sagte Affril mit einem Nicken. „Ich habe es schon immer gesagt!“
 „Wir sollten sie wohl besser mit nach oben nehmen!“, sagte Gervil. „Er wird wütend sein, wenn er zurückkommt. Es ist besser, er findet sie nicht hier unten.“
 „Könnt ihr mir nicht einfach den Ausgang zeigen?“, fragte ich unbehaglich. „Er muss nie davon erfahren.“
 „Das geht leider nicht“, sagte Gervil bedauernd. „Wir haben keinen Zugang zum Haus und wir können dich schlecht mitten im Wald aussetzen. Nicht solange der Dunkle sein Unwesen treibt. Du wirst schön brav bei uns warten müssen, bis er zurück ist und dich abholt.“
  
 Ich folgte den beiden Zwergen durch ein verzweigtes Netz aus Gängen und dankte insgeheim den Göttern, dass sie mich entdeckt hatten. Wäre ich allein gewesen, ich hätte mich hoffnungslos verirrt.
 „Ihr wisst also wer ich bin?“, fragte ich, während wir einem Gang folgten, der uns nach oben brachte.
 „Natürlich wissen wir, wer du bist! Wir werden doch noch Valluriens Prinzessin erkennen. Aber jetzt hör auf, Fragen zu stellen. Du bringst uns noch in Teufels Küche!“
 Natürlich hörte ich nicht auf zu fragen, aber es war wie schon zuvor mit Mares. Entweder waren die Zwerge ausgesprochene Geheimniskrämer oder sie fürchteten tatsächlich Jarons Zorn. Jeder, wirklich jeder schien einen Heidenrespekt vor ihm zu haben, dabei war Jaron der netteste Kerl, den man sich nur vorstellen konnte. Was glaubten sie, was er mit ihnen anstellen würde?
 „Und was machen wir jetzt, während wir warten?“, fragte ich und nahm auf dem robusten Stuhl Platz, den Gervil mir anbot. Der Raum, in den mich die beiden Zwerge gebracht hatten, schien als eine Art Speisesaal zu dienen. Wir saßen an einem langen, grobbehauenen Tisch, der zahlreiche Gebrauchsspuren und tiefe Kerben aufwies, als ob seine Benutzer sich einen Spaß daraus machten, ihre Messer in das massive Holz zu rammen.
 „Ihr seid offensichtlich nicht allein hier unten! Wo sind die anderen? Arbeiten nur Zwerge in dieser Mine? Lebt ihr hier oder habt ihr eine andere Unterkunft? Wissen die Leute in Anderdorf, dass ihr hier seid? Habt ihr keine Angst, dass euch jemand aus der nichtmagischen Welt sieht? Gibt es von hier aus eine direkte Verbindung nach Vallurien, ihr seid doch von dort, oder nicht, und …“ 
 „Was hältst du von einem netten kleinen Spiel?“, unterbrach mich Affril und holte ein Kartenset aus seiner Tasche, dass mit seltsam schnörkeligen Bildern verziert war.
 „Was ist das für ein Spiel?“, fragte ich neugierig. „Ich glaube nicht, dass ich es kenne.“
 „Sikkant“, entgegnete Gervil. „Es ist nicht weiter kompliziert. Lust es auszuprobieren?“
 Ich nickte. Wenn wir sowieso auf Jaron warten mussten, konnten wir uns auch die Zeit vertreiben.
 „Gut“, sagte Affril und ein listiges Glitzern trat in seine Augen. „Dann lass uns über den Einsatz reden.“
 Es dauerte eine ganze Weile, bis wir uns auf den Preis für den Gewinner geeinigt hatten, und fast genauso lange, bis sie mir die Spielregeln erklärt hatten, aber schließlich war es so weit. Das Spielprinzip war an und für sich einfach. Es gab Figuren mit verschiedenen Stärken. Kraft, Bewaffnung, List, Zauberkräfte und so weiter. Ziel war es, die Figuren des Gegners zu vernichten und so seine Streitkräfte zu schlagen. Kompliziert waren die Zusatzkarten, die zum Beispiel Multiplikatoren für die einzelnen Kräfte enthielten oder Karten mit Statusleiden, Schicksalsschlägen und besondere Glückskarten. Das Spiel hing vom Glück des Spielers im gleichen Maße ab, wie von seinem taktischen Können. Ich hatte schon ähnliche Spiele gespielt und fand ziemlich schnell hinein. Affrils und Gervils anfänglich lockere Zuversicht wich einer verbissenen Konzentration, die wiederum von Frust und dann von müder Resignation abgelöst wurde.
 „Anfängerglück“, sagte Affril gerade und reichte mir mit einem Seufzen seine Axt über den Tisch, als Jarons Stimme laut durch die Flure hallte. 
 „Affril! Gervil! Wenn ihr ihr auch nur ein Haar gekrümmt habt, werde ich …“
 Es hätte mich schon interessiert, was genau er mit ihnen zu tun gedachte, aber bevor er seinen Satz beenden konnte, kam er auch schon in den Zwergenspeisesaal gestürmt. Bei meinem Anblick atmete er erleichtert auf, bis er die Karten auf dem Tisch entdeckte.
 Mit einem Mal begriff ich, warum die Zwerge seine Wut fürchteten. Er schrie nicht, er tobte nicht, er brauchte noch nicht einmal ein Messer zu zücken. Es war allein die Art, wie sich seine grünen Augen in Affrils bohrten, die mich nervös schlucken ließ. Ich war beeindruckt, dass der Zwerg noch aufrecht saß, anstatt sich schnellstmöglich unter dem Tisch zu verkriechen.
 Was um alles in der Welt war so schlimm an einem harmlosen Kartenspiel?
 „Egal, was ihr vereinbart habt“, sagte er und seine Stimme war schneidend, „ich erkläre es für ungültig. Sie hatte bisher noch nie mit euresgleichen zu tun und ich werde nicht zulassen, dass ihr …“
 „Bitte!“, flehte Gervil und legte seinen Hammer auf den Tisch. „Erkläre die Vereinbarung für ungültig. Ich hänge an meinem Hammer genauso wie an meinen Würfeln. Kein Mensch sollte ein solches Glück im Kartenspiel haben. Wir haben keine Ahnung, wie sie das macht. Wir haben ihr genau auf die Finger gesehen. Sie schummelt nicht, aber trotzdem gewinnt sie ununterbrochen. Sie taktiert geschickt, dafür, dass sie das erste Mal spielt, aber wir sind alte Hasen. Und obwohl wir alles geben, gewinnt sie Spiel um Spiel.“
 „Sie hat gewonnen?“ Jaron ließ langsam die Luft entweichen. „Was hat sie gewonnen?“
 „Wie gesagt, meinen Kriegshammer und meine Würfel. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte sie mir vermutlich auch noch meine neuen Stiefel abgeschwatzt.“
 „Meine Axt und mein Trinkhorn“, sagte Affril niedergeschlagen, während ich meine Gewinne zu mir zog, bevor irgendjemand auf dumme Gedanken kam. „Es ist ungerecht. Wir wollten ihr doch nur ein wenig die Zeit vertreiben.“
 „Und was hättest du bezahlt, wenn du nicht gewonnen hättest?“, fragte Jaron und die Macht seiner Augen richtete sich auf mich. Er war stinksauer, aber im Gegensatz zu den Zwergen kannte ich Jaron fast mein Leben lang, war in ihn verliebt und würde mich mit Sicherheit nicht einschüchtern lassen, doch Affril sah es wohl als seine Pflicht an, mir heldenhaft zur Seite zu stehen.
 Er schob sich zwischen Jaron und mich, streckte sich und straffte seine Schultern. Was er an Größe missen ließ, machte er allemal an Muskelmasse wett.
 „Sie hat uns eine Geschichte versprochen. Eine Geschichte, die in ihrer Welt sehr beliebt ist. Es geht um eine Gruppe heldenhafter Zwerge, die losziehen, um einen Drachen zu töten, der ihnen ihre Heimat geraubt hat. Sie wollte sie uns erzählen oder sogar vorlesen, aber so, wie es aussieht, wird es wohl nie dazu kommen. Sie ist beim Kartenspiel unschlagbar.“ Affril ließ den Kopf hängen und aus dem kampfbereiten, streitbaren Zwerg wurde ein sehr, sehr enttäuschter Zwerg.
 Jaron strich sich mit der Hand über das Gesicht und wandte sich in Richtung Tür. Für jeden, der ihn nicht so gut kannte wie ich, musste es so aussehen, als hätte er Schwierigkeiten, sein Temperament wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber ich war mir zu hundert Prozent sicher, dass er größte Mühe hatte, sich ein Lachen zu verbeißen.
 „Lass uns nach oben gehen“, sagte er, als er sich wieder im Griff hatte. „Du hast hier unten nichts verloren. Und dann unterhalten wir uns darüber, wie du hier gelandet bist.“
 „Nein!“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.
 „Was, nein?“
 „Ich werde hierbleiben, bis du mir erzählt hast, was hier vor sich geht. Was wird hier abgebaut, wer will es stehlen und warum ist es deine Aufgabe, es zu verhindern?“
 Diesmal war es kein Lachen, mit dem Jaron zu kämpfen hatte, aber nachdem wir uns mehrere Minuten lang wütend angestarrt hatten und ich keinerlei Anstalten machte, nachzugeben, nickte er. „Also gut, ich werde es dir erzählen! Aber nicht hier.“
 Er nahm Kriegshammer und Axt vom Tisch, wartete, bis ich Würfel und Trinkhorn eingesammelt hatte und führte mich zu einer Tür, die genauso gut gesichert war, wie das Gegenstück in unserem Haus. Die ganze Zeit über vermied er es, mich anzusehen oder mich zu berühren. Erst als die Tür sich hinter uns geschlossen hatte und wir aus dem Blickfeld der Zwerge verschwunden waren, legte er meine neu erbeuteten Waffen auf einen Tisch, packte mich und zog mich an seine Brust.
 „Himmel, Sam! Hast du eine Ahnung, welche Ängste ich ausgestanden habe, als ich zurückkam und du warst nicht da?“
 „Es tut mir leid“, sagte ich und legte meinen Kopf an seine Brust. Sein wild pochendes Herz verriet mir, wie aufgebracht er noch immer war. „Bist du sauer?“
 „Später! Später werde ich sauer sein. Im Moment bin ich nur erleichtert, dass ich dich heil in meinen Armen halte.“
 Ich sah zu ihm auf und mein Herz begann genau so wild zu pochen wie seines. Seine aufgewühlten Emotionen standen ihm unverhohlen in seine sonst so kontrollierten Gesichtszüge geschrieben. „Ich liebe dich, Sam!“, sagte er heftig. „Ich liebe dich und ich kann dich nicht verlieren!“
 „Ich will dich auch nicht verlieren, Jaron“, sagte ich und legte meine Hand an seine Wange. „Ich liebe dich und ich will nicht, dass das hier endet.“ Ich wusste, dass er nicht vom Ende des Sommers gesprochen hatte, aber es war alles, woran ich denken konnte. Wie wenig Zeit uns nur noch blieb.
 „Oh Sam!“ Er senkte den Kopf und legte seine Stirn an meine. „Wir müssen das Beste aus der Zeit machen, die uns bleibt.“
 „Worauf wartest du dann noch?“, murmelte ich und seine Lippen verzogen sich zu einem kurzen Lächeln, bevor sie meine fanden.
 Er ließ sich Zeit diesmal, neckte mich, spielte mit mir, und vertiefte den Kuss erst, als ich ein ungeduldiges Wimmern von mir gab. Es war unglaublich, welche Wirkung ein einfacher Kuss von Jaron schon auf mich hatte. Wenn ich daran dachte wie …
 „Was macht denn unser kleiner Engel in unserer streng gehüteten Geheimkammer?“ Lians Stimme holte mich unbarmherzig in die Realität zurück, bevor meine Gedanken weiter abdriften konnten.
 „Was soll das, Jaron?“, polterte Halvar los. „Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?“
 Ich löste mich verlegen von Jaron und begegnete Arnes Blick, der spöttisch eine Augenbraue in die Höhe zog.
 Natürlich lief ich sofort feuerrot an, was wiederum Lians Aufmerksamkeit erregte.
 „Was hast du gesehen? Unser kleiner Engel hat doch hoffentlich keine schmutzigen Gedanken, während sie unseren großen Druiden küsst.“
 „Was glaubst du denn, worüber sie nachdenkt, wenn sie ihn küsst“, fragte Arne trocken. „Über mathematische Gleichungen?“
 „Ich hatte angenommen, sie denkt darüber nach, wie viel besser es wäre, mich zu küssen. Ich weiß wenigstens, was ich tue.“
 „Wenn ich nach ihren Gedanken gehe, scheint er es auch zu wissen“, merkte Arne an.
 „Das liegt daran, dass sie kaum Vergleichsmöglichkeiten hat. Ich könnte …“
 „Augenblicklich die Klappe halten, bevor er sauer wird“, sagte Halvar und lehnte sich an einen der Tische, auf dem drei Monitore standen. „Also, Jaron, warum der plötzliche Sinneswandel? Warum denkst du auf einmal, es wäre eine gute Idee, sie mit hierher zu bringen?“
 Lian war zu dem Tisch mit meinen Waffen geschlendert und nahm den schweren Hammer in die Hand. „Haben wir ein Problem, dort unten?“, fragte er und zog die Augenbrauen zusammen. „Ich habe noch nie erlebt, dass ein Zwerg sich freiwillig von seiner Waffe trennt.“
 „Nein, freiwillig nicht“, erwiderte Jaron. „Es sei denn, er unterschätzt seinen Gegner im Kartenspiel.“
 „Nein!“, sagte Halvar und starrte mich ungläubig an. „Sie hat doch nicht …“
 „Doch, sie hat!“ Jaron wickelte eine meiner Locken um seinen Finger und zupfte daran. „Wassermänner, Formwandler, Zwerge, Druiden, Könige, keiner ist vor ihr sicher, wenn es ums Kartenspielen geht.“
 „Was ist passiert?“ Arne blickte von mir zu Jaron.
 „Das wollte sie mir gerade erzählen“, sagte Jaron. „Aber wir sind irgendwie vom Thema abgekommen.“
 „Nein, du hast mir versprochen, zu erzählen, was ihr hier macht!“, protestierte ich. „Was in der Mine abgebaut wird und …“
 „Du zuerst!“, befahl Jaron. „Ich muss wissen, wie du da unten gelandet bist. Wenn es eine Sicherheitslücke gibt, die wir nicht kennen, müssen wir reagieren, bevor etwas Schlimmeres passiert.“
 „Du wirst es mir aber erzählen! Du hast es versprochen!“, beharrte ich und sah mich neugierig um. Jetzt, da ich nicht von dem überwältigenden Wunsch beseelt war, Jaron zu küssen, konnte ich mir endlich die Zeit nehmen, den großen Raum in Augenschein zu nehmen, in den Jaron und die anderen bei jeder Gelegenheit verschwanden.
 Mit forstwirtschaftlicher Forschungsarbeit hatte das Ganze definitiv nichts zu tun und mit Magie höchstens auf den zweiten Blick. Man konnte deutlich sehen, dass Jaron nicht in Vallurien aufgewachsen war, denn überall waren Computer und Monitore, die offensichtlich zu Überwachungskameras gehörten.
 „Das ist Jarons und Arnes Arbeitsbereich“, sagte Lian, der meine neugierigen Blicke bemerkt hatte. Er deutete auf eine Tür. „Dort hinten sind die wirklich interessanten Sachen, aber die zeige ich dir später.“
 „Ich muss nicht wirklich erzählen, was geschehen ist, oder?“, fragte ich und deutete auf den Monitor, der den hinteren Garten zeigte. „Ich wette, es gibt Aufnahmen von allem, was ich getrieben habe.“
 „Ich dachte, du würdest es vielleicht lieber erzählen“, sagte Jaron.
 „Seid ehrlich“, ich sah ihn herausfordernd an. „Ihr schaut es euch doch sowieso an, oder etwa nicht? Du glaubst doch eh, dass ich dir die Hälfte verschweige.“
 „Verschweigen nicht direkt“, wiegelte Jaron ab. „Eher verharmlosen!“
 „Es gibt nichts, was ich verharmlosen müsste“, sagte ich ärgerlich. „Aber seht es euch doch einfach selbst an, dann könnt ihr euch davon überzeugen.“
 „Wenn du darauf bestehst“, sagte Jaron für meinen Geschmack viel zu beflissen und machte sich an einem der Rechner zu schaffen. Dann rollte er mit dem mächtigen Schreibtischstuhl zurück und streckte seine Hand nach mir aus. Ich ließ mich etwas widerwillig auf seinen Schoß ziehen. Natürlich wollte ich jede Chance nutzen, ihm nahe zu sein, aber ich war nicht sonderlich scharf darauf, Aufnahmen von mir selbst anzusehen, die auch noch von Kameras mit erschreckend guter Auflösung stammten.
 Ich lehnte mich also an Jaron und vergrub, mein Gesicht an seinem Hals. So musste ich zwar immer noch alles mitanhören, aber das Bild blieb mir erspart.
 „Oh diese gerissenen kleinen Biester!“, schimpfte er plötzlich leise. „Seht ihr das? Sie hatten das genau geplant. Wie sie sich zuerst auf den Honig stürzen! Wenn ich sie konfrontiere, werden sie sich damit herausreden, dass sie von Sinnen waren. Der Honig war zu potent, sie hat zu viel abgefüllt, sie hätte es uns nicht im Voraus geben dürfen, sie hat die Regeln gebrochen …“
 „Ich habe ihnen den Honig nicht gegeben, murmelte ich gegen Jarons Hals. Sie sind einfach darauf losgegangen. Ich wollte ihn ihnen erst hinterher geben.“
 „Lass dir das eine Lehre sein“, sagte Jaron und liebkoste sanft meinen Nacken. „Wenn du Feen mit Honig bestichst, nimm immer ein verschlossenes Gefäß und eine winzige Portion. Du hast es selbst erlebt. Sie haben keinerlei Selbstbeherrschung, wenn es um Honig geht.“
 Ich hätte meine Position, so eng an Jaron geschmiegt, wirklich genießen können, hätte ich nicht gleichzeitig die Kommentare der anderen ertragen müssen.
 „Ein schwarzes Loch im Boden mit einer wackligen Leiter, von berauschten Feen enthüllt, keine Stunde nachdem sie wüste Drohungen an der Wand eines zerstörten Dorfladens entdecken mussten. Und was macht unser kleiner Engel? Ist sie vorsichtig? Ist sie vernünftig? Nein! Sie klettert hinein.“
 „Was murmelt sie da? Spiel das noch mal ab! Lauter diesmal.“
 „Jaron wird mich umbringen!“, hörte man meine Stimme klar und deutlich.
 „Hört ihr das? Sie wusste genau, dass sie sich in Schwierigkeiten bringt!“
 „Oh, das ist gut! Seht ihr ihren Gesichtsausdruck, wie sie nach der Spitzhacke greift? Sie ist fest entschlossen, sie im Notfall einzusetzen.“
 „Sieh dir Affrils Gesicht an. Ich hatte keine Ahnung, dass der griesgrämige Armleuchter lächeln kann. Oh Mann! Seine Augen! Er ist hin und weg von ihr.“
 „Sie hat die beiden um den Finger gewickelt. Gut, dass sie so einen Heidenrespekt vor dir haben, Jaron, sie hätten ihr alles verraten, was immer sie wissen möchte, nur, um mit einem Lächeln belohnt zu werden.“
 „Ihr seid doof!“, murmelte ich. „So war es gar nicht! Müsst ihr das wirklich ansehen? Ihr wisst doch jetzt, wie ich reingekommen bin.“
 „Komm, Goldlöckchen!“ Halvar stand auf und strich mir über die Haare. „Lass uns in der Zwischenzeit etwas kochen. Ich bin am Verhungern!“
 „Nur, wenn ihr mir nachher alles zeigt und erklärt“, warnte ich. „Kommt bloß nicht auf die Idee, wieder diese blöde geheime Tür zu benutzen, um mich von allem fernzuhalten.“
 „Versprochen!“, sagte Jaron und drückte mir einen kurzen Kuss auf die Lippen. „Essen klingt aber tatsächlich gut. Ich könnte ehrlich gesagt auch etwas vertragen.“
 Mit einem letzten bösen Blick auf Lian, der kichernd auf dem Bildschirm beobachtete, wie ich mit den Zwergen verhandelte, gab ich meinen Platz auf Jarons Schoß auf und folgte Halvar nach oben.
  
 „Hast du eigentlich bei Tante Sina etwas erreicht?“ Ich angelte mir ein weiteres Stück von der Quiche auf meinen Teller und sah Jaron erwartungsvoll an.
 „Oh diese dumme alte Frau!“, seufzte er. „Sie hat versucht, mich mit allen Mitteln abzuwimmeln, aber irgendwann war es mir zu blöd und ich habe mich an ihr vorbei in die Wohnung gedrängt. Wie sich herausgestellt hat, war ihre Tochter gar nicht auf Reisen. Sie hat bei einem Ausflug nach Vallurien in den Mannura-Seen gebadet und sich einen Parasiten eingefangen.“
 „Und warum hat sie niemanden um Hilfe gebeten? Gibt es nichts, was man dagegen tun kann?“
 „Es ist verboten, dort zu baden“, sagte Halvar mit einem Grinsen. „Dem Wasser der Seen wird eine verjüngende Wirkung nachgesagt, aber es gibt auch immer wieder unerklärliche Unfälle dort, weswegen das Baden unter Androhung von Strafe verboten ist.“
 „Sina wollte ihre Tochter nicht bloßstellen und hat versucht, den Wurm auf eigene Faust zu bekämpfen. Sie ist eine erfahrene Tränkebrauerin, aber wenn es um seltene, magische Parasiten geht, hilft es nicht viel, wenn man frei mit Kräutermischungen experimentiert. Man muss schon genau wissen, was man tut.“
 „Und du weißt es?“, fragte ich neugierig. „Konntest du ihr helfen?“
 „Natürlich konnte ich das. Wären sie doch nur gleich zu mir gekommen, die Sache wäre weit weniger unangenehm geworden. Ich habe ihr die erste Dosis verpasst, aber sie wird noch ein paar sehr unangenehme Tage vor sich haben. Der Parasit hat …“
 „Nein!“ Arne hob abwehrend die Hand. „Es gibt Dinge, die brauche ich nicht zu hören. Danke! Ich bin kein Heiler und ich habe nicht vor einer zu werden und dafür gibt es Gründe! Es reicht, was ich in den Gedanken anderer Leute sehen muss.“
 Ich kicherte, als Arne angewidert das Gesicht verzog. Einen Moment lang, war ich versucht, an eine widerliche Dokumentation zu denken, die wir im Biologieunterricht angesehen hatten, aber dann hatte ich doch Mitleid und konzentrierte mich in Gedanken auf die Bilder, die eine Schulfreundin vor Kurzem von ihrem Hundewelpen gepostet hatte.
 „Danke!“, sagte Arne, der neben mir saß und drückte leicht meinen Arm. „Du bist wirklich ein Schatz!“
 Jaron zog unwillig die Augenbrauen zusammen und sein Blick flog zwischen Arne und mir hin und her.
 „Es ist so gut“, sagte Lian mit einem spöttischen Grinsen, „dass du nicht zur Eifersucht neigst! Stell dir vor, was für einen Spaß ich mir daraus machen würde, dich zu ärgern, wenn es so wäre!“ Der bildschöne Pan warf mir einen Blick zu, der einen ganzen Kinosaal voller Frauen dazu gebracht hätte, sich seufzend Luft zuzufächeln. „Kleiner Engel, ich hoffe, du hilfst mir heute Nachmittag im Garten. Vielleicht können wir auch wieder einen kleinen Ausflug zusammen machen. Weißt du noch? Dorthin, wo wir beide schon einmal waren.“
 „Das wäre schön!“, sagte ich und stützte verträumt das Kinn in meine Hand. „Ich mag es, wenn du mich in die Geheimnisse der Natur einweihst.“
 „Es reicht“, knurrte Jaron. „Ich werde dich nachher in das Geheimnis der Mine einweihen. Das sind genug Geheimnisse für einen Tag.“
 Mit einem selbstzufriedenen Grinsen wandte Lian sich seinem Teller zu und verzog angewidert das Gesicht, als das Essen vor seinen Augen zusammenschrumpelte und sich mit einer dicken Schimmelschicht überzog.
 „Verdammt, Jaron!“, maulte er. „Ich hasse es, wenn du das machst!“
 „Willst du in Zukunft kochen?“, grollte auch Halvar böse.
 „Ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet“, sagte Jaron unschuldig und schaufelte sich eine Gabel voll Salat in den Mund. „Was kann ich dafür, wenn Lians Essen frühzeitig altert? Muss ein Geheimnis der Natur sein.“
   16. Kapitel
  
 „Was ist das?“, fragte ich und betrachtete fasziniert den glitzernden Stein in meiner Hand. Ich konnte es nicht so recht beschreiben, aber es fühlte sich an, als ob eine besondere Kraft von dem Mineral ausginge.
 „Wir nennen es Magieerz“, sagte Jaron, der hinter mir stand, und umschloss meine Hand mit seiner. „Spürst du die Kraft? Die Magie, die das Gestein durchströmt?“
 Ich nickte. Also hatte ich mir das seltsame Gefühl nicht eingebildet.
 „Es ist das wertvollste und begehrteste Material in ganz Vallurien. Die Mine hier ist der Grund für die Existenz Anderdorfs. Ein magischer Ort in einer nichtmagischen Welt. Und sie ist der Grund, warum Vallurien diesen Außenposten mit aller Macht gegen Fremde verteidigt. Wer die Minen kontrolliert, dem gehört die wahre Macht.“
 „Und wer kontrolliert die Mine? Der Kronrat Valluriens?“
 „Das ist der springende Punkt! Eigentlich ist es das alleinige Recht des Königs, die Minen auszubeuten, aber dein Onkel hat die Zügel schleifen lassen. Es gab eine Menge Unstimmigkeiten, die den Verdacht nahelegten, dass der Kronrat sich große Mengen der Erzausbeute unter den Nagel gerissen hat. Nate hat mich auf die Sache angesetzt und siehe da, es gibt massive Unregelmäßigkeiten in den Büchern. Nun, du hast sicher mitbekommen, dass der Kronrat sehr viel Macht besitzt und auch wenn keines seiner Mitglieder zugeben würde, dass sie sich unrechtmäßig Magieerz beschafft haben, mussten wir behutsam vorgehen, um es nicht zu einem offenen Konflikt kommen zu lassen. Ich habe unter dem Vorwand der gesteigerten Effizienz das ganze System überarbeitet. Vom Abbau, über den Transport, bis hin zur Verarbeitung und dem Handel mit dem Erz und den daraus gewonnenen Produkten. Zu den neu eingeführten Prozessen gehört eine minutiöse Dokumentation, die ein unbemerktes Verschwinden des Erzes unmöglich macht.“
 „Ich nehme mal an, das hat dem Kronrat nicht gefallen!“
 „Sagen wir so, sie haben einen Grund mehr, mich zu hassen!“
 „Wofür ist es gut?“, fragte ich und wog den Brocken in meiner Hand. „Was kann man mit dem Magieerz machen?“
 „Es gibt viele Verwendungen dafür!“ Jaron nahm ein kleines Fläschchen aus dem Regal, in dem ein feingemahlenes Pulver glitzerte. „Es wird überall da verwendet, wo man eine magische Wirkung verstärken möchte.“ Er schüttelte das Fläschchen. „Als Pulver in Tränken und Pasten, zur Verzauberung von Waffen, in Kreide eingearbeitet zur Verstärkung von Runen, es gibt zahllose Beispiele. Es enthält nicht nur natürliche Magie, es ist auch in der Lage, Magie zu speichern. Ich denke, du kannst dir jetzt vorstellen, warum der Kronrat so erpicht auf das Erz ist.“
 „Heißt das“, fragte ich ungläubig, „sie verwenden es, um Magie zu wirken? Sie verdammen Magiebegabte, reißen sich aber das Erz unter den Nagel, um dasselbe tun zu können wie wir?“
 „Nicht direkt. Es gibt einige wenige, die sich tatsächlich die Mühe geben, den Umgang mit dem Erz zu erlernen und Zauber zu wirken, aber es wird überwiegend als Waffe eingesetzt.“
 „Du meinst, indem sie ihre Waffen mit irgendwelchen Zaubern versehen?“
 „Unter anderem“, sagte Jaron ausweichend.
 „Wenn das Magieerz aber so viel Verwendung findet, dann ist seine Existenz wohl kaum ein Geheimnis. Warum sollte ich nichts davon erfahren?“
 „Wir sind hier direkt an der Quelle, Sam. Ich bin dabei, die verschiedensten Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, ich habe die Systeme angepasst, weiß alles über die Erschließung neuer Stollen und arbeite dabei eng mit den Zwergen zusammen, die für uns das Erz abbauen. Du wirst dich bald mit dem Sohn eines Ratsmitglieds verloben.“
 „Soll das heißen, du misstraust Gabe?“, fragte ich entrüstet. „Er würde niemals etwas tun, was Nate schadet!“
 „Natürlich nicht“, sagte Jaron besänftigend. „Aber du wirst Zeit am Hof verbringen müssen, ob es dir passt oder nicht. Sie werden versuchen, unauffällig alles aus dir herauszuquetschen, was du über mich, über meine Arbeit und über die Mine weißt. Spionage, Misstrauen und Intrigen lauern überall. Das sind Profis und du hast dieses Spiel nicht gelernt. Je weniger du weißt, umso sicherer ist es für dich und auch für uns.“
 „Du unterschätzt mich nicht nur“, sagte ich selbstbewusst, „du irrst dich auch. Je weniger ich weiß, worauf sie es abgesehen haben, umso eher werde ich versehentlich etwas ausplappern. Wie soll ich eine wichtige Information verbergen, wenn ich ihre Wichtigkeit gar nicht erkenne? Wie soll ich einschätzen, wer etwas Bestimmtes wissen kann und wer nicht, wenn ich grundsätzlich davon ausgehe, dass jeder mehr weiß als ich?“
 „Hmmm“, brummte Jaron nachdenklich.
 „Und was hat es mit dem Dieb auf sich?“, setzte ich nach, bevor Jaron beschloss, dass es doch klüger war, mich im Dunkeln zu lassen. „Jemand stiehlt Magieerz? Und das hat ausgerechnet angefangen, nachdem ihr dem Kronrat quasi den Hahn zugedreht habt?“
 „Das mit dem Dieb ist so eine Sache!“ Jaron stellte das Magieerzfläschchen zurück und seufzte.
 Ich wartete eine Weile, aber Jaron starrte nur missmutig vor sich hin.
 „Ihr schafft es nicht, ihn zu fangen?“, fragte ich vorsichtig.
 „Bisher haben wir es nicht versucht“, sagte er und fuhr fort, abwesend Löcher in den Boden zu starren.
 „Ihr habt es nicht versucht?“
 Endlich riss Jaron sich von dem faszinierenden Bodenmuster los und begann zu lachen, als er meine ratlose Miene sah.
 „Entschuldige! Es ist nur so, dass mich diese Sache wahnsinnig macht. Ich weiß einfach nicht, was genau er eigentlich will.“
 „Du denkst also nicht, dass es der Kronrat ist, der versucht, erneut seinen Bedarf zu decken?“
 „Es ist möglich, aber es kann auch jemand ganz anderes dahinterstecken, wie gesagt, es passt einfach nicht zusammen.“
 Er nahm meine Hand und ich folgte ihm von dem Labor, in dem er mir das Magieerz gezeigt hatte, zurück in den Überwachungsraum, wo Arne saß und auf die Bildschirme starrte.
 Ich setzte mich auf einen der freien Bürostühle, während Jaron sich an die Tischkante lehnte.
 „Was genau passt denn nicht zusammen?“
 „In einem hast du recht“, sagte er. „Der Zeitpunkt passt zu der Kronrattheorie. Es hat begonnen, kurz nachdem wir unser System eingeführt haben. Aber alles andere spricht dagegen.“
 „Was denn zum Beispiel?“
 „Die Menge. Der Kronrat benötigt sehr große Mengen Erz für seine Pläne. Wir reden hier von Wagenladungen und nicht von einzelnen Säcken. Der Rat hat genug Mittel zur Verfügung den Alltagsbedarf zu decken. Es geht hier um die Versorgung einer ganzen Armee, aber das ist ein anderes Thema, das ich im Moment nicht erörtern möchte.“
 „Also gut“, ich nickte, „er klaut keine Wagenladungen dafür kleinere Mengen, aber könnte es nicht sein, dass er euch nur testet? Dass er wissen will, wie ihr reagiert, ob es Schwächen im System gibt?“
 „Möglich, aber da ist noch die Sache mit dem Ort. Es ergibt keinen Sinn.“
 „Warum?“
 Jaron schwieg und sah mich abwartend an. Ich unterdrückte ein Seufzen. Es hatte sich nichts geändert. Ich konnte noch so erwachsen sein, ihn sogar bei jeder Gelegenheit küssen und seine Nähe genießen, er konnte es einfach nicht lassen, sich wie ein Oberlehrer aufzuführen und darauf zu bestehen, dass ich selbst meinen Kopf benutzte, wie er es nannte.
 Arnes Mundwinkel verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns und ich seufzte nun doch.
 Wagenladungen hatte er gesagt. Ich dachte nach. Große Mengen, aufwendig zu transportieren.
 „Der Transport“, sagte ich daher. „Es wäre idiotisch, das Erz hier in Anderdorf zu stehlen, nur um es dann mühsam nach Vallurien zu bringen. Es wäre klüger, abzuwarten, bis ihr das für ihn erledigt habt, um die Ladung später in der Kette abzufangen. Vielleicht sogar erst, wenn das Erz weiterverarbeitet wurde.“
 Jaron nickte. „Und dann ist da die Sache mit den Dunkelwölfen. Er hetzt sie uns als Ablenkungsmanöver auf den Hals und versucht, die Leute vom Wald fernzuhalten.“
 „Ist dort der Eingang in die Mine, den er benutzt? Die Zwerge haben ihn erwähnt.“
 „Ich hoffe, dass es so ist, alles andere haben wir dicht gemacht und es wäre beunruhigend, wenn wir etwas übersehen hätten oder noch schlimmer, wenn er einen Weg gefunden hätte, unseren Schutz zu umgehen.“
 „Du denkst also, dass der Dieb derjenige ist, der die Dunkelwölfe beschwört“, stellte ich fest.
 „Ja, ich bin mir sogar sicher. Wann immer wir die Wölfe in Schach halten mussten, wurde von dem Erz gestohlen.“
 Wieder sah er mich erwartungsvoll an.
 „Du hast gesagt, es braucht eine mächtige Magie, einen Dunkelwolf zu beschwören“, überlegte ich laut. „Das heißt, der Rat müsste mit einem mächtigen Magiebegabten zusammenarbeiten, um sein Ziel zu erreichen. Und zwar mit einem Magiebegabten, der nicht davor zurückscheut, irgendeine dunkle Magie zu verwenden.“
 „Ich denke nicht, dass der Rat davor zurückschreckt, zu allen möglichen Mitteln zu greifen, aber es wäre in diesem Fall hochriskant. Wenn ich die Spur zurückverfolgen und beweisen könnte, was sie da treiben, könnte das für den Rat einen deutlichen Ansehens- und Machtverlust zur Folge haben. Man verdammt nicht sämtliche Magiebegabte im Land, um sich dann mit den dunkelsten von ihnen zu verbünden. Natürlich wäre mir das am liebsten. Es wäre der perfekte Weg, das Ratsproblem ganz einfach zu lösen.“
 „Aber du glaubst nicht daran?“
 „Nein, ich fürchte, so einfach werden sie es uns nicht machen.“
 „Also wenn nicht der Rat dahintersteckt, ist es ein einfacher Dieb, der zu extremen Mitteln greift, um sich zu bereichern?“
 „Selbst die Mengen, die er gestohlen hat, sind ein Vermögen wert“, stimmte Jaron zu, „aber bislang ist die Ware nicht auf dem Markt aufgetaucht. Weder auf dem offiziellen noch auf dem Schwarzmarkt. Und ich kann dir versichern, wir wüssten es, wenn er versuchen würde, das Zeug zu Geld zu machen.“
 „Das heißt, entweder hat er es nicht eilig, das Erz zu verkaufen, oder er will es selbst verwenden.“
 „Und das wäre die beunruhigendste Variante. Er hat bereits genug beisammen, um einen ordentlichen Schaden anzurichten. Es war ein Risiko, ihn so lange gewähren zu lassen, aber Nate hatte die Hoffnung, wir könnten die Spur doch noch bis zum Rat verfolgen, aber ich denke, es ist genug. Die Drohungen gegen dich nehmen langsam überhand. Wir werden den Zugang noch heute dicht machen. Entweder er verschwindet heimlich still und leise oder wir locken ihn damit endgültig aus der Reserve.“
 „Aber inwiefern sollten ihm die Drohungen weiterhelfen? Welchen Vorteil hat er davon, wenn ich verschwinde? Bis jetzt hat er sich durch meine Gegenwart doch auch nicht von seinen Diebeszügen abhalten lassen. Denkst du, es ist eine weitere Ablenkung? Weil du dich dadurch auf mich konzentrierst, anstatt deinen Job zu machen und ihn zu fangen?“
 „Autsch!“ Jaron lächelte gequält.
 „So war das nicht gemeint!“, sagte ich verlegen.
 „Aber es ist wahr! Das versuche ich Nate die ganze Zeit klarzumachen. Solange du hier bist, bin ich nicht bei der Sache. Unter anderem auch deshalb, weil es ein Vollzeitjob ist, dich vor deinem eigenen Leichtsinn zu bewahren.“
 „Ja klar!“, schmollte ich. „Gib nur mir die Schuld! Außerdem gibt es keinen Beweis dafür, dass die Drohungen mit den Diebstählen zusammenhängen. Ich glaube immer noch, dass Sebastian oder Marek oder beide zusammen dahinterstecken.“
 „Nein, es ist unser Dieb. Da bin ich mir sicher. Ich hab’s im Gefühl und mein Gefühl täuscht mich selten.“ Er starrte erneut auf den Boden. „Auch wenn es nicht den geringsten Sinn ergibt.“
 Nun, da Jaron beschlossen hatte, die Mine endgültig zu sichern, war er ungeduldig, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich hätte ihn gerne begleitet, immerhin wäre es eine gute Gelegenheit gewesen, etwas von ihm zu lernen, aber er blieb hart. „Du bleibst hier bei Arne! Denk daran, dass er all deine Pläne durchschaut. Er wird dich heute ganz besonders im Auge behalten. Keine Abenteuer mehr!“
 „Schon gut!“ Ich rollte mit den Augen. „Dann schau ich mich eben in eurem Labor um. Glaubst du, ich kann auch Waffen verzaubern?“
 „Du wirst mit Arne die Kameras im Auge behalten. Keine Experimente, wenn ich nicht mit dabei bin, verstanden?“
 „Jetzt geh endlich und hör auf, so ein Spielverderber zu sein!“ Ich umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Dann setzte ich mich wieder auf meinen Stuhl und begann, die vielen Bildschirme zu studieren. „Gibt es eine Kamera, die die Zwerge zeigt, wie sie das Erz abbauen? Ich habe noch nie einen Zwerg bei der Arbeit gesehen.“
 „Jetzt komm schon, Jaron!“, sagte Lian, der ungeduldig in der Tür stand. „Arne wird unser kleines Engelchen schon zu beschäftigen wissen. Oder ist es dir lieber, wenn ich mich um sie kümmere?“
 „Gehen wir!“, sagte Jaron grimmig und Lian bedachte mich mit einem letzten Zwinkern, bevor er sich abwandte und die Treppe nach oben verschwand.
 „Sag mal“, wandte ich mich an Arne, kaum dass Jaron die Tür hinter sich zugezogen hatte. „Wie kann es sein, dass ihr den Dieb noch immer nicht kennt, wenn ihr alles überwacht? Ich meine, was bringt so ein ausgeklügeltes System, mit hochauflösenden Kameras, wenn es das Wesentliche nicht festhält?“
 „Vielleicht kannst du dir ja einen besseren Reim darauf machen“, sagte Arne mit einem Lächeln und machte sich an einem der Computer zu schaffen. „Das hier sind die Aufnahmen seiner Raubzüge. Wenn du mir hinterher sagen kannst, wer unser Dieb ist, lasse ich dich sogar im Labor experimentieren.“
 „Versprochen?“
 Arne lehnte sich mit einem siegessicheren Grinsen zurück. „Versprochen!“
 Gespannt startete ich die erste Aufnahme. Sie zeigte einen Lagerraum, in dem mehrere stabile Säcke an einer Wand gestapelt lagen. Abgesehen von ein paar Motten, die um die flackernden Öllampen an den Wänden herumflatterten, gab es kein Anzeichen von Leben. Einige Minuten lang geschah gar nichts, bis sich plötzlich ein formloser Schatten an einer der Wände abzuzeichnen begann. Es war kein gewöhnlicher Schatten. Es war diese undurchdringliche Schwärze, diese Abwesenheit jeglichen Lichts, die ich zuvor schon bei den Dunkelwölfen erlebt hatte. Die Schwärze breitete sich aus und erfüllte schließlich den ganzen Raum, so dass der Bildschirm aussah, als wäre die Kamera deaktiviert worden. Ein paar Minuten lang blieb das Bild völlig schwarz und nur ein leises Schnaufen und Scharren verriet, dass die Kamera noch immer aufnahm. Dann, genau so plötzlich wie der Schatten gekommen war, zog er sich auch wieder zurück und der Raum lag so verlassen da, wie zuvor. Nur die Motten flatterten nicht mehr um das Licht. Ihre leblosen Körper lagen wie kleine Schmutzflecken am Boden. Ich zählte die Säcke an der Wand und tatsächlich. Einer fehlte.
 „Und?“, fragte Arne interessiert. „Hast du ihn erkannt?“
 „Sehr witzig!“ Ich starrte noch immer auf den Bildschirm, während die nächste Aufnahme startete, die genau dieselben Bilder zeigte.
 „Arne, was war das?“, fragte ich schließlich. „Und wag es nicht, mich zu fragen, was ich denke. Ich will es von dir hören, sonst hätte ich nicht gefragt.“
 „Nun, wir wissen, dass unser Dieb dunkle Beschwörungen und Zauber beherrscht. Es dürfte ihm nicht schwerfallen, sich einen entsprechenden Spruch zunutze zu machen, um unseren Kameras zu entgehen.“
 Ich ließ langsam die Luft entweichen, die ich in meiner Anspannung angehalten hatte.
 „Dann denkt ihr also, dass unser Dieb menschlich ist.“
 „Wie kommst du darauf, dass …“ Ungeduldig streckte er seine Hand aus und berührte meinen Arm. Ein eindeutiger Beweis dafür, dass er meine Gedanken klarer sehen wollte.
 Ich dachte an die Dunkelwölfe und die schwarze Aura, die sie umgab, und dann an das Bild, das sich mir beim Ansehen, der Aufnahmen unwillkürlich aufgedrängt hatte.
 Dieselbe schwarze Aura, dieselben kalten, seelenlosen Augen, nur diesmal nicht in Wolfsform, sondern in Gestalt eines Mannes, der mit einem kalten Lächeln nach dem Sack griff und ihn sich über die Schulter warf. Ein Wesen der Dunkelheit, das eine menschliche Gestalt angenommen hatte.
 Arne war bleich geworden. „An so etwas sollten wir lieber gar nicht erst denken!“, sagte er und rieb sich über die Augen, als könne er sich so meine Überlegungen aus dem Gedächtnis wischen.
 „Gibt es sie denn?“, fragte ich verunsichert. „Diese dunklen Wesen in Menschengestalt?“
 Arne nickte. „Es gibt sie, die Dunkelgeister, die nichts als Schmerz und Vernichtung bringen, aber es ist schon sehr lange her, dass sie versucht haben, in unserer Welt Fuß zu fassen. Nein, es kann nicht sein, Sam. Es ist ein Talentierter mit einem Hang zur Schattenmagie. Er will uns Angst machen, das ist alles.“
 Arne wandte sich erneut seinem Monitor zu und ich beschloss, das Thema fürs Erste ruhen zu lassen. Ehrlich gesagt fand ich die Vorstellung, dass einer dieser Dunkelgeister versuchte, Nates Magieerz zu stehlen, auch nicht besonders prickelnd. Es genügte schon, wenn ich nur an die Wölfe dachte und ein unangenehmes Kribbeln im Nacken ließ mich erschauern. Arne hatte sicher recht. Was wusste ich schon von der magischen Welt? 
 Stattdessen beschloss ich, ihm eine Frage zu stellen, die mich schon eine Weile beschäftigte.
 „Haben die Leute eigentlich keine Angst vor dir? Ich meine besonders die Ratsmitglieder. Sie mit all ihren Geheimnissen und Diebstählen.“
 „Warum sollten sie Angst vor mir haben? Ich bin der einzige Unbegabte in der Gruppe.“ Er lächelte. „Etwas einfühlsamer und aufmerksamer als der Durchschnittsmann, aber das kann man mir wohl kaum vorwerfen.“
 „Sie wissen es nicht?“, fragte ich überrascht.
 „Die Existenz von Gedankenlesern ist ein Märchen, das sie kleinen Jungs erzählen, die irgendeinen Unfug im Schilde führen.“
 „Und das erzählst du mir erst jetzt, wenn ich danach frage? Was, wenn ich dich versehentlich verraten hätte?“
 „Keine Sorge!“ Arne wandte erneut seine Aufmerksamkeit den Monitoren zu. „Du bekommst noch einen ellenlangen Vortrag mit Verhaltensregeln von Gabe, bevor du das erste Mal das Schloss betrittst.“
 Ich verzog das Gesicht und Arne seufzte. „Sam, ihr solltet besser auf Halvar hören. Jaron und du, je näher ihr euch kommt, umso schmerzhafter wird die Trennung werden. Ich weiß, ihr seid verliebt, aber es kann unmöglich gutgehen.“
  
 Natürlich schlugen Jaron und ich Arnes Warnung genauso in den Wind, wie Halvars. Wir waren verliebt. All die Jahre war da diese Zuneigung zwischen uns gewesen. Ein ganz besonderes Vertrauen und eine rührende Fürsorge und ohne dass wir es gemerkt hatten, waren diese Gefühle gewachsen und hatten sich verändert. Und in dem Moment, als wir begriffen hatten, dass da mehr war zwischen uns, waren wir auseinandergerissen worden. Jetzt hatten wir einander wiedergefunden und ich hatte endlich begriffen, dass ich zwar noch immer Gefühle für Gabe hatte, aber Jaron meine große Liebe war. Und wie ich ihn liebte. Inzwischen tat es mir noch nicht einmal mehr leid, dass Tante Sinas Laden verwüstet worden war oder dass Debbie ihren Aufenthalt bei Nate verlängert hatte. Es bedeutete nur, dass Jaron und ich noch mehr Zeit miteinander verbrachten. Zwar kam noch immer Jonas täglich zu mir, um mit mir Runen zu büffeln, aber Jaron hatte Debbies Part übernommen und weihte mich in die Geheimnisse des Tränkebrauens und der Salbenherstellung ein und obwohl er streng darauf achtete, dass ich alles nach Vorschrift machte und meine Magie zum richtigen Zeitpunkt wirkte, ließen wir keine Gelegenheit aus, uns zu berühren oder uns ausgiebig zu küssen, während ein Trank ein wenig abkühlen musste oder das Wasser im Kessel ewig brauchte, um richtig heiß zu werden.
 An einem Nachmittag nahm er mich sogar mit in die Mine, wo Garawin, ein guter Freund Gervils, seine Schmiede hatte, und ich durfte mit Hilfe von Runen und Magieerz ein Schwert verzaubern, das zukünftig nicht nur durch eine scharfe Klinge Schaden zufügte, sondern auch noch einen Blitz in seinen Gegner entlud. Wer hätte gedacht, dass Rollenspiele derart realistisch waren?
 Eigentlich lief ich den ganzen Tag mit einem seligen Grinsen auf dem Gesicht herum und auch Halvars und Arnes besorgte Gesichter und Lians Gespött konnten daran nichts ändern. Der Dieb war, nachdem Jaron die Mine versiegelt hatte, nicht mehr aufgetaucht. Es hatte keine weiteren Drohungen gegeben und wenn Jaron weiter an den Sicherheitsvorkehrungen arbeitete und Lian mich nicht gerade im Garten beschäftigte, spielte ich mit Affril und Gervil Karten und erzählte ihnen die Geschichte der Zwerge und ihrem großen Abenteuer. Dank des Internetanschlusses, zu dem ich inzwischen freien Zugang hatte, konnte ich sogar wie gewohnt über Discord mit Flo und Max reden, was ich jeden Abend tat, bevor Jaron mich zu meinem Zimmer begleitete, um mir einen langen Gutenachtkuss zu geben. Kurz gesagt, ich schwebte auf Wolke sieben und mein Leben war absolut perfekt. Ich hatte jeden Gedanken an meine drohende Verlobung verdrängt und tat so, als würde dieser Sommer niemals enden.
  
 Auch zwei Wochen nach meinem ersten Ausflug in die Minen weigerte ich mich noch immer, auch nur einen Gedanken an das herannahende Ende des Sommers zu verschwenden. Es war schon seltsam, überlegte ich, während ich zufrieden die Rune auf meinem Block betrachtete, wie gut es mir gelang, die verschiedensten Aspekte meines Lebens feinsäuberlich getrennt in Schubladen zu verpacken und immer nur die zu öffnen, die mir in den Kram passten. Ich war nämlich inzwischen Meister darin, mich unglaublich auf die Zeit an der Akademie im Sternblumenwald zu freuen, ohne an die damit verbundene Trennung von Jaron oder die Verlobung mit Gabe zu denken. Je mehr ich mich mit meiner Magie beschäftigte, umso mehr begann ich sie zu lieben, auch wenn mir klar war, dass ich noch immer ganz am Anfang stand.
 Ich legte den Block mit den Runenzeichnungen beiseite und griff stattdessen nach dem Buch mit den Zaubersprüchen, auch wenn Jaron noch immer behauptete, ich sei noch nicht so weit, weil Runenzauber und Tränke die Basis für eine solide Ausbildung bildeten, während man sich bei jedem Zauberspruch vorher im Klaren sein müsse, welche Kräfte man damit beschwor. Trotzdem konnte es nicht schaden, wenn man den einen oder anderen Spruch kannte. Da war ich ganz Halvars Meinung. Immerhin hatten mir seine Stickbilder auf der magischen Blumenwiese das Leben gerettet. Hätte ich nicht Mares rechtzeitig gerufen … Ich musste nur an den armen Rehbock denken, der den Dunkelwölfen zum Opfer gefallen war!
 Mein Blick schweifte zum Wald und ich runzelte die Stirn. Halvar war irgendwo da draußen, auf der Suche nach Spuren. Hoffentlich war er vorsichtig. Was, wenn der Dieb doch plötzlich zurückkam? Was, wenn erneut Dunkelwölfe im Schatten der Bäume herumschlichen?
 Ich stand auf und streckte mich. Die Zaubersprüche konnten auch noch fünf Minuten warten, beschloss ich und lehnte mich an das Geländer meines kleinen Balkons. Die Stille im Haus machte mich schläfrig. Jonas, der den Vormittag hatte mit mir verbringen wollen, hatte kurzfristig abgesagt, weil sein Vater seine Hilfe auf dem Hof benötigte. Halvar streifte im Wald herum, Jaron war irgendwo in den Minen unterwegs und Lian und Arne waren schon in der Früh mit irgendeinem Auftrag aufgebrochen.
 Vielleicht sollte ich mir eine Tasse Tee kochen. Wenn ich Glück hatte, waren auch noch ein paar von Halvars Schokokeksen übrig, die er extra gebacken hatte, um mich von dem gekauften Mist wegzubekommen. Ich mochte den gekauften Mist, aber ich würde mich mit Sicherheit nicht über selbstgebackene Kekse beschweren. 
 Ich wollte gerade zurück ins Haus gehen, als ein bekannter Lieferwagen in den Hof fuhr und Dominik heraussprang.
 „Hey!“, rief ich und musste lächeln, als er überrascht herumfuhr und bei meinem Anblick über das ganze Gesicht zu strahlen begann. „Was machst du denn hier? Hast du mich vermisst?“
 „L-Lieferung f-für euch!“, erklärte er. „Ein D-Dankeschön v-von Sina! H-hilfst d-du m-mir?“
 Er hob seine rechte Hand, die in einem Verband steckte.
 „Oh! Was hast du gemacht? Warte erzähl’s mir gleich, ich komme runter!“
 Jaron hatte mir zwar unter Androhung allerlei schrecklicher Strafen verboten, die Haustür zu öffnen, aber es war schließlich Dominik, der mich um Hilfe bat, und kein Axtmörder mit einem Rudel Dunkelwölfe, die er beschworen hatte.
 Ich polterte die Treppe hinunter, entriegelte die Tür und rannte zu Dominik, der inzwischen die Hecktür des Transporters geöffnet hatte. Wenn ich mich beeilte, wieder ins Haus zu kommen, konnte niemand böse mit mir sein. Immerhin half ich nur einem Freund aus. Niemals konnte Dominik mit dem unförmigen Verband eine Kiste hochheben. Ich fragte mich, wie er es schaffte, den großen Lieferwagen mit nur einer Hand zu lenken.
 „D-die d-da“, sagte Dominik und deutete auf eine Kiste, die auf der Ladefläche ganz nach hinten gerutscht war. 
 Immerhin hatte ich mich diesmal für meine bequemen Shorts und nicht für einen Rock entschieden. Ich machte mich daran, in den Wagen zu klettern, als ich eine plötzliche Bewegung hinter mir spürte.
 „Heh!“, protestierte ich, als Dominik plötzlich seinen unverletzten Arm um mich schlang, aber bevor ich auch nur einen weiteren Ton herausbrachte, presste er mir seine verbundene Hand aufs Gesicht. Ein seltsamer Geruch war das Letzte, das ich bemerkte, bevor alles schwarz wurde.
  
 Ich bekam keine Luft! Mir war übel, mein Kopf pochte und ich bekam keine Luft! Irgendetwas Weiches, Feuchtes steckte in meinem Mund und hinderte mich am Atmen. Panisch sog ich die Luft durch meine verstopfte Nase ein. Stoff presste an mein Gesicht und ich versuchte, meine taube Hand zu heben, um ihn wegzureißen, aber es ging nicht. Ich konnte mich nicht bewegen. In einem Anfall von Panik schnappte ich erneut nach Luft und verschluckte mich fast an dem feuchten Klumpen in meinem Mund. Mein Magen krampfte sich zusammen und ich kämpfte mühsam gegen den Würgereiz an, während ich verzweifelt versuchte, durch die Nase zu atmen.
 Wo war ich? Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber derselbe Stoff, der mich am Atmen hinderte, hielt auch meine Augen fest geschlossen.
 Wenn mir doch nur nicht so übel gewesen wäre. Eine ganze Weile lag ich nur da und konzentrierte mich darauf, mich nicht zu übergeben. Denn selbst wenn ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, war mir bewusst, dass ich an meinem Knebel ersticken musste, wenn der Brechreiz gewann. Ein Knebel. Genau das war es. Er hatte mich geknebelt. Aber wer war er?
 Erneut schwappte eine Welle der Übelkeit über mich hinweg und ich konzentrierte mich darauf, meinen Magen zu beschwören noch ein wenig länger durchzuhalten. Die Welle flaute ab und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Atmung. Ich musste irgendwie ruhig bleiben. Mein Herz schlug viel zu hektisch und das Rauschen in meinen Ohren verhieß nichts Gutes.
 „Liebling, egal was passiert, du darfst dir nie erlauben, der Panik nachzugeben. In dem Moment, in dem du aufhörst, deine Lage zu analysieren, hat dein Gegner gewonnen!“
 Es war Gabe, der in meinen Gedanken zu mir sprach. Wie oft schon hatten wir allerlei Szenarien durchgespielt? Wie oft hatte ich mich gegen seinen gnadenlosen Klammergriff gewehrt? Ich hatte damals keine Ahnung gehabt, warum er so unbarmherzig auf meinem Training bestand. Wie hätte ich auch wissen sollen, dass ich eines Tages von Tante Sinas Lieferwagenfahrer entführt werden würde? Dominik! Jetzt wusste ich es wieder. Ich hatte die Kiste aus dem Wagen holen sollen und dann hatte er mich auf einmal gepackt und mir etwas auf die Nase gepresst. Dann war da nichts mehr.
 Der Boden unter mir bewegte sich und ich wurde zur Seite geschleudert. Mein Kopf stieß an etwas Hartes und einen Moment lang sah ich Sternchen, während der Schmerz hinter meinen Augen explodierte.
 Oh Gott! Wenn mir doch nur nicht so schrecklich übel gewesen wäre. Selbst zu diesem Thema hatte Gabe einen Rat gehabt. Hätte ich die Luft dazu gehabt und wäre ich nicht geknebelt gewesen, ich hätte ein bitteres Lachen ausgestoßen. Ein Druckpunkt nahe dem Handgelenk. Eine gute Sache, hätte ich mich nur rühren können.
 Der Boden bewegte sich erneut unter mir und ich rollte in meine ursprüngliche Position zurück. Jetzt bemerkte ich auch das Vibrieren des Motors. Der Lieferwagen! Dominik hatte mich in den Lieferwagen gestoßen, gefesselt und geknebelt und jetzt fuhren wir. Wohin auch immer.
 Erneut flammte die Panik in mir auf und erneut krampfte sich mein Magen zusammen.
 Ruhig bleiben, Sam! Ganz ruhig! Denk nach!
 Dominik! Warum ausgerechnet Dominik? Ich hatte den schüchternen Fahrer gerngehabt. Wenn Sebastian mich entführt hätte, hätte ich es ja noch verstanden. Oder Marek. Ich hatte den Hass in seinen Augen, als er mir im Laden gedroht hatte, nicht vergessen, aber Dominik?
 Warum hatte er mich entführt? Was versprach er sich davon? Ich wollte nicht glauben, dass er etwas mit den Diebstählen und den Dunkelwölfen zu tun hatte. Trotz allem machte er nicht den Eindruck eines Mannes, der in der Lage war, solch dunkle Kräfte zu beschwören. Er gehörte nicht zu denen, die andere beherrschten, sondern zu denen die beherrscht wurden. Das war es! Jemand musste ihn unter Druck gesetzt haben. Er wurde bedroht. Deshalb hatte er mich entführt. Weil er keinen anderen Ausweg wusste. Fragte sich nur, wer dahintersteckte.
 Wir fuhren mit dem Lieferwagen. Das hieß, wir entfernten uns von Anderdorf und damit von Vallurien. Während der Dieb nur dort aufgetaucht war, hatten mich die anderen Männer bis nach Freiburg verfolgt.
 Leise Hoffnung regte sich tief in mir. Nein, es war keine dunkle Gestalt mit unbekannten Absichten, die mich entführt hatte. Es war einer von Gabes Konkurrenten, der hoffte, sich einen Vorteil zu verschaffen, indem er mich zwang, eine Verbindung mit ihm einzugehen. Keine sonderlich erfreuliche Aussicht, aber allemal besser als die Alternative.
 Sie konnten mich nicht beliebig zurichten, wenn sie mich dem Kronrat präsentieren wollten, und ich würde mich nicht kampflos in mein Schicksal ergeben. Alles, was ich tun musste, war durchhalten, bis Jaron mich fand.
  
 Ich schreckte auf, als der Wagen mit einem Ruck hielt. Ich musste weggedöst sein. Vielleicht hatte ich auch erneut das Bewusstsein verloren. Kopfschmerzen und Übelkeit waren auf jeden Fall mit voller Wucht zurück und ich würgte krampfhaft.
 Ein kühler Luftschwall traf meine Arme und Beine, als die Tür des Transporters geräuschvoll aufgerissen wurde.
 Der Wagen bebte, als jemand, vermutlich Dominik, hineinstieg und mich über die Ladefläche zerrte.
 Er packte mich, hob mich hoch und stellte mich auf meine wackligen Beine, die noch immer aneinandergefesselt waren. Das war der Moment, wo mein Magen endgültig seine Kooperation verweigerte.
 Ich ließ mich auf die Knie sinken und begann zu würgen.
 „Verfluchte Scheiße! Auch das noch!“
 Der Stoff wurde von meinem Kopf gezerrt und eine ungeduldige Hand riss mir den Knebel aus dem Mund.
 Keine Sekunde zu früh. Im nächsten Augenblick übergab ich mich auf den Schotter eines abgelegenen Waldparkplatzes.
 Kaum ließ das Würgen nach, wurde ich unsanft auf die Beine gerissen.
 „Das ist ja ekelhaft!“ Ich sah auf und blickte in Dominiks angewidertes Gesicht. „Glaub nicht, dass ich dich so mitnehme!“
 Ich hätte gerne erwidert, dass er mich ruhig zurücklassen konnte, dass ich nicht darum gebeten hatte, ihn zu begleiten, aber ein Blick in seine kalten Augen ließ mich erschrocken schweigen. Das waren nicht Dominiks Augen, die mir entgegenstarrten. Dominiks Augen waren blau, diese hier dagegen waren schwarz, kalt und seelenlos, wie die der Wölfe.
 „Rühr dich nicht!“, sagte er barsch.
 Ich nickte. Was hätte ich auch seiner Meinung nach tun sollen? Ich war an Armen und Beinen gefesselt. Dachte er etwa, ich könne versuchen davonzuhüpfen?
 Ich hätte vermutlich noch nicht einmal davonlaufen können, hätte er mich losgebunden. Meine Knie zitterten, mein Kopf dröhnte und ich fühlte mich schwach und elend.
 Urplötzlich ergoss sich ein Schwall kaltes Wasser über meinen Kopf. 
 „Du hast deine Haare versaut!“, knurrte er vorwurfsvoll. „Ich hasse den Geruch.“
 Ich ließ es zitternd über mich ergehen, dass er mir eine Wasserflasche nach der anderen über den Kopf leerte, während irgendjemand in Anderdorf sich vermutlich fragte, was aus seiner Getränkelieferung geworden war. Erst als ich vollständig durchnässt war und das Wasser in kleinen Rinnsalen aus meinen Kleidern tropfte, war er zufrieden.
 „Mach den Mund auf!“, befahl er und goss mir einen Schwall Wasser in den Rachen, den ich hustend und würgend wieder ausspuckte. Er wiederholte den Vorgang mehrmals, bis er endlich zufrieden war.
 Dann warf er die leeren Flaschen auf die Ladefläche, schulterte eine Tasche und verschloss den Lieferwagen.
 „Du bist völlig durchnässt“, beschwerte er sich mit einem missmutigen Blick. „So kann ich dich nicht tragen.“
 Ich biss die Zähne zusammen und schwieg, auch wenn ich eine Vielzahl passender Antworten parat gehabt hätte. Auf keinen Fall wollte ich, dass er mir erneut den Knebel in den Mund steckte. Es war klüger, ihn nicht noch weiter gegen mich aufzubringen. Denn eines war klar. Ich hatte mich gewaltig geirrt. Dieser Dominik mit den bedrohlichen schwarzen Augen war kein Handlanger, der mich seinem machtgierigen Herrn brachte, um mich in eine unerwünschte Ehe zu zwingen.
 „Du wirst wohl laufen müssen!“, sagte er „Aber ich warne dich, komm nicht auf dumme Gedanken. Du kannst mir nicht entkommen.“
 Er zog ein Messer aus seiner Tasche und zerschnitt die Fesseln an meinen Beinen, dann packte er mich am Arm und zerrte mich mit sich.
 Ich stolperte und wäre fast hingefallen. Meine Beine waren noch immer völlig taub und ich hatte Mühe, meine Schritte zu koordinieren.
 Der Schlag kam ohne jede Vorwarnung und traf mich mitten im Gesicht. „Das wird dich lehren, besser aufzupassen! Und jetzt beeil dich. Ich habe keine Lust, auch nur eine Minute länger als unbedingt nötig in dieser armseligen Welt zu verbringen.“
 Ich schluckte mühsam die Tränen hinunter, während mein rechtes Auge langsam aber sicher zuschwoll.
 „Wer bist du?“, fragte ich vorsichtig. „Was willst du von mir?“
 Er musterte mich einen Moment lang abschätzig und ich dachte schon, er würde mich erneut schlagen, als er sich entschied, zu antworten. 
 „Ich bin der erste Bote. Du kannst mich Inaran nennen.“
 „Und Dominik?“, fragte ich zaghaft. „Was ist mit ihm?“
 „Er hat seine Rolle gespielt. Ich brauche ihn nicht mehr. Komm jetzt!“ 
 Er hatte meine erste Frage nur zur Hälfte beantwortet und ich hätte zu gerne gewusst, was er von mir wollte und wohin wir gingen, aber ich brauchte meine volle Konzentration, um nicht mit meinen kribbelnden Beinen, die erst langsam wieder zum Leben erwachten, erneut zu stolpern.
 Doch schließlich wurden meine Schritte sicherer und mir wurde dank der Bewegung langsam wieder wärmer. Es mochte Sommer sein, aber es war in dem schattigen Wald kühl genug, mich mit meinen durchnässten Kleidern frösteln zu lassen.
 Ich nahm all meinen Mut zusammen. „Wohin gehen wir? Was willst du von mir?“
 „Wir gehen in deine Heimat, Tochter des Hauses Astellodor, Prinzessin von Vallurien, wo du dein Leben opfern wirst, um meinem Herrn den Weg zu ebnen, und jetzt sei leise oder muss ich dir erneut den Mund stopfen?“
 Er würde mich töten. Ich wusste gar nicht, warum mich die Antwort so schockierte. Es war zu erwarten gewesen. Es gab vermutlich nicht viele Entführungsopfer, die heil wieder nach Hause kamen, und die Art, wie dieser Inaran mich bisher behandelt hatte, hatte nicht dafürgesprochen, dass er vorhatte, mich zu schonen. Die Frage war nur, was ich mit dieser Information anfing.
 Mir blieben nach meiner Einschätzung genau zwei Möglichkeiten. Entweder ich versuchte zu fliehen oder ich versuchte Inaran möglichst wenig zu reizen und hoffte, dass Jaron mich fand, bevor es zu spät war.
 Viel Zeit blieb mir nicht für meine Entscheidung. Sobald wir unser Ziel erreicht hatten, würde mein Entführer mich vermutlich erneut fesseln. Er hatte mich nur losgebunden, weil er keine Lust hatte, mich, nass wie ich war, zu tragen, was offensichtlich sein ursprünglicher Plan gewesen war. Was wiederum hieß, dass unser Ziel nicht weit sein konnte. Ich war vielleicht klein und zierlich, aber das hieß noch lange nicht, dass es eine Kleinigkeit war, mich gefesselt durch einen Wald zu schleppen.
 Ich beschloss, nicht lange nachzudenken. Er würde mich sowieso töten. Wer wusste, ob Jaron überhaupt mein Fehlen schon bemerkt hatte. Er war tief unten in den Minen. Nein, ich musste meine einzige Chance nutzen, so gering sie auch war.
 Ich ging taumelnd in die Knie, als wäre ich gestolpert, und als er meiner Bewegung folgte, stieß ich mich ab und rammte ihm meinen Kopf ins Gesicht und die Schulter in die Brust. Offensichtlich hatte er nicht mit Gegenwehr gerechnet, denn er prallte mit einem überraschten Schmerzensschrei zurück und ließ mich los.
 Ich fuhr herum und stürmte davon, so schnell ich konnte. Wenn ich es nur schaffte, den Parkplatz zu erreichen und von dort aus irgendwie auf die Straße zu gelangen. Vielleicht hatte ich Glück und begegnete einem Auto. Der Parkplatz lag abgelegen, sonst hätte sich dieser Inaran nie die Zeit genommen, mir meine unfreiwillige Dusche zu verpassen, aber trotzdem, ich musste es immerhin versuchen.
 Ich rannte weiter, auch als ich seine schnellen Schritte hinter mir hörte. Er kam näher. Offensichtlich hatte ihm mein Stoß nicht weiter zugesetzt. Meine Beine dagegen litten noch immer unter den Folgen der Fesseln. Trotzdem mobilisierte ich alle Kraftreserven. Das Adrenalin pulsierte heiß durch meine Adern und gab mir die Energie, die ich dringend benötigte. Er durfte mich nicht bekommen. Ich musste schneller sein. 
 Meine Füße hämmerten dumpf auf den weichen Waldboden, während ich in vollem Laufe den Abhang hinunterstürmte. Ich hätte es schaffen können. Vielleicht. Mit etwas Glück. Doch das Glück ließ mich im Stich. Noch immer waren meine Arme auf den Rücken gebunden und der Untergrund war trügerisch. Eine kleine Unebenheit genügte, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ohne die Möglichkeit, mich abzufangen, schlug ich hart auf dem Boden auf und rollte den Abhang hinunter. Noch bevor ich die Chance bekam, mich aufzusetzen, war er über mir.
 Der erste Tritt traf mich in die Rippen, der zweite meinen Oberschenkel. Ich rollte mich zusammen und versuchte, meinen Kopf zu schützen, so gut es ohne Hände ging.
 Als er seine Wut schließlich wieder unter Kontrolle bekam, hatte ich jeden Überlebenswillen verloren.
 „Steh auf!“, bellte er, doch ich blieb reglos liegen. Es war besser, er tötete mich gleich, dann hatte wenigstens der Schmerz ein Ende.
 Mit einem wüsten Fluchen packte er mich und warf mich unsanft über seine Schulter. Es war mir egal. Ich konnte noch nicht einmal Schadenfreude empfinden, als er mich schwer keuchend den Abhang wieder hinauftrug. Es war vorbei. Ich hatte es versucht, aber ich hatte versagt. Gabe hatte alles getan, um mich für den Notfall vorzubereiten, aber ich hatte es nicht geschafft seine Lehren umzusetzen. Ich hätte mich wohl mehr auf seine Lektionen als auf seine blauen Augen und den verlockenden Mund konzentrieren sollen. Jetzt war es zu spät.
 Er ließ mich wie einen Sack auf den Boden plumpsen und ich stöhnte, als ein heißer Stich durch meinen Brustkorb fuhr. Vermutlich hatte einer seiner Tritte meine Rippen geprellt.
 „Geschieht dir recht! Ich hatte dich gewarnt! Warum musstest du auch versuchen wegzulaufen? Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen.“
 Ich setzte mich stöhnend auf. „Wo sind wir hier?“, fragte ich mehr, um mich von meinem Schmerz abzulenken, als dass ich wirklich mit einer Antwort rechnete.
 Zwei verwitterte Steinblöcke ragten aus dem moosbedeckten Waldboden. Mehr war nicht zu erkennen.
 „Das hier war früher eine keltische Opferstätte“, erklärte Inaran erstaunlich auskunftsfreudig. „Hier ist noch genug Magie im Boden, um einen Übergang zu schaffen. Allerdings muss ich dafür ein kleines Opfer darbieten.“
 Er zückte sein Messer und als ich instinktiv zurückschreckte, breitete sich ein zufriedenes Grinsen über sein Gesicht.
 „Keine Sorge! Diesmal ist es nur ein kleines Opfer. Bis zu deiner wahren Bestimmung musst du dich noch ein klein wenig gedulden.“
 Er packte meinen Oberarm und verpasste mir einen tiefen Schnitt. Ich hatte mir vorgenommen gehabt, keine Schwäche zu zeigen, aber der Schmerz war so heftig, dass ich die Tränen nicht aufhalten konnte, die aus meinem gesunden Auge strömten. Das andere war inzwischen vollkommen zugeschwollen, so dass das einzige Gefühl, das ich darin verspürte, ein dumpfes Pochen war.
 Inaran fischte eine Hand voll flacher Steine aus seiner Hosentasche und benetzte sie mit meinem Blut. Dann begann er sie rund um uns herum auf den Boden zu legen. Sobald der Kreis sich geschlossen hatte, begannen die Steine zu leuchten und seltsame Zeichen wurden sichtbar. Das waren keine Runen, wie ich sie aus meinem Lehrbuch kannte, sondern grotesk verzerrte Tierfratzen und entartete Gesichter.
 Die Welt begann sich zu drehen und mir wurde ein weiteres Mal schwarz vor Augen.
   17. Kapitel
  
 „Sam?“
 Ich blinzelte geblendet vom hellen Schein einer Laterne. Wo war ich jetzt schon wieder gelandet? Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war die Opferstätte im Wald. Ich wandte den Kopf. Abgesehen von dem flackernden Licht direkt vor mir, war es stockdunkel und ich fror erbärmlich. Meine Kleider waren noch immer nass und der steinerne Boden, auf dem ich ausgestreckt lag, war eiskalt.
 „Gott sei Dank, du lebst! Ich dachte schon, du wärst tot!“
 „Dominik? Bist du es wirklich?“
 Er hob die Lampe, so dass ich sein Gesicht sehen konnte, und seine blauen Augen betrachteten mich voller Bedauern.
 „Es tut mir so leid. Ich wollte das nicht! Warum nur bist du nicht abgereist? Ich habe versucht, dich zu warnen! Dein Verlobter hätte dich nicht zurücklassen dürfen!“
 Er streckte seine Hand nach mir aus und half mir, mich aufzusetzen. Immerhin waren meine Arme nicht mehr auf den Rücken gefesselt, sondern mit einem Riemen um die Handgelenke vor meinem Bauch verschnürt. Dafür hatte jemand meine Füße wieder fest mit einem dünnen Seil zusammengebunden. Der Schnitt an meinem Arm war mit einem Tuchfetzen verbunden, der inzwischen blutgetränkt war. Die Wunde hätte mit Sicherheit genäht werden müssen. Egal, ich hatte drängendere Probleme.
 „Du hast mich gewarnt?“, fragte ich. „Vor Inaran? Wann?“
 Dominik sah mich schweigend an und langsam dämmerte es mir. „Die Drohungen! Das warst du? Inaran! Du hast dich gegen ihn aufgelehnt. Du wolltest, dass ich verschwinde. Er hatte es die ganze Zeit über auf mich abgesehen, nicht wahr?“
 „Er wollte das Magieerz, aber als er begriffen hat, wer du bist, wusste er, dass du perfekt für seine Pläne warst. Er musste nur den passenden Zeitpunkt abwarten. Schon bald ist der Mond in der richtigen Position. Dann wird er seinen Meister rufen. Er hat auch schon das richtige Gefäß für ihn gefunden. Eines, das willig ist, ihn zu empfangen. Keine Enttäuschung, wie ich es für ihn bin.“
 „Dominik“, sagte ich eindringlich. „Du musst dich dagegen wehren. Binde mich los! Wir müssen Jaron finden. Er kann dir helfen. Er weiß sicher, wie wir ihn loswerden.“
 „Ich kann nicht! Er ist zu stark und er wird immer stärker. Hörst du nicht? Selbst das Stottern ist völlig verschwunden. Es tut mir so leid. Ich mag dich gern, Sam. Du warst immer lieb zu mir und hast dich nie lustig über mich gemacht.“ Er hob die Hand und strich mir sanft über die geschwollene Wange. „Und du bist wunderschön, selbst nachdem, was er dir mit meinen eigenen Händen angetan hat. Ich würde dir so gerne helfen, aber ich kann nicht. Er ist zu mächtig.“ Er sprang auf. „Ich muss gehen! Es ist besser, ich bin nicht in deiner Nähe, wenn er seinen Weg zurückfindet. Es tut mir so leid!“
 Er wandte sich ab und hastete ein paar Stufen hinauf zu einer Falltür, die er aufstemmte und die sich Sekunden später hinter ihm schloss und mich in völliger Dunkelheit zurückließ.
 Ich kauerte mich möglichst klein zusammen, in dem vergeblichen Versuch, warm zu werden. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so elend und verloren gefühlt. Jeder Millimeter meines Körpers schmerzte, ich fror erbärmlich und mein Mund war völlig ausgetrocknet. Aber das war nichts im Vergleich zu der Hoffnungslosigkeit, die ich verspürte, nun da Dominik verschwunden war, um endgültig Inaran Platz zu machen. Er nannte sich den ersten Boten. Das konnte nur heißen, dass noch weitere folgen würden, wenn sie nicht schon längst da waren. Immerhin wurde mir die zweifelhafte Ehre zugedacht, mein Leben zu opfern, um ihrem Meister den Weg zu ebnen.
 Was wollten diese verdammten Schattengestalten hier? Eine Herrschaft der Dunkelheit in Vallurien errichten? Ich hatte meine Heimat noch nicht einmal kennengelernt und jetzt sollte ich benutzt werden, um ihren Untergang zu besiegeln? 
 Und Jaron! Er würde sich ewig Vorwürfe machen, dass es ihm nicht gelungen war, mich zu beschützen. Oh Jaron! Auf einmal war da ein Schmerz in meiner Brust, der nichts mit meiner Rippe zu tun hatte, und die Finsternis, die mich umschloss, wurde noch undurchdringlicher als zuvor.
 Auf einmal erhellte ein sanftes Licht die Dunkelheit. Das Kuriose war, es schien von mir auszugehen. Besser gesagt von meiner Brust.
 Konnte es wirklich sein? Die Kette, die Meli mir geschenkt hatte! Die hübsche Kräuterfrau, die ich auf dem Freiburger Marktplatz getroffen hatte, hatte gesagt, die Phiole enthalte das Licht der Sterne. Ich hatte die Kette seit dem Tag getragen und nicht weiter darüber nachgedacht. Wie waren ihre genauen Worte gewesen? „Sie enthält das Licht der Sterne. Sie wird dir leuchten, wenn die Dunkelheit am tiefsten ist.“ Das war es! Noch nie war mir die Dunkelheit so tief erschienen, wie in diesem Moment der Verzweiflung.
 Ich tastete umständlich mit meinen gefesselten Händen nach der Kette und zog die leuchtende Phiole aus meinem T-Shirt hervor. Es war nur ein kleines Licht, aber noch nie zuvor hatte ich mich so getröstet gefühlt.
 Noch gab es Licht, das vermochte, die Dunkelheit zu vertreiben. Noch war nicht alle Hoffnung verloren.
 Und auf einmal spürte ich eine Entschlossenheit, die vorher nicht dagewesen war. Auch wenn meine Chancen schlecht standen. Ich würde mich nicht stillschweigend in mein Schicksal ergeben. Ich würde dagegen ankämpfen, solange noch ein Funke Leben in mir war.
 Mit neuem Mut rappelte ich mich auf. Als Erstes musste ich mein Gefängnis erkunden, solange das Licht der Sterne noch nicht erloschen war.
 Ächzend brachte ich mich in eine kniende Position und fluchte leise, als ich mit meinem rechten Knie an einen harten Brocken stieß. Hatte ich noch nicht genug gelitten? Ich packte den Steinklumpen und wollte ihn gerade ärgerlich in die Dunkelheit schleudern, als ich auf einmal ein warmes Kribbeln verspürte.
 Überrascht hielt ich inne. War das etwa …? Ich hob den Klumpen hoch und betrachtete ihn im glitzernden Sternenlicht. Magieerz! „Wie kommst du denn hierher?“, murmelte ich. „Die werden mich doch wohl kaum in ihr Magieerzlager gesperrt haben.“
 Dominik! Er musste den Moment genutzt haben, den magischen Gesteinsbrocken zu mir zu schmuggeln. Die Frage war nur, was machte ich damit?
 Egal! Die Frage musste warten! Erst musste ich mein Gefängnis erkunden. Ich stopfte das Magieerz in eine der vielen Taschen meiner Shorts und begann, mich umzusehen. Der Bereich, den meine Kette erhellte, war zu klein, um sonderlich viel zu erkennen, also machte ich mich schnaufend daran, auf allen vieren, meine Umgebung zu erkunden, was mit gefesselten Händen und Füßen eine echte Herausforderung war. Meine Fortbewegungsart glich dabei vermutlich diesen kleinen grünen Raupen, die sich, anstatt normal zu krabbeln, streckten und dann wieder zusammenschoben wie ein elastisches Hufeisen auf Reisen.
 Meine Entdeckungstour war enttäuschend schnell zu Ende und kam zu noch enttäuschenderen Ergebnissen. Ein wackliges Regal, ein Fass fauliger Äpfel und ein Korb gammliger Kartoffeln. Mehr war hier nicht zu finden. Mein Gefängnis war vermutlich ein alter Lagerraum, der schon eine ganze Weile nicht mehr genutzt wurde. Nirgends eine Waffe oder ein Werkzeug, das sich eignete, meine Fesseln zu durchtrennen.
 Nicht dass ich wirklich damit gerechnet hatte. Ich musste mir etwas anderes überlegen. Der Magieerzklumpen hatte zwar raue Kanten, aber selbst damit würde ich Tage brauchen, die Riemen durchzuscheuern.
 Ich wollte gerade zurück zu meinem Platz robben, um in Ruhe nachzudenken, was ich als Nächstes tun sollte, als ich Stimmen hörte.
 Hastig kroch ich zu der Treppe, die zur Falltür führte und lauschte.
 „Keine Sorge, Silberbach wird rechtzeitig hier sein. Er kann nicht früher weg, wenn er keinen Verdacht erregen will.“
 „Und du bist dir sicher, dass er keine kalten Füße bekommen hat?“
 „Ganz sicher! Immerhin ist es eine große Ehre für ihn.“
 „Ich wünschte nur, ich hätte mir meinen Wirt auch frei wählen können. Die Gedanken dieses Langweilers sind eine Qual. Immerzu träumt er von diesem Mädchen und will nicht begreifen, dass sie ein nützliches Instrument ist und nicht mehr.“
 „Bist du sicher, dass sie lange genug durchhält? Sie sah nicht gut aus, als du sie hierhergebracht hast.“
 „Morgen Nacht ist es schon so weit. Sie wird schon nicht vorher sterben! Das Miststück ist zäh! Hätte mir fast den Kiefer gebrochen mit ihrem idiotischen Fluchtversuch!“
 „Ich sollte trotzdem besser nach ihr sehen. Sie sollte etwas essen, damit sie bei Kräften bleibt. Wer weiß, ob es funktioniert, wenn das Opfer, das wir darbringen, schon halb tot ist.“
 „Mach, was du willst, aber pass auf, dass du die Luke anständig verriegelst. Wenn sie hinterher weg ist, trägst du persönlich die Verantwortung dafür.“
 „Keine Sorge! Wo soll sie auch hin? Hier gibt es nichts als Wald und Wildnis. Durch deine Hand einen sinnvollen Tod zu finden, ist sicher erstrebenswerter, als von wilden Tieren zerrissen zu werden. Abgesehen davon haben wir noch immer die Hunde. Sie werden sie finden, egal wohin sie flieht.“
 Schritte entfernten sich und ich kroch, so schnell ich konnte, die Treppe hinunter und zurück an meinen Platz. Dann zerrte ich die schimmernde Kette von meinem Hals und stopfte sie zu dem Magiekristall in meine Tasche.
 Zu meiner Erleichterung war der stabile Stoff meiner Hose dick genug, dass er das Leuchten des Sternenlichts verbarg.
 Ich hatte mich gerade erst wieder auf dem Boden ausgestreckt, als ich auch schon sah, wie die Luke geöffnet wurde. Hastig schloss ich dich Augen.
 „Hey du!“ Eine große Hand rüttelte an meiner Schulter und der Duft von heißer Suppe stieg mir in die Nase. Obwohl mein Magen knurrte, ließ ich die Augen geschlossen und rührte mich nicht. Es hätte ein Zeichen des Widerstands sein sollen, meine Weigerung, seine Anwesenheit anzuerkennen, aber in Wahrheit war es Angst, die mich lähmte. Es kostete mich einiges, nicht wimmernd vor der Berührung zurückzuschrecken. Zu deutlich war die Erinnerung an die Schläge ins Gesicht und die Tritte, als ich am Boden lag. Es war vielleicht nicht Inaran, der über mir kauerte, aber es war einer von ihnen. Ein Mann, der sich Sorgen darum machte, dass seine Opfergabe vor der Zeit dahinschied, kein Mann, der sich um mein Wohlbefinden sorgte.
 „Hey Mädchen!“ Erneut griff die Hand nach meiner Schulter. Als ich nicht reagierte, legten sich zwei Finger an meine Halsschlagader. Ich wusste, dass mein rasender Puls mich verriet, trotzdem blieb ich wie erstarrt liegen.
 „Hör zu“, sagte der Fremde. „Ich weiß, dass du Angst hast. Es tut mir leid, dass es ausgerechnet dich erwischen musste, aber vielleicht ist es auch besser so. Die Schwachen werden unter seiner Herrschaft nichts zu lachen haben. Du hast nicht das Zeug dazu, dich im Kampf um seine Gunst zu behaupten. Trotzdem solltest du etwas essen. Es ist vielleicht das Letzte, was du in diesem Leben bekommst.“
 Er strich mir mit seiner riesigen Hand noch einmal überraschend sanft über den Kopf, dann erhob er sich und einen Augenblick später war ich wieder allein.
 Ich wartete, bis ich sicher sein konnte, dass er nicht zurückkam, dann setzte ich mich auf und streifte mir umständlich meine Kette über.
 Beim dritten Versuch gelang es mir, im schwachen Schein des Sternenlichts, die Schüssel mit der Suppe zu greifen und hochzuheben, ohne dabei etwas zu verschütten.
 Ich trank die noch heiße Flüssigkeit in kleinen Schlucken und stöhnte dankbar, als mich die wohlige Wärme durchströmte. Sobald ich die Suppe geleert hatte, knabberte ich die dicken Brotscheiben, die neben der Schüssel gelegen hatten.
 Vermutlich hätte ich vorsichtiger essen sollen. Immerhin hatte ich nichts zu mir genommen, seit ich mich übergeben hatte, aber ich hatte ziemlichen Hunger und tatsächlich spürte ich, wie langsam meine Kraft zurückkehrte.
 Was ich jetzt noch brauchte, war ein Plan. Er hatte gesagt, ich solle morgen Nacht geopfert werden. Die entscheidende Frage war nur, wann war morgen? Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich ohnmächtig gewesen war und das dämmrige Licht, das durch die geöffnete Luke in mein Gefängnis gefallen war, verriet nichts über die Tageszeit, außer dass die Nacht noch nicht hereingebrochen war.
 Ich überlegte eine Weile und kam schließlich zu dem Schluss, dass ich Hilfe brauchte. Eine kleine, geflügelte Hilfe. Das Problem war nur, ich hatte keine Blume zur Verfügung. Jaron hatte mich ausdrücklich davor gewarnt, alleine mit Runen und Sprüchen zu experimentieren, aber was blieb mir anderes übrig? Ich konnte nicht abwarten, bis sie kamen und mich holten, um mich als Opfergabe zu missbrauchen.
 Schließlich hatte ich mir mein erstes Experiment zurechtgelegt. Der einzige Vorteil daran, dass ich allein eingesperrt war, war, dass mich niemand auslachen konnte.
 Ich holte den Magiestein aus meiner Tasche, wechselte ächzend und stöhnend wieder in eine kniende Position und begann mein Werk. 
 Als Erstes machte ich mich daran, eine Blume in den Boden zu ritzen. Der Stein war verwittert und es ging erstaunlich gut. Dann richtete ich das Licht meiner Kette auf die Blume und sagte den Zauberspruch auf, den ich mir ausgesucht hatte. Er passte nicht ganz zu dem, was ich mir vorstellte, aber vielleicht spielte ja auch die Absicht dahinter eine Rolle.
 Ich konzentrierte mich auf die gezeichnete Blume und das Sternenlicht und sagte den Spruch auf. „Blumenzauber, Feenschein, Sternenglanz und Mondeslicht, erwacht ihr Blüten, hell und rein, bevor der nächste Tag anbricht.“
 Es war eigentlich ein Spruch zum Beschwören der sagenumwobenen Sternblumen, die im Wald rund um die gleichnamige Akademie wuchsen, aber mit etwas Glück …
 Ich hielt die Luft an, als auf einmal der Steinboden aufbrach und sich eine zierliche Blüte hervorschob, die sich schillernd und schimmernd entfaltete.
 Fasziniert ließ ich meinen Finger über die durchscheinenden Blütenblätter gleiten, die so zart waren, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie tatsächlich existierten oder doch nur ein Gebilde meiner Fantasie waren.
 Jetzt kam es darauf an. Noch nie hatte ich eine Fee in einem geschlossenen Raum gerufen und schon gar nicht mit einer Blume, die sich nicht sicher war, ob sie real war oder nicht. Egal, was konnte schon schiefgehen?
 Ich konzentrierte mich erneut, sagte meinen Spruch auf und wartete gebannt. Und tatsächlich. Direkt vor meinen Augen erschien eine winzige Fee, die nervös vor mir auf und ab flatterte.
 „Oh je, oh je!“ Sie schlug die klitzekleinen Händchen vor den Mund. „Das ist ja ein schöner Schlamassel. Was haben sie nur mit dir gemacht? Du siehst einfach grässlich aus.“
 „Kannst du mir helfen?“, fragte ich, ohne auf ihre wenig schmeichelhafte Bemerkung einzugehen.
 „Also hast du mich wirklich gerufen? Oh, welche Erleichterung!“ Die Mini-Fee schlug einen Purzelbaum in der Luft. „Ich war mir nicht ganz sicher!“
 „Was heißt, du warst dir nicht ganz sicher!“
 „Ich habe so etwas noch nie gemacht“, sagte sie entschuldigend. „Ich habe meine Prüfungen noch nicht abgelegt. Sie sagen, ich wäre noch nicht so weit, weil mir immer so dumme Sachen passieren.“
 „Dumme Sachen?“, fragte ich, während meine Hoffnung auf Rettung dahinschmolz.
 Sie hob ihren Zauberstab, der nicht nur viel kürzer war, als der der anderen Feen, sondern auch noch an der Spitze abgeknickt. „So etwas zum Beispiel. Ich hatte ihn verloren und dann, als ich ihn endlich wiedergefunden hatte, hat ein Vogel ihn mir geklaut und als der endlich so gnädig war, ihn wieder rauszurücken, war die Spitze abgebrochen. Seitdem habe ich mich nicht mehr getraut, ihn zu benutzen. Ich sollte damit zu meiner Tante gehen, aber die war schon das letzte Mal sauer, als ich ihn kaputt gemacht habe. Also dachte ich, ich könnte einen der Wichtel um Hilfe bitten und bin heimlich in den Wald geflogen, aber die Wichtel waren nicht zu Hause und dann, als ich mich auf den Heimweg machen wollte, da habe ich dein Rufen gehört. Es klang nur ganz schwach und seltsam verzerrt. Ich habe abgewartet, aber es kam kein Signal, dass eine von uns darauf reagiert hätte, also dachte ich, wenn ich beweise, dass ich eine Bitte erfolgreich erfüllen kann, dann darf ich endlich die Prüfungen ablegen.“
 „Das heißt“, sagte ich mit einem leisen Stöhnen, „die einzige Fee, die meinen Ruf gehört hat, ist ein tollpatschiger Winzling ohne Zulassung mit einem beschädigten Zauberstab!“
 „Genau so ist es!“ Die kleine Fee strahlte mich an, hocherfreut, dass ich die Lage so schnell erfasst hatte.
 „Kannst du Hilfe holen? Jemanden, der tatsächlich zaubern kann?“
 „Wenn du genug Zeit hast und wenn du es schaffst, mich erneut zu rufen!“
 Ich blickte auf die Blume, die just in diesem Moment zu der Schlussfolgerung gelangt sein musste, dass sie nicht real sein konnte, und daraufhin spurlos verschwand.
 „Wohl eher nicht“, stellte ich niedergeschlagen fest.
 „Dann musst du mit mir vorliebnehmen!“ Die Mini-Fee musterte mich unternehmungslustig. „Also, was machen wir jetzt?“
 Ich hob meine gefesselten Hände. „Du kannst mich nicht zufällig befreien?“
 Sie zückte ihren demolierten Zauberstab und wedelte einmal durch die Luft, aber nichts geschah. „Wohl eher nicht!“, wiederholte sie meine Worte.
 Ich biss mir nachdenklich auf die Lippe, bereute es aber sofort. Auch wenn mein Auge die größte Wucht des Schlages abbekommen hatte, war doch auch meine Lippe leicht aufgeplatzt.
 „Okay, hör zu“, sagte ich schließlich. „Glaubst du, du kommst hier irgendwie raus und kannst dir das Gelände ansehen, ohne dass dich jemand entdeckt? Du musst vorsichtig sein. Es sind Dunkelgeister am Werk.“
 „Eine echte Erkundungsmission!“ Sie schlug begeistert einen weiteren Purzelbaum in der Luft. „Na klar, kann ich das. Ich weiß Bescheid. Fluchtrouten, Wachposten, Hunde, Patrouillen, mögliche Deckungen und Verstecke. Lass mich nur machen. Überleg du in der Zwischenzeit, wie du die Fesseln loswirst.“
 Sie huschte davon und war verschwunden, ohne dass ich hätte sagen können, wie sie das gemacht hatte. Ich blickte besorgt auf die Stelle, wo sie eben noch geflattert war. Hoffentlich war sie bei ihren Erkundungsmissionen geschickter als im Umgang mit dem Zauberstab.
 Während ich wartete, überlegte ich, wie ich meine Fesseln loswerden konnte. Die einzige Idee, die mir kam, war eine sehr beunruhigende. Ich brauchte Feuer.
  
 „Wir machen es so!“ Die zierliche Mini-Fee war wohlbehalten und voller Stolz von ihrer Erkundungstour zurückgekommen und wedelte jetzt energisch mit ihrem zerbrochenen Zauberstab vor meiner Nase herum. „Du wirst im ersten Licht des Morgengrauens von hier fliehen und dich im Wald verstecken. Von dort aus können wir Verstärkung rufen und deine Rettung veranlassen.“
 „Könntest du für einen Augenblick mal mit dem Gefuchtel aufhören und stillhalten?“, bat ich. „Ich habe im Moment nur ein Auge zur Verfügung und es ist echt anstrengend, wenn du dauern in der Gegend herumwirbelst.“
 „Entschuldige“, sagte die Mini-Fee und landete auf meinem Knie. „Es ist nur, weil alles so schrecklich aufregend ist. Da habe ich immer den Drang, mich zu bewegen.“
 „Wie heißt du eigentlich?“
 Sie legte den Kopf schief und tippte sich nachdenklich mit dem Zauberstab an die Lippen. „Du kannst mich Nelly nennen.“
 „Hast du das gerade erfunden?“
 „Warum, gefällt es dir nicht?“
 „Darum geht es doch gar nicht. Ich wollte deinen Namen wissen!“
 „Ich finde es schon wichtig, dass es dir gefällt!“
 Ich gab es auf. Ich hatte drängendere Probleme.
 „Also gut, Nelly. Warum im Morgengrauen? Wäre es nicht klüger, im Schutz der Nacht zu fliehen?“
 „Vergiss nicht, du musst dich im Wald verstecken. Also nein, da willst du nicht mitten in der Nacht hin, vertrau mir. Außerdem ist die Nacht die bevorzugte Zeit der Dunklen. Im Morgengrauen, wenn die Sonne sich die Welt zurückerobert, sind ihre Kräfte am schwächsten. In der Stunde, in der die Dunkelheit dem Licht weichen muss, werden sie verletzlich.“
 Ich seufzte. Am liebsten wäre ich sofort geflohen. Jede Stunde, die ich länger in Inarans Gefangenschaft verbrachte, stieg das Risiko, dass sie meine Bewachung verschärften oder sich entschieden, mich doch noch ein wenig zu quälen, nur weil es so viel Spaß machte, aber Nelly schien sich ihrer Sache sicher zu sein.
 „Vertrau mir“, sagte sie auch schon. „Es wird klappen. Sie sind damit beschäftigt, ihr Ritual vorzubereiten. Keiner von ihnen rechnet damit, dass du einen Fluchtversuch wagen könntest. Es muss dir nur gelingen, deine Fesseln zu lösen.“
 „Und die Luke zu entriegeln“, sagte ich beklommen. „Glaubst du, du könntest …“
 „Zu schwer!“ Nelly schüttelte bedauernd den Kopf. „Ohne Zauberstab kann ich da nichts machen. Glaubst du, du bekommst eine Türöffnerrune hin?“
 „Ich weiß, wie sie aussieht, aber ob meine Magie dazu ausreicht? Ich bin noch nicht sonderlich geübt …“
 „Wie ich!“ Glücklich presste Nelly ihre winzigen Händchen an die Brust. „Wir sind noch jung und unerfahren, aber das hier ist unsere Chance zu beweisen, was in uns steckt.“
 Ich verkniff mir, darauf hinzuweisen, dass ich gerne auf diese Chance verzichtet hätte und dass momentan das Einzige, was in mir zu stecken schien, ein durchdringender Schmerz in meinen Rippen war. Und in meinem Oberschenkel und in meinem zugeschwollenen Auge und dann war da noch der Schnitt an meinem Arm und eigentlich tat mir alles weh. Und müde, ich war so schrecklich müde.
 „… hast du ja das Magieerz! Damit solltest du die Rune hinbekommen.“
 „Ja, das Magieerz.“ Die kleine Fee hatte fröhlich weitergeplappert, während meine Gedanken abgeschweift waren. „Damit könnte es klappen!“
 „Als Erstes musst du die Fesseln loswerden!“ Nelly flatterte zu meinen Händen und begutachtete fachmännisch die Riemen, die meine Handgelenke fest zusammenschnürten. „Du musst zusehen, dass deine Hände und Füße wieder richtig durchblutet werden, damit du bei der Flucht nicht schlapp machst.“
 „Sollte ich nicht besser noch warten?“ Ich warf einen nervösen Blick in Richtung Luke. „Was wenn einer von ihnen kommt, um meine Fesseln zu überprüfen? Wenn sie mich erwischen, komme ich nie hier raus.“
 „Dieses Risiko müssen wir eingehen“, sagte die kleine Fee unbesorgt. „Wenn jemand kommt, ist immerhin die Luke offen. Wir müssen ihn nur überwältigen, dann kannst du fliehen!“
 Sie ballte ihre Fäustchen und boxte voller Enthusiasmus in die Luft.
 Noch gestern hätte ich vermutlich ihren Optimismus geteilt. Seitdem hatte aber mein Selbstvertrauen einen massiven Dämpfer erlitten und die Vorstellung, mich gegen einen von ihnen zur Wehr zu setzen schien undenkbar.
 Wir diskutierten noch eine Weile hin und her, bis ich schließlich nachgab. So weit war es inzwischen mit mir gekommen. Ich beugte mich dem Willen einer Fee, die nicht viel größer war, als mein Zeigefinger und deren Zauberstabspitze nutzlos hin und her baumelte.
 „Das Problem an der Sache ist“, erklärte ich und legte das Magieerz vor mir auf den Boden, „dass ich zwar den Spruch kenne, ein Feuer zu entfachen, aber keinen, es wieder zu löschen.“
 „Es gibt nicht viel, was hier in Flammen aufgehen könnte“, winkte Nelly ab. „Ich denke, das Risiko ist überschaubar. Du bringst den Stein zum Glühen und brennst damit deine Fesseln durch und dann warten wir einfach, bis das Feuer wieder verglüht ist. Und im Notfall“, sie flatterte zu dem Fass mit den faulen Äpfeln, „kippen wir die darüber. Sie enthalten noch genug Feuchtigkeit, das Feuer zu ersticken. Solange du keine bessere Idee hast, wie du die Fesseln loswirst, wirst du es einfach ausprobieren müssen.“
 „Also gut“, seufzte ich. „Versuchen wir es. Was bleibt mir auch anderes übrig, wenn ich nicht geopfert werden möchte?“
 Ich richtete meine Augen auf den Stein und konzentrierte mich. „Tanz der Flammen, rotes Glühen, Kerzenschein und heiße Glut, Feuerstein und Lavaasche, entflammt für mich jetzt eure Wut.“
  „Es funktioniert!“, jubelte Nelly, als der Stein rot zu glühen begann. „Schnell, zuerst deine Hände!“
 Erleichtert begann ich meine Fesseln über den glühenden Stein zu reiben. Ich hatte lodernde Flammen befürchtet, aber das hier war so viel besser als erwartet. Das magische Feuer schnitt durch die Fesseln, wie ein heißes Messer durch Butter. Im Nullkommanichts waren meine Hände frei. Mit den Füßen war es schon etwas komplizierter und der Schweiß stand mir auf der Stirn, während ich mich abmühte, aber schließlich hatte ich es geschafft, ohne mir schwerere Verbrennungen zuzufügen.
 Ich massierte mir Handgelenke und Beine, während ich meinen Blick auf den glühenden Stein gerichtet hielt, der keinerlei Anstalten machte, wieder abzukühlen. Im Gegenteil! Das Leuchten wurde immer intensiver, die Luft begann zu flimmern und schließlich züngelten kleine Flammen empor, während der Steinboden sich langsam schwarz färbte.
 „Oh oh!“ Nelly presste ihre Hände an die Wangen. „Ich glaube, es wird Zeit für die Äpfel.“
 Ich war längst aufgesprungen und schob und zerrte an dem schweren Fass, während sich eine unangenehme Hitze in dem kleinen Kellerraum ausbreitete.
 Vermutlich wäre ich mit meinem Vorhaben gescheitert, das Fass war einfach zu schwer für mich, wäre das Holz nicht eben so morsch und verwittert gewesen wie sein Inhalt. Es gab einem verzweifelten Tritt nach, zerbarst und die Äpfel ergossen sich mit einem Platschen auf den Boden und bedeckten den glühenden Stein.
 Es gab ein lautes Zischen und ein Geruch nach Bratapfel erfüllte die Luft. Ich atmete erleichtert auf und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Jetzt musste der Stein nur noch abkühlen, dann konnte ich ihn aus der Apfelmatsche bergen, um meine Rune an der Falltür anzubringen.
 Ich hob meine Kette mit dem Sternenlicht in die Höhe und stieg die Treppe hinauf, um die Luke genauer in Augenschein zu nehmen.
  Das Holz war rau und uneben und durch die Ritzen zwischen den einzelnen Planken unterbrochen. Ich überlegte gerade, ob es klüger war, eine sehr kleine Rune auf der Planke direkt am Riegel anzubringen oder eine sehr große Rune zu zeichnen, die dafür von den Ritzen unterbrochen war, als Nelly mich am Ohr zupfte.
 „Hörst du das?“
 „Was?“ Ich lauschte.
 „Das Blubbern!“
 „Oh verdammt!“ Ja, jetzt hörte ich es auch. Es klang wie ein Kochtopf kurz vor dem Überkochen.
 Ich fuhr herum und eilte die Treppe hinunter, meine Kette mit dem Sternenlicht hoch in der Hand erhoben.
 Ein normales Feuer wäre unter der Masse der Äpfel erstickt, aber genau da lag das Problem. Es war kein normales Feuer. Die faulen Äpfel hatten sich in eine brodelnde Masse verwandelt und unter meinen entsetzten Augen begannen erste Flammen über die zerschmetterten Planken des Fasses zu lecken.
 „Wir müssen hier heraus“, quiekte Nelly entsetzt. „Wir werden verbrennen und ersticken und dann wieder verbrennen!“
 „Verschwinde von hier!“, befahl ich hustend, während der Raum sich langsam aber sicher mit Rauch füllte. „Wir müssen nicht beide hier sterben!“
 „Ich lass dich nicht allein!“
 Mir blieb keine Zeit, um mit ihr zu diskutieren. Wie lange brauchte ein geschlossener Raum, sich mit Rauch zu füllen? Eine Minute? Zwei?
 Mir blieb kaum Zeit die Rune anzubringen und ich hatte den Magiekristall verloren. Ich riss ein Stück Holz, das gerade erst Feuer gefangen hatte, aus dem qualmenden Haufen und schlug es an die Wand, bis die Flammen gelöscht waren. Wenn es sein musste, schrieb ich eben mit Ruß.
 Mit einem zugeschwollenen und einem tränenden Auge stürzte ich zur Luke und versuchte ungelenk, mit dem geschwärzten Brett die Rune auf das Holz zu schmieren, während die Hitze durch meine feuchten Kleider kroch.
 Ich brauchte nur drei Striche zu machen, um zu erkennen, dass es nicht funktionieren würde. Runen waren komplizierte Meisterwerke, bei denen jeder Bogen, jeder Strich und jeder Schnörkel seine Bedeutung hatte. Und Türöffnerrunen waren kein Kinderkram. Ich konnte es nicht schaffen. Nicht mit einem Brett als Zeichenstift und schon gar nicht innerhalb von einer halben Minute. Viel mehr Zeit konnte mir nicht bleiben. Das Feuer hatte inzwischen das Regal erreicht und begann knisternd, das alte Holz zu verschlingen.
 „Nelly, geh!“, hustete ich und presste mein T-Shirt vor den Mund.
 „Ich werde dich hier nicht sterben lassen!“, keuchte sie und schlug wütend mit ihrem Zauberstab auf die Luke ein. „Geh auf, du verdammte Tür! Ich bin eine Fee und mein Zauber befiehlt es dir.“
 Ich krallte meine Finger in das Holz und versuchte allein mit meiner Willenskraft, den Riegel dazu zu bringen, aufzugehen. Der Qualm wurde immer dichter und meine Lungen brannten.
 Jaron hatte recht, dachte ich, während ich mich hustend an einen letzten Funken meines Bewusstseins klammerte. Egal, in welcher Lage ich mich befand, ich brachte mich selbst immer in noch größere Schwierigkeiten.
 Und genau in dem Moment, als ich bereit war, aufzugeben, explodierte aus dem demolierten Feenzauberstab eine Feenstaubwolke und die Luke sprang auf.
 Mit letzter Kraft kroch ich durch die Öffnung, rollte mich ins Gras und schnappte hustend nach Luft. 
 „Schnell!“, wisperte Nelly, die die Luke mit einem gezielten Schlag ihres Stabs wieder verschloss. „Wir müssen von hier verschwinden! Sie werden das Feuer bald bemerken.“
 „Gleich … ich muss nur …“ Ich atmete tief durch und wischte mir die Tränen aus meinem Auge.
 „Nein, jetzt!“, drängte Nelly und deutete auf die Luke, durch deren Ritzen inzwischen dichter schwarzer Qualm kroch.
 Wir befanden uns auf einem von Unkraut überwucherten Hof, auf dem eine alte Pferdekutsche und ein noch älterer Karren standen. Das Haus selbst war heruntergekommen und verwittert mit windschiefen Fensterläden, die trostlos in den Angeln hingen. Es hatte bereits zu dämmern begonnen, aber in keinem der Zimmer brannte Licht. Ich nahm das als ein gutes Zeichen, dafür begann irgendwo ein Hund wütend zu bellen.
 Ich rappelte mich auf und begann zu laufen.
 „Geht das nicht schneller?“, fragte Nelly, die neben mir flatterte.
 „Nein“, schnaufte ich. Obwohl ich weit davon entfernt war zu rennen, keuchte ich wie eine alte Dampflok. Meine Rippe schmerzte höllisch und machte es unmöglich, tief durchzuatmen, und meine Lunge brannte noch immer von dem Rauch, den ich eingeatmet hatte. Abgesehen davon sackte mein rechtes Bein mit dem verletzten Oberschenkel jedes Mal weg, wenn ich es belastete.
 So quälte ich mich unerträglich langsam über den Hof auf den Waldrand zu, während der Hund immer wütender bellte.
 „Schneller!“, drängte Nelly. „Wenn sie erst die Hunde loslassen, hast du keine Chance mehr. Du musst erst ein sicheres Versteck finden.“
 Ich biss die Zähne zusammen und verfiel in ein humpelndes Joggen. Komm schon, Sam! Du bist nicht dem Feuer entkommen, nur damit sie dich jetzt wieder einfangen.
 Jetzt mischten sich auch Männerstimmen zu dem Hundegebell.
 „Los, jetzt mach schon, du lahme Ente!“, zischte Nelly. „Da vorne ist schon der Waldrand. Sie kommen!“
 Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich war, aber ich ignorierte den Schmerz in meinem Bein, die Atemnot und die Erschöpfung und begann zu rennen.
 Jaron! Wenn ich das hier überstand, würde ich ihm endlich klarmachen, wie sehr ich ihn liebte und wie sehr ich mir wünschte, dass wir trotz allem zusammen waren. Wenn ich das hier überlebte, würden wir einen Ausweg finden.
 Es waren allein meine Hoffnung und meine Liebe, die mich aufrecht hielten und unerbittlich vorandrängten.
 Endlich hatte ich den Waldrand erreicht und die ersten Bäume hinter mir gelassen, als ich laute Rufe hörte.
 Sie hatten das Feuer entdeckt.
 Wenn ich Glück hatte, glaubten sie, ich sei verbrannt und ließen mich in Ruhe.
 „Weiter, weiter!“, trieb Nelly mich an, die meine Gedanken erraten zu haben schien. „Sie werden nicht lange brauchen, das Feuer zu löschen. Wer dunkle Magie beherrscht, weiß auch, wie man magische Flammen bekämpft. Sie werden schnell herausfinden, dass du geflohen bist.“
 Ich kämpfte mich tapfer weiter, aber leider sollte die kleine Fee recht behalten. Die Rufe verstummten, um kurz darauf neu aufzubranden.
 Das Bellen wurde lauter und mir war klar, dass meine Hoffnung vergebens gewesen war. Selbst wenn die Männer mich nicht erwischten, die Hunde würden mich finden. Und wieder blieb mir keine Zeit, Runen zu meinem Schutz zu wirken.
 Ich hätte ein gutes Versteck gebraucht. Zeit, meine Spuren zu verwischen und Zeit, die Runen anzubringen, aber ich hatte weder ein Versteck noch Zeit. Alles, was ich tun konnte, war weiterzuhumpeln, bis sie mich wieder einfingen.
 „Lauf weiter!“, befahl Nelly. „Ich werde versuchen, dir ein wenig Zeit zu verschaffen.“
 Noch bevor ich etwas erwidern konnte, war sie verschwunden. Verbissen kämpfte ich mich voran, aber ein Blick über meine Schulter verriet, dass meine Verfolger näher kamen. Ich hatte keine Ahnung, was Nelly vorhatte, aber ich glaubte nicht, dass es ihr gelingen konnte, die zwei Jagdhunde, die ihre Nasen dicht am Boden hielten, von ihrer Fährte abzubringen. Vermutlich war es besser, einfach stehen zu bleiben und zu warten, bis sie mich stellten.
 Unschlüssig machte ich ein paar Schritte auf den Abhang zu, der tiefer in den Wald hineinführte, als etwas Kleines aus einem Busch geschossen kam und in meine Kniekehle rammte. Ich verlor das Gleichgewicht, kullerte den Hang hinunter und landete in einer flachen Grube. Im nächsten Augenblick fiel ein Gitter aus geflochtenen Zweigen und Blättern auf mich herab und ich war gefangen. Schon wieder.
  
 Ich hatte mich gerade in meiner neuen Lage zurechtgefunden, die Grube war erstaunlich bequem, dick mit Moos und Blättern gepolstert, als ich Schritte und Hundegebell hörte.
 „Sie kann nicht weit sein. Sie ist verletzt und kann sich inzwischen wohl kaum noch auf den Beinen halten. Ich gehe hier entlang, geht ihr nach Osten. Keine Sorge, bis zum Ritual haben wir sie wieder.“
 Ich lag stocksteif da und wagte es nicht, mich zu rühren. Die Hunde! Jeden Moment mussten sie mich wittern. Die Schritte wurden lauter, kamen immer näher. Der Hund! Ich konnte sein Hecheln hören. Er war ganz nah. Gleich würde er seinen Herrn wissen lassen, dass er die Beute gewittert hatte.
 Ich kniff die Augen zu und hielt die Luft an, als könnte ich die Entdeckung dadurch verhindern. Und irgendwie, wie durch ein Wunder, gelang es. Das Schnüffeln wanderte weiter, die Schritte folgten und es wurde wieder ruhig.
 Noch während ich überlegte, wie ich das Gitter, das mich gefangen hielt, wieder loswerden konnte, hörte ich ein leises Trippeln. Das Gitter schwang lautlos zurück und ein kleines Gesicht schob sich über meines.
 „Los jetzt!“, sagte das putzige Kerlchen. „Du musst verschwinden, bevor sie zurückkommen. Es ist nicht sicher hier!“
 „Wer …“
 Der Wicht schüttelte nervös den Kopf und legte den Finger an die Lippen. „Los geh! Dort unten ist ein Bach. Folge seinem Lauf. Am dritten Felsen zwischen den Büschen findest du eine Höhle. Dort bist du in Sicherheit.“
 Ich krabbelte aus der Grube und nickte. „Danke. Ich …“
 „Jetzt geh schon! Und beeil dich. Der Wald ist nicht freundlich gegenüber Fremden.“
 Ich war schon ein paar Schritte gegangen, als er mir hinterherrief. „Und verrate das Versteck nicht!“ 
 Ich nickte nur und machte mich daran, dem Bach zu folgen.
 Die Dämmerung war mittlerweile der Nacht gewichen und eine bedrohliche Dunkelheit senkte sich über den Wald. Nur die Sterne und der fast volle Mond spendeten ein wenig Licht. Zum Glück war der Wald hier nicht sonderlich dicht, sonst hätte ich mich vermutlich mit den Händen vorantasten müssen.
 Aber so schön die Sterne auch leuchteten, die dunklen Bäume und das blasse Licht des Mondes machten mir Angst und ich fühlte mich schrecklich allein. Ich fragte mich, wohin Nelly wohl verschwunden war. Ob sie mich suchen würde? Ehrlich gesagt hätte ich ein wenig ihrer quirligen Zuversicht brauchen können. Ich hatte nicht vergessen, was sie über den Wald und seine Bewohner gesagt hatte. Wenn Inaran mich nicht fand, würden mich vermutlich wilde Tiere zerreißen.
 Ich überlegte, ob es klüger war, zu rennen, um schnellstmöglich zu der Höhle des Wichts zu gelangen, oder ob es ratsamer war, mich möglichst leise zu bewegen, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.
 Die Wunde an meinem Arm hatte erneut zu bluten begonnen. Konnten wilde Tiere das Blut riechen? Würde es sie anlocken? Verletzt wie ich war, war ich eine noch leichtere Beute als sonst.
 Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ich auch schon ein Knurren hörte. Es klang tief und bedrohlich und ich erstarrte erschrocken mitten in der Bewegung.
 Vor mir, mitten in dem flachen Wasserlauf, stand ein Wolf.
 Er war riesig mit einem grauen Fell, das im Mondschein silbrig schimmerte. Die Lefzen warnend zurückgezogen stieß er erneut ein Knurren aus.
 Dass seine Augen nicht schwarz und seelenlos waren, war nur ein schwacher Trost. Ich war nicht Lian, der mit den Tieren des Waldes eine ganz besondere Verbindung zu haben schien. Ob Dunkelwolf oder nicht, das gewaltige Gebiss an meiner Kehle würde mir ein rasches Ende bereiten.
 Ganz langsam wich ich einen Schritt zurück. Das Knurren wurde lauter und ich erstarrte.
 „Bitte“, flüsterte ich kaum hörbar. „Bitte, lass mich gehen!“
 Ich hatte Inaran überlebt, ich war dem Feuer entkommen, nur, um jetzt von einem Wolf getötet zu werden?
 Hinter mir ertönte ein leises bedrohliches Rascheln und ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu schluchzen. Natürlich! Wölfe jagten nicht allein. Sie hatten mich längst eingekreist.
 Der Wolf duckte sich sprungbereit und ich schloss auch mein gesundes Auge. Hoffentlich war es schnell vorüber, dachte ich und machte mich auf den Aufprall und den Schmerz gefasst.
 Doch der Schmerz blieb aus. Stattdessen spürte ich einen Lufthauch, als der Wolf an mir vorbeisegelte und sich auf irgendetwas im Busch hinter mir stürzte. Was folgte, war ein wildes Knurren und Schnappen. Ich wartete nicht weiter ab, was geschah, sondern begann zu rennen, so schnell mein verletztes Bein es mir erlaubte.
 In meiner Panik hätte ich beinahe die drei Felsen übersehen, die hoch zwischen den Bäumen aufragten. Erst im letzten Moment fiel mein Blick auf die Büsche, hinter denen sich der Eingang zu dem Wichtelversteck verbergen sollte.
 Ich fuhr herum, stürzte darauf zu und tauchte zwischen das dichte Zweigwerk, um mir auf allen vieren einen Weg zu dem Höhleneingang zu bahnen.
 Ich quetschte mich durch die schmale Öffnung und blieb einen Moment lang keuchend auf dem weichen Moos liegen, mit dem die kleine Höhle ausgepolstert war.
 So müde! Ich war so schrecklich müde! Aber noch konnte ich mir keine Ruhe gönnen. Irgendwie musste ich versuchen, mein Versteck zu schützen.
 Mit etwas Mühe gelang es mir, mich auf dem engen Raum umzudrehen. Ich nahm ein kleines Stöckchen und begann eine Schutzrune in die Erde zu kratzen.
 Ich hatte nicht viel Platz, daher entschied ich mich für ein Zeichen, das ganz allgemein Gefahr fernhalten sollte. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass es genügte.
 Ich musste dringend darüber nachdenken, was ich tun sollte, wenn die Nacht vorüber war, aber bevor ich nur einen klaren Gedanken fassen konnte, packte mich die Erschöpfung und ich schlief ein.
   18. Kapitel
  
 Leise Stimmen rissen mich aus dem Schlaf.
 „Bist du sicher, dass es hier ist?“
 „Das ist das, was ich gesehen habe! Drei Felsen mit Büschen. Keine Ahnung, ob es noch mehr solche Formationen hier gibt.“
 Wie lange hatte ich geschlafen? Tageslicht drang durch den schmalen Höhleneingang.
 „Es kann nur hier sein. Haltet die Augen offen!“
 Ich begann vor Aufregung zu zittern. Jaron! Jonas! Und eine Stimme, die irgendwie nach Lian klang und doch wieder nicht. Misstrauisch blieb ich reglos liegen. Was, wenn das Ganze eine Falle war? Was, wenn es gar nicht Jaron war, der nach mir suchte? Wer wusste, was für Zauber die Fremden beherrschten? Andererseits, wenn es tatsächlich Jaron war und er einfach wieder wegging, weil sie mich nicht finden konnten?
 Die Zweige vor dem Höhleneingang begannen zu rascheln und ich hielt die Luft an. Wenn es ein Feind war, würden die Runen ihn abhalten?
 Auf einmal schob ein Fuchs seinen Kopf in die Höhle. Er gab ein Japsen von sich und kroch zu mir. Mit wachem Blick nahm er mich gründlich in Augenschein und sollte ich mich je gefragt haben, ob ein Fuchs besorgt dreinsehen konnte, jetzt hatte ich meine Antwort. Dieser Fuchs hier machte ein ziemlich besorgtes Gesicht. Eines, das ich inzwischen nur zu gut kannte.
 „Halvar!“, schluchzte ich und streckte meine Hände nach ihm aus. Er kam zu mir und ließ zu, dass ich in packte und an mich zog. Ich vergrub mein Gesicht in seinem weichen Fell und begann hemmungslos zu weinen.
 „Sam? Sam? Bist du da drin?“
 Jaron! Er war es wirklich.
 „Ja!“, krächzte ich. „Ich bin hier!“ Ich ließ den Fuchs-Halvar los, der sanft mit der Schnauze gegen meine Schulter stupste und sich dann einen Weg nach draußen bahnte.
 Einen Augenblick später hörte ich Halvars Stimme. „Gib mir eine Sekunde, Goldlöckchen! Jonas, hast du meine Kleider?“
 Ich hörte Stoff rascheln und ließ meinen Kopf zurück auf das weiche Moos sinken. Ich war froh, noch einen Moment für mich zu haben, um mich zu sammeln.
 „Hör zu, Jaron“, hörte ich den Wikinger leise murmeln. „Bitte versuch, ruhig zu bleiben, wenn du sie siehst. Sie hat es überstanden, aber sie ist ein bisschen ramponiert. Das Letzte, was sie jetzt brauchen kann, ist, dass du ausflippst, okay?“
 Ich konnte Jarons Antwort nicht verstehen, denn die Zweige begannen erneut zu rascheln und Jonas‘ Gesicht erschien in der Höhlenöffnung.
 „Brauchst du Hilfe oder schaffst du es allein?“
 Selbst im Schatten, der Blätter konnte ich sehen, wie er bei meinem Anblick bleich wurde.
 „So schlimm?“, fragte ich mit einem schwachen Lächeln. „Ich weiß, ich brauche dringend ein Bad!“
 „Es tut mir so leid, Sam!“, flüsterte er und seine Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe es zu spät gesehen. Ich wollte dich noch warnen, aber ich habe es nicht mehr rechtzeitig geschafft. Wir waren dir auf der Spur, aber erst heute früh, konnte ich mit Sicherheit sagen, wo du dich versteckst. Es tut mir so leid! Mein Talent ist vollkommen nutzlos!“
 „Ihr seid hier!“, sagte ich und streckte meine Hand nach ihm aus. „Ihr seid hier und ich lebe, das ist alles, was zählt.“
 Jaron war bei mir, kaum war ich aus der Höhle und auf den Beinen. Er zog mich sanft an sich und erstarrte, als ich zusammenzuckte, kaum dass sein Arm meine Rippe berührte.
 Mit regloser Miene trat er zurück und zog mein T-Shirt ein Stück weit nach oben.
 „Wo noch?“, fragte er mühsam beherrscht und löste den Blick von den Prellungen, die sich inzwischen dunkelblau verfärbt hatten. „Dein Gesicht und deine Rippen sind blau und geschwollen, dein Arm blutet, wo hat er dich noch verletzt?“
 „Mein Oberschenkel“, sagte ich leise. „Es tut weh, wenn ich auftrete. Ich habe versucht zu fliehen, da ist er ausgerastet.“
 „Er wird dafür bezahlen!“ Es glitzerte gefährlich in seinen grünen Pantheraugen. „Halvar wird dich nach Hause bringen, ich komme bald nach!“
 „Du darfst Dominik nichts tun!“, protestierte ich schwach und klammerte mich an seinen Armen fest. „Es ist nicht seine Schuld. Es war Inaran, der mir das angetan hat. Dominik hat versucht, gegen ihn anzukämpfen, aber er war zu stark!“
 „Vielleicht sollte sie erst einmal in Ruhe erzählen, was genau passiert ist.“ Halvar, der inzwischen wieder völlig bekleidet war, trat neben mich und strich mir sachte über mein völlig zerzaustes Haar. „Wir haben Jonas‘ Visionen, unsere Ermittlungen und ein paar Theorien. Vielleicht sollten wir es erst einmal mit ein paar Fakten versuchen.“
 „Nicht hier!“, mischte sich die lianähnliche Stimme ein. „Sie sind noch immer in der Nähe und suchen nach ihr. Wir sollten uns zurückziehen, bis wir einen Plan haben.“
 Erst jetzt bemerkte ich die Gruppe, die gut getarnt mit ihren grünbraunen Kleidern zwischen den Bäumen ein Stück abseits gestanden hatte.
 Der Sprecher trat zu uns, gefolgt von seinem Ebenbild.
 „Lian?“, fragte ich verblüfft. „Dich gibt es zweimal?“
 „Bruder“, sagte der linke der beiden Lians. „Dein kleiner Engel sieht aus, als wäre er vom Himmel gefallen, und es scheint, als hätte seine Wahrnehmung gelitten. Wie kann man uns nicht auseinanderhalten? Man sieht doch auf den ersten Blick, dass ich der Besseraussehende von uns beiden bin.“
 „Es muss an ihrem zugeschwollenen Auge liegen, Kennet, sonst hätte sie dich hässlichen Troll auf Anhieb von mir unterscheiden können.“
 Der rechte Lian, der, dessen Stimme die richtige war, trat zu mir und schloss mich unendlich vorsichtig in seine Arme.
 „Was machst du nur für Sachen, kleiner Engel!“ Er schnupperte. „Und warum riechst du so verbrannt, als ob du direkt im Höllenfeuer gelandet wärst?“
 Ich warf einen raschen Blick in Jarons Richtung, dessen Miene nichts Gutes verhieß.
 „Es war wegen der Fesseln“, murmelte ich. „Ich musste sie loswerden. Und da war der Magiekristall und ich wusste, wie man ein magisches Feuer entzündet, aber ich wusste nicht, wie man es wieder ausmacht.“
 „Du warst also in diesem Keller eingesperrt“, sagte Jaron und seine Stimme klang seltsam erstickt. „In dem Keller, der völlig ausgebrannt ist. Du hast in einem verschlossenen, fensterlosen Raum ein magisches Feuer entzündet, um deine Fesseln loszuwerden. Ohne zu wissen, wie du es wieder löschst!“
 „Ich habe die verfaulten Äpfel darübergekippt“, verteidigte ich mich. „Woher sollte ich wissen, dass es gleich so außer Kontrolle gerät?“
 Jaron starrte mich wortlos an. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck aus ohnmächtiger Wut, Verzweiflung und gleichzeitig Erleichterung geschrieben. Es war ein Ausdruck, den ich schon zuvor gesehen hatte. Häufiger, als ich zugeben wollte.
 Aber zum ersten Mal wurde mir klar, dass die Wut und die Verzweiflung Zeichen seiner aufrichtigen Liebe zu mir waren. Ein Zeichen dafür, dass er begriff, wie knapp es wieder einmal gewesen war und dass es an ein Wunder grenzte, dass ich lebend vor ihm stand.
 Ich griff nach seiner Hand. „Er hatte vor, mich zu töten, Jaron. Ich musste das Risiko eingehen. Dank Nelly, der kleinen Fee, ist es noch einmal gutgegangen. Ich lebe. Ich bin vielleicht ein wenig lädiert, aber ich lebe.“
 Er presste die Lippen zusammen und nickte dann. „Ich will alles wissen, was geschehen ist, aber Kennet hat recht. Wir sollten uns fürs Erste zurückziehen.“
  
 „Jaron, bitte! Das ist nur ein Kratzer! Frag Halvar! Er wird es bestätigen!“ Misstrauisch schielte ich auf die Nadel in seiner Hand. „Das muss nicht genäht werden, ehrlich!“
 „Ob du es glaubst oder nicht, ich bin hier der Fachmann! Der Schnitt ist tief und hört nicht auf zu bluten. Das muss genäht werden, auch wenn du Nadeln hasst!“
 „Das hat sicher Zeit, bis wir zurück sind und in ein Krankenhaus können. Eines mit Spritzen, Desinfektionsmitteln und richtigen Ärzten.“
 „Du bist jetzt in Vallurien. Du solltest dich besser daran gewöhnen. Außerdem brauchst du keinen Arzt. Du hast etwas viel Besseres. Einen ausgebildeten Druiden. Glaub mir, du wirst nichts spüren! Und jetzt hör auf, so ein Baby zu sein!“
 Die Pan, die sich gemeinsam mit Lians Bruder Kennet dem Sam-Rettungsteam angeschlossen hatten, hatten innerhalb kürzester Zeit ein Lager mitten im Wald aufgeschlagen, nachdem die Zwillingsbrüder darauf bestanden hatten, mich auf einer Trage quer durch den Wald zu schleppen.
 Jaron, Halvar und Jonas waren neben dem überraschend bequemen Gestell aus Holz und Leder hergelaufen und ich hatte die Zeit genutzt, zu erzählen, was geschehen war. Nicht nur deshalb, weil Jaron ungeduldig darauf drängte, sondern auch, weil es mich davon ablenkte, wie peinlich es war, mich tragen zu lassen. Noch so etwas, gegen das ich mich vergeblich gewehrt hatte. Jaron hatte grimmig geschaut und ein weiteres Mal meine Verletzungen aufgezählt, während Halvar mich wenig charmant darauf hingewiesen hatte, dass ich zu lahm war, wenn ich keuchend neben ihnen her hinkte.
 Jetzt setzte der Wikinger sich neben mich auf mein weiches Lager und zog mich auf seinen Schoß.
 „Komm, Goldlöckchen“, sagte er und presste sachte meinen Kopf mit seiner großen Hand an seine mächtige Brust. „Du darfst mich auch kneifen, wenn es wehtut. Der Trick ist, du darfst nicht hinsehen, dann ist es gar nicht so schlimm!“
 Ob in Fuchs oder in Menschenform, Halvars freundlicher Trost und die unglaubliche Kraft, die er ausstrahlte, genügten, mich erneut in Tränen ausbrechen zu lassen.
 Es lag vermutlich an der Anspannung der letzten Stunden und der Erschöpfung, die einfach nicht weichen wollte, dass ich gar nicht mehr aufhören konnte, an seine Brust gepresst zu schluchzen, während Jaron geschickt den Schnitt an meinem Arm nähte.
 Noch schlimmer wurde es, als auf einmal ein großer, grauer Wolf auftauchte und mit einem besorgten Winseln seinen Kopf in meinen Schoß legte.
 „Hey, Elnara, was machst du denn hier?“, fragte Halvar und begann den Wolf, der offensichtlich eine Wölfin war, am Kopf zu kraulen.
 „Du kennst sie?“, schluchzte ich und ließ meine Hand durch das seidig glänzende Fell gleiten. „Sie hat mir letzte Nacht das Leben gerettet. Das warst doch du, oder nicht?“
 Elnara gab ein Blaffen von sich und leckte meine Hände.
 „Unser kleiner Engel scheint einige hilfsbereite Geister hier im Wald gefunden zu haben“, sagte Lian mit einem leisen Lachen. „Allein der Blutgeruch hätte im Normalfall gereicht, ein paar ungebetene Besucher auf den Plan zu rufen.“
 Die Wölfin stupste mich noch einmal an, bevor sie zu Lian sprang und ihn mit begeisterten Liebesbekundungen überfiel.
 „Efrit hat dich mit ihr gesehen“, sagte Kennet. „Dort bei der Mordbrandhöhle. Das spricht sich herum. Wichte tratschen für ihr Leben gern.“
 „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte ich schniefend.
 „Das Gebiet hier gehört zum Morgentauwald und damit streng genommen zum Gebiet der Pan, aber der Wald hier grenzt direkt an den Schattenwald und die Grenzen wandern gelegentlich, wenn man nicht gut aufpasst. Es ist vermutlich höchste Zeit, dass wir für Ordnung sorgen. Die Wichte warnen schon seit einer Weile, dass ein Schatten hier sein Unwesen treibt. Dass es allerdings in Wahrheit ein Dunkelgeist ist …“ Er schwieg einen Moment, bevor er Jaron mit seinen grauen Augen fixierte. „Der Rat muss begreifen, dass er der Dunkelheit Tür und Tor öffnet, wenn er die Magie weiter zurückdrängt. Er spielt ein gefährliches Spiel. Nicht die magischen Völker sind eine Gefahr für Vallurien. Die Gefahr lauert dort, wo die Nacht sich weigert, dem Tag zu weichen.“
 „Es gibt vieles, was der Rat nicht begreifen will“, brummte Jaron ärgerlich. „Aber ich bin wohl kaum derjenige, auf den sie hören werden. Ich gehöre nicht weniger zur magischen Welt als ihr und mich fürchten sie noch weit mehr als alle magischen Völker zusammen.“
 Ohne dass ich es bemerkt hatte, hatte er seine Arbeit an meinem Arm beendet. Okay, er war wirklich gut. Vielleicht sogar besser als ein Arzt mit Spritze. Ich hasste Spritzen! Überhaupt alles, was Nadeln beinhaltete und auf mich gerichtet war.
 „Sie würden dich noch viel mehr fürchten, wenn sie wüssten, welch revolutionäre Gedanken in Wahrheit in deinem Kopf herumspuken!“, ertönte eine Stimme hinter mir.
 „Sei froh, wenn sie nicht wissen, was in deinem Kopf alles herumspukt!“, brummte Jaron.
 „Arne! Ich dachte schon, du wärst in Anderdorf geblieben!“
 „Und den ganzen Spaß verpassen?“ Der junge Gedankenleser ging vor mir in die Hocke und wischte sanft die Tränen von meinem Gesicht, bevor er meine Hände ergriff.
 Seine Miene verdüsterte sich, bevor er sich wieder zu einem Lächeln zwang. „Kein Wunder, dass du weinst. Sie haben das Wichtigste vergessen.“ Er griff in eine kleine Tasche, die er an seinem Gürtel befestigt hatte, und reichte mir zwei Schokoriegel.
 „Oh mein Gott! Danke!“, stöhnte ich begeistert. Mit vor Ungeduld zitternden Händen riss ich die Folie auf und biss in den Traum aus Schokolade. „Man könnte fast auf die Idee kommen, du kannst Gedanken lesen“, nuschelte ich mit vollem Mund.
 „Du weißt, dass es verboten ist, nichtmagische Gegenstände aus Anderdorf nach Vallurien zu bringen!“, sagte Jaron ärgerlich.
 „Es war ein Notfall“, erklärte Arne ungerührt. „Sieh sie dir an. Eben noch hat sie geweint, jetzt lächelt sie. Du weißt, dass sie gelegentlich Nervennahrung braucht, und ihre Nerven haben in den letzten Stunden mehr durchgemacht, als sie verkraften kann. Sie wird noch eine ganze Weile unter Albträumen leiden, bis sie das verarbeitet hat.“
 „Dagegen helfen auch keine Schokoriegel“, murrte Jaron leise, aber er strich mir entschuldigend über meine Wange. Die, die nicht geschwollen und blau verfärbt war. „Es tut mir leid. Ich hätte daran denken sollen, dass du am Verhungern sein musst.“
 „Schon gut“, murmelte ich mit vollem Mund. „Wir haben drängendere Probleme als meinen knurrenden Magen. Was unternehmen wir denn jetzt wegen Inaran?“
 „Wir müssen ihn ausschalten“, sagte Jaron fest. „Solange sein Geist in dieser Welt weilt, ist er eine Gefahr für alle, die ihm nahe kommen.“
 „Und was ist mit Dominik? Jaron, du kannst ihn nicht einfach töten, nur weil du Inaran loswerden willst.“
 „Sam“, seufzte Jaron ungeduldig. „Du machst dir keine Vorstellung davon, wie gefährlich Inaran ist und wie schwierig es wäre, seinen Geist aus Dominiks Körper zu lösen, ohne Dominik dabei zu töten. Du hast es selbst gesagt. Er hat inzwischen vollständig die Kontrolle über ihn übernommen.“
 „Du sagst, es ist schwierig“, beharrte ich stur. „Das heißt aber, es ist nicht unmöglich!“
 „Nein, es ist nicht unmöglich, aber …“
 „Wie? Wie können wir Dominik von Inaran befreien?“
 „Sam, ich habe doch gerade gesagt, dass …“
 „Bitte, Jaron! Erklär es mir einfach!“
 „Du bist der sturste Mensch, der mir je begegnet ist!“, knurrte er. „Wenn ich deine Frage beantworte, wirst du dann endlich Ruhe geben und dich von Halvar ins Forsthaus bringen lassen?“
 „Kommt darauf an!“ Ich öffnete den zweiten Schokoriegel und biss hinein. „Ich bin nicht bereit, Dominik ohne Weiteres aufzugeben. Wenn mich ein Dunkelgeist kontrollieren würde, würde ich mir auch wünschen, dass jemand sich für meine Rettung einsetzt, anstatt mich einfach abzuschreiben und zu töten.“
 „Es stimmt schon, was sie sagt!“ Halvar, dem Jarons gereizte Blicke nicht entgangen waren, schob mich sanft von seinem Schoß. „Wir sollten zumindest diskutieren, ob wir etwas für ihn tun können. Er ist ein Opfer, wie Sam auch.“
 „Die Zeit wird langsam knapp! Heute Nacht ist Vollmond, da sind seine Kräfte am stärksten. Das heißt, was immer wir unternehmen, wir müssen es vor der Dämmerung tun. Bevor ich überhaupt einen Versuch starten könnte, diesen Inaran aus Dominiks Körper zu vertreiben und zurück in seine Welt zu schicken, müssten wir ihn mit einer magischen Falle bannen. Dafür müsste aber jemand ganz dicht an ihn herankommen. Er hat Sam unterschätzt, aber er ist kein Idiot. Er wird sich wohl kaum von mir die Hand schütteln lassen. Und ihr dürft nicht vergessen, wozu er fähig ist. Allein die Tatsache, dass es ihm gelungen ist Dunkelwölfe am Tag zu beschwören und die Weltengrenzen ohne Portal zu überqueren, verrät einiges über seine Kräfte. Und dann sind da natürlich auch seine Helfer, die wir ausschalten müssen. Wir dürfen keinen von ihnen entkommen lassen. Vor allem nicht, solange wir nicht wissen, wer so bereitwillig darauf wartet, Inarans Meister zu empfangen. Bist du sicher, Sam, dass du dich nicht an seinen Namen erinnern kannst?“
 „Es tut mir leid!“ Ich schüttelte unglücklich den Kopf. „Ich weiß nur, dass er erst im letzten Moment auftauchen wird, weil er nicht früher wegkann. Ich würde den Namen vielleicht wiedererkennen, aber er fällt mir beim besten Willen nicht mehr ein.“
 „Umso wichtiger ist es, dass das Timing stimmt. Sie dürfen keine Gelegenheit bekommen, ihre Verbündeten zu warnen, und wir sollten mindestens einen von ihnen lebend erwischen. Vielleicht kann Arne etwas herausfinden.“
 Jonas stieß ein kleines Seufzen aus.
 „Was?“, fragte Jaron irritiert.
 „Es ist nur“, sagte Jonas traurig, „ich kenne Dominik fast mein ganzes Leben lang. Er war schon immer ein Außenseiter. Schüchtern und gehemmt. Das Stottern hat es nicht unbedingt leichter für ihn gemacht, aber trotzdem ist er ein lieber Kerl, der keiner Fliege etwas zuleide tut. Es muss die Hölle für ihn sein, Inaran in seinem Kopf zu haben! Es ist hart, wenn man darüber nachdenkt, dass der einzige Ausweg sein Tod sein soll … Ich meine, klar, ihr kennt ihn nicht. Für euch ist es vermutlich leichter, ihn aufzugeben, aber es tut weh, daran zu denken, dass er plötzlich nicht mehr da sein wird.“
 Jaron presste eine Hand an seine Stirn und schloss die Augen. „Selbst wenn wir ihn retten könnten“, stieß er hervor, „könnte er nicht einfach in sein altes Leben zurückkehren. Wir müssten sicherstellen, dass dieser Inaran keine bleibenden Spuren hinterlassen hat. Es könnten Monate vergehen, bevor wir in wieder laufen lassen. Wenn überhaupt.“
 „Vielleicht könnte Dominik euch aber auch wertvolle Informationen liefern!“, warf ich triumphierend ein. „Inaran spukt in seinem Kopf herum und schmiedet Pläne. Wer weiß, vielleicht kann Dominik sich daran erinnern! Willst du wirklich eine potentielle Informationsquelle so einfach aufgeben?“
 Jaron ballte ärgerlich seine Faust, aber ich konnte ihm ansehen, dass er zu wanken begann. „Das löst aber immer noch nicht das Problem, wie wir nahe genug an ihn herankommen. Ich kann einen Runenstein mit einem Fesselzauber vorbereiten, aber wenn niemand so nahe an ihn herankommt, dass er den Stein mit der Haut berührt, hilft uns das auch nicht weiter. Mir bleibt nicht genug Zeit, eine ausgeklügeltere Falle zu entwerfen.“
  „Ich kann ihm nahe genug kommen“, sagte ich entschlossen. „Ich lasse mich einfangen und wenn er dann …“
 „Nein!“ Jaron sah so aus, als würde er jeden Moment explodieren. „Falls du denkst, ich werde erlauben, dass …“
 „Sind wir schon wieder an diesem Punkt angelangt, wo du dir einbildest, ich bräuchte deine Erlaubnis für irgendetwas? Wann kapierst du endlich, dass ich kein kleines Mädchen mehr bin? Wenn Jonas an meiner Stelle wäre, würdest du nicht zögern!“
 „Es ist schon eine Weile her, dass du zuletzt in einen Spiegel gesehen hast“, entgegnete er beißend, „aber solltest du es noch nicht bemerkt haben, deine letzte Begegnung mit ihm, ist dir nicht sonderlich gut bekommen.“
 „Danke, dass du mich daran erinnerst! Ich weiß auch ohne Spiegel, dass ich schon besser ausgesehen habe, aber es geht nicht darum, einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen, sondern Dominik zu retten.“
 „Mit dir kann man einfach nicht vernünftig reden! Es hat sich nichts geändert! Du hörst einfach nicht zu! Ich werde das jetzt auf meine Art erledigen!“ Er sprang wütend auf und ging davon.
 „Und du bildest dir wie immer ein, du wärst der Einzige, der auf alles eine Antwort hat!“, rief ich ihm hinterher und versuchte, mich aufzurappeln, doch Halvar drückte mich auf das weiche Lager zurück. Arne und Lian waren bereits auf den Beinen und folgten Jaron.
  „Lass ihn“, sagte Halvar. „Deine Idee hat Potential. Keiner von uns opfert gleichgültig ein Leben, wenn es einen Ausweg gibt. Wir müssen ihn nur davon überzeugen, dass es möglich ist, ohne dich erneut in Gefahr zu bringen. Ich weiß, es klingt schwierig, aber versuch, ein wenig zu schlafen, während wir nach einer Lösung suchen.“
 Er stand auf und folgte den anderen.
 Jonas breitete eine Decke über mich und setzte sich dann zu mir. „Schlaf ruhig. Ich bleibe bei dir und passe auf. Und mach dir keine Sorgen! Er wird sich darauf einlassen.“
 „Bist du dir sicher?“
 Jonas nickte mit einem Lächeln. „Manchmal ist mein Talent doch nicht völlig nutzlos.“
   19. Kapitel
  
 Als Jaron und die anderen zurückkamen, hatten sie einen Gefangenen bei sich. Es musste einer von Inarans Männern sein. Jaron ignorierte meinen neugierigen Blick, wandte sich ab und entfernte sich wieder vom Lager.
 Schon wieder brannten Tränen in meinen Augen. Ich wusste, dass er sich um mich sorgte, aber war das ein Grund, mir die kalte Schulter zu zeigen? Ich hatte gedacht, ich würde ihn nie wiedersehen. War da eine kleine Geste der Zuneigung zu viel verlangt?
 Auf einmal streckte Lian sich neben mir aus. Er schob seine Hand in mein Haar und brachte seine Lippen an mein Ohr. „Er ist der beste Freund deines Bruders, nicht mehr! Er kennt dich seit eurer Kindheit und ist deswegen um deine Sicherheit und dein Wohlergehen besorgt. Mehr Gefühle darf er nicht zeigen. Ich vertraue meinem Volk, aber trotzdem ist es zu gefährlich. Genau davon redet Halvar, wenn er sagt, dass ihr euch in Schwierigkeiten bringen werdet. Deine Gefühle sind dir deutlich ins Gesicht geschrieben.“
 „Sei nicht albern“, murmelte ich. „Mein Gesicht ist blau und völlig aufgeschwollen. Kein Mensch kann daraus Gefühle lesen.“
 „Ich kann es!“, behauptete er und strich mit der Zeigefingerspitze über meine Wange.
 „Und was sagen meine Gefühle?“
 „Dass du mich für dein Leben gerne küssen würdest, aber du dich nicht traust, weil deine Lippe aufgeplatzt ist und blutet.“
 „Nicht ganz“, erwiderte ich mit einem Kichern. „Siehst du, ich bin gar nicht so leicht zu durchschauen, wie ihr immer behauptet.“
 „Was machst du da, Lian?“, fragte auf einmal Kennet ärgerlich. „Du kannst sie noch so oft kleiner Engel nennen, sie ist noch immer die Schwester des Königs und sie ist verlobt. Du wirst noch in Teufels Küche kommen.“
 „Reg dich nicht auf. Ich mache sie nur mit unseren Plänen vertraut.“
 „Und dafür musst du halb auf ihr liegen?“
 „Ich glaube, sie hat einen Schlag aufs Ohr bekommen. Sie hört mich nur, wenn ich ganz nah bei ihr bin!“
 „Du bist ein Vollidiot!“
 Ich schubste Lian von mir. „Jetzt erzähl schon! Was habt ihr besprochen?“
 „Wir werden es versuchen“, sagte Lian und stützte seinen Kopf auf seine Hand. „Aber beim kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten schreiten wir ein.“
 „Und was habt ihr mit dem Gefangenen vor?“
 „Er wird dich an Inaran übergeben. Er wird behaupten, dass er dich im Wald aufgegriffen hat, wo du ziellos durch die Gegend getaumelt bist.“
 „Warum sollte er das tun? Er wird wohl kaum einen Sinneswandel erfahren haben und sich uns anschließen wollen.“
 „Lass das unsere Sorge sein. Du musst nur genau das tun, was wir dir sagen, wenn es funktionieren soll.“
 „Ich werde meinen schmutzigen Verband für den Arm wieder brauchen“, sagte ich und setzte mich auf. „Er darf nicht sehen, dass mich jemand verarztet hat.“
 „Dann sollte er wohl besser auch keine Schokoladenkrümel an dir finden“, sagte er und beugte sich zu mir.
 Bevor ich reagieren konnte, streiften seine Lippen meinen Mundwinkel. „Lecker!“, flüsterte er, bevor er aufsprang und einfach davonging.
 „Dieser Trottel hat einen Todeswunsch“, murmelte Halvar und ging vor mir auf die Knie, um mir den schmutzigen Verband über den sauberen zu binden.
  
 „Bist du dir wirklich sicher?“, fragte Jaron unglücklich. „Du musst das nicht tun! Sieh mal, du kannst kaum aufrecht stehen!“
 „Ich schaff das schon, Jaron!“ Ich versuchte, den Schmerz in meinen Rippen zu ignorieren und durchzuatmen. „Es ist nicht mehr weit und diesmal muss ich ja nicht versuchen, zu rennen.“
 Wir hatten uns am Waldrand im Schutz der Bäume versteckt und blickten auf den Hof vor uns. Irgendwo, gut verborgen, hatten die Pan, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, Stellung bezogen, bereit, jeden der mir gefährlich werden konnte, augenblicklich zu töten.
 „Also gut!“ Jaron drückte mir einen flachen glänzendschwarzen Stein in die Hand, in den eine Rune eingraviert worden war. „Die Herausforderung ist, damit seine Haut zu berühren. Es reicht nicht, wenn du ihn auf seine Kleider drückst.“
 „Ich werde ihn bitten, sich auszuziehen“, scherzte ich und Jaron rollte mit den Augen. 
 „Gesicht oder Hände würden genügen.“ 
 Ich nickte und verbarg den Stein in meiner Hand.
 „Arne, würdest du bitte?“
 Arne führte den Gefangenen heran und legte seine Hände an dessen Schläfen.
 „Was tut er da?“, wisperte ich, als der Mann zu stöhnen begann und unwillig den Kopf schüttelte.
 „Man könnte sagen, er programmiert ihn um“, erklärte Jaron leise. „Es ist wie Hypnose. Arne befiehlt ihm, was er tun soll, und er befolgt die Anweisungen. Leider sind seine Reaktionen unflexibel. Wenn irgendetwas nicht nach Plan läuft, wird er entweder Arnes Manipulation abschütteln oder dich mit irgendeiner sinnlosen Aktion verraten. Dir bleibt nicht viel Spielraum. Die Pan haben Anweisung, beim kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten zu schießen.“
 Ich nickte. „Okay! Ich hoffe nur, sie handeln nicht überstürzt. Ich schaffe das! Solange ich weiß, dass du in der Nähe bist, bekomme ich alles hin.“
 „Noch etwas“, sagte Jaron und streifte meine Hand unauffällig in einer zärtlichen Geste. „Bevor ich dich gehen lasse, musst du mir etwas versprechen. Wenn es dir gelungen ist, Inaran zu bannen, wirst du augenblicklich von hier verschwinden. Halvar und Jonas werden dich zum Forsthaus begleiten. Ich will nicht, dass du auch nur eine Sekunde länger bleibst als nötig.“
 „Wenn du mir versprichst, dass du tust, was in deiner Macht steht, Dominik zu retten.“
 „Ich verspreche es!“ Jaron nickte so ernst, dass ich keine Sekunde an seinen Worten zweifelte.
 „Also gut! Ich werde von hier verschwinden! Schon allein, weil ich unbedingt ein Bad brauche. Ich stinke wie ein Aschenbecher.“
 Jaron lächelte. „Ich werde kommen, so schnell ich kann“, sagte er kaum hörbar. „Du schuldest mir noch einen Gutenachtkuss.“
 „Wir werden nachholen, was wir verpasst haben“, erwiderte ich ebenso leise. „Der Sommer ist noch nicht vorüber!“
  
 „Komm!“ Inarans Mann packte mich am Arm und ich humpelte mit zusammengebissenen Zähnen auf den Hof zu, der im Tageslicht noch schäbiger aussah als in der Dämmerung. Das Dach des Hauses war teilweise eingefallen, die Farbe blätterte von den Wänden und Hof und Garten zeigten deutliche Spuren davon, dass die Natur begonnen hatte, sich ihr Reich zurückzuerobern. Zwischen Pflastersteinen und verwildertem Gemüse wuchsen Gras und erste kleine Büsche.
 „Geht das nicht schneller?“
 „Ich gehe, so schnell ich kann“, stieß ich hervor. Hoffentlich war Arne mit seiner Umprogrammierung wirklich so erfolgreich gewesen, wie er behauptet hatte. Der Mann an meiner Seite zeigte zumindest keine Anzeichen dafür, dass er einen Sinneswandel erfahren hatte. Ich wagte es allerdings nicht, ihm auf den Zahn zu fühlen. Wer wusste, wie anfällig Gedankenmanipulationen waren.
 Abgesehen davon musste ich mich auf jeden Schritt konzentrieren. Wenn Jaron bemerkte, wie elend ich mich in Wahrheit fühlte, würde er vermutlich meine Dominik-Rettungsmission in letzter Sekunde abbrechen.
 Ich wusste selbst, dass ich nicht mehr lange durchhalten konnte und nur das Adrenalin mich noch aufrecht hielt, aber ich musste es immerhin versuchen. Jeder brauchte hin und wieder einen Freund, der bereit war, Opfer zu bringen.
 Wir hatten inzwischen den Rand des Hofes erreicht und mein Wärter stieß einen gellenden Pfiff aus und blieb abwartend stehen.
 Mein Herz begann nervös zu pochen, als Inaran aus dem Haus trat und langsam auf uns zukam. Er war allein, ganz so, wie wir es uns erhofft hatten. Die Pan hatten das Haus in der letzten Stunde nicht aus den Augen gelassen und berichtet, dass die Männer, die den Dunkelgeist bei seinem Vorhaben unterstützten, entweder auf der Suche nach mir waren oder damit beschäftigt, die Opferstätte für die Nacht vorzubereiten. Jetzt musste ich nur noch nahe genug an ihn herankommen, um ihm den Runenstein auf die nackte Haut pressen zu können.
 „Gut! Du hast sie gefunden!“ Inaran betrachtete mich herablassend aus seinen kalten schwarzen Augen. Sein ganzes Auftreten, die Art, wie er sich hielt, arrogant und voller überheblicher Überlegenheit, war so völlig anders, als ich Dominik je erlebt hatte, dass ich mich bange zu fragen begann, wie viel von dem jungen Lieferwagenfahrer noch in ihm steckte. Hoffentlich war noch genug von seiner Persönlichkeit übrig, dass meine Rettungsaktion nicht völlig umsonst war.
 „Bring sie nach drinnen“, befahl der Dunkelgeist und wandte sich ab.
 Mein Wärter erstarrte. Er hatte den Befehl bekommen, mich an Inaran zu übergeben und die Anweisung, mich nach drinnen zu bringen, stand in Konflikt mit Arnes Auftrag.
 „Los! Worauf wartest du?“ Inaran warf einen ungeduldigen Blick über die Schulter.
 Ich begann trotz der kühlen Waldluft zu schwitzen. Wenn ich jetzt nichts unternahm, würde der Wärter alles zunichtemachen. Abgesehen davon konnte ich nicht zulassen, dass Inaran wieder im Haus verschwand. Wenn ich ihm dorthin folgte, war ich dem Dunkelgeist schutzlos ausgeliefert. Es sei denn, die Pan konnten durch massive Wände schießen.
 Mein Wächter begann irritiert den Kopf zu schütteln und Inaran fuhr misstrauisch herum.
 „Was …“
 Ich ignorierte den Schmerz in meiner Rippe, ballte meine Faust und rammte sie dem Mann in den Kehlkopf, so, wie ich es von Gabe gelernt hatte. Er taumelte mit einem Röcheln zurück und ich begann zu laufen.
 Wie erhofft setzte Inaran mir nach. Gleich war er mir nahe genug, dass ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte.
 Und tatsächlich nach nur wenigen Schritten hatte er mich eingeholt. Doch anstatt mich am Arm zu packen, wie es sich gehörte, schlang er seine Arme um mich und presste mich an sich, so dass ich wie in einem Schraubstock gefangen war. Ich gab ein Wimmern von mir, als mir vor Schmerz fast die Luft wegblieb.
 „Du dachtest doch nicht etwa, du könntest mir entkommen? Du gehörst mir, da ändern auch deine Freunde nichts daran, die ihre nutzlosen Waffen auf mich gerichtet haben.“
 Er wusste, dass die Pan uns umzingelt hatten! Jaron hatte mich gewarnt, dass ich Inaran und seine Fähigkeiten unterschätzte. Natürlich hatte er sich auch dieses Mal nicht einfach irren können.
 Die Luft rund um uns herum begann zu flimmern und Dunkelheit breitete sich aus.
 „Wenn sie jetzt schießen“, flüsterte er gehässig in mein Ohr, „riskieren sie, dich zu treffen!“
 „Das wird sie nicht davon abhalten“, behauptete ich keuchend und versuchte, meine Hand aus seinem Griff zu befreien. Ich brauchte nur eine Chance! Eine winzige Chance, ihm den Runenstein in sein Gesicht zu pressen, aber dafür musste ich meinen Arm bewegen können.
 „Wollen wir doch mal sehen, ob sie sich zeigen! Los! Mach schon! Ruf sie!“
 „In deinen Träumen vielleicht!“, zischte ich und versuchte erneut, meine Hand freizubekommen.
 Mit einem boshaften Lachen schob Inaran seine Hand auf meine geprellte Rippe und drückte zu.
 Der Schmerz war so durchdringend, dass ich schrie.
 „Geht doch!“, flüsterte Inaran in mein Ohr, als der Schmerz abebbte und ich schluchzend die Lippen aufeinanderpresste.
 „Lass sie gehen!“ Schritte knirschten auf den verwitterten Steinen, als Jaron sich vorsichtig näherte.
 Ich fragte mich, ob Inarans Augen die Dunkelheit durchdringen konnten, die uns umhüllte. Mir zumindest blieb nichts anderes übrig, als mich auf mein Gehör zu verlassen. Und was ich hörte, gefiel mir überhaupt nicht.
 Ein tiefes Grollen erfüllte die Luft. Dunkelwölfe! Er hatte sie einfach so erscheinen lassen. Ohne Zeichen zu wirken oder Beschwörungen zu murmeln. Zumindest hatte ich nichts bemerkt und ich war ihm so nahe, dass kein Blatt mehr zwischen uns gepasst hätte. 
 Aus dem Grollen wurde ein wütendes Schnappen und ich hörte Kampfgeräusche. Jaron! War er allein? Hatte er Hilfe? Was, wenn er verletzt wurde? Ich kämpfte verzweifelt gegen Inarans eisernen Griff an. Vergeblich!
 Aus dem Schnappen und Knurren wurde ein Jaulen, das abrupt erstarb.
 „Findest du nicht, dass das langsam langweilig wird?“, hörte ich Jarons Stimme und ich schluchzte erleichtert auf. „Lass sie gehen! Dir muss klar sein, dass dein Plan gescheitert ist. Du wirst heute Nacht kein Ritual vollziehen. Du hast das falsche Mädchen entführt.“
 „Du glaubst, du kannst mich aufhalten? Du denkst, du kannst mich töten? Was hält mich davon ab, sie mitzunehmen? Mein Geist wird zurückkehren, aber was ist mit ihr? Menschen! So zart, so zerbrechlich!“
 Er presste erneut seine Finger in meine Rippen und ich schrie. Der Schmerz ebbte ab und eine unglaubliche Wut ergriff mich. Dieser verfluchte Dreckskerl wollte Jaron aus der Fassung bringen und ihn dazu verleiten, etwas Unüberlegtes zu tun. Noch immer wurden wir von der schwarzen Wolke der Dunkelheit umhüllt und Jaron hatte keine Ahnung, was vor sich ging.
 „Es geht mir gut!“, keuchte ich. „Dieser Dreckskerl hat nur keine Ahnung, wie man eine Frau umarmt.“
 Ich holte mit dem Fuß aus und trat dorthin, wo ich Inarans oder besser Dominiks Schienbein vermutete. Ich war mir sicher, er würde mir den blauen Fleck verzeihen. Volltreffer. Mit einem Fluchen stieß der Dunkelgeist mich zu Boden. Bevor ich allerdings die Gelegenheit bekam, meine neue Freiheit auszunutzen, platzierte er seinen Fuß auf meiner Rippe.
 „Eine Bewegung und sie ist gebrochen!“, warnte er.
 Ich blieb reglos liegen, während mir die Tränen über das Gesicht strömten. Der Schmerz war unerträglich und meine Chancen, ihn mit der Rune zu erreichen, die ich noch immer in meiner Hand verborgen hielt, waren eben noch weiter zusammengeschrumpft.
 „Ich mache dir ein Angebot“, sagte Jaron und hätte ich ihn nicht einen Großteil meines Lebens gekannt, ich hätte ihm abgenommen, dass er völlig gelassen war.
 „Was hast du mir anzubieten, das es Wert ist, die Schwester des Königs gehen zu lassen?“
 „Ein Duell. Nur du und ich! Denk an die Möglichkeiten! Du musst den unzulänglichen Körper dieses Jungen hassen. Seine pubertären Gedanken und Träume. Stell dir vor, wenn es dir gelingt, mich zu besiegen! Denk an den Preis. Den trainierten Körper eines Kämpfers, das Wissen eines Druiden und nicht nur das. Ich bin der engste Vertraute des Königs. Du wirst sie nicht benötigen, um deinen Meister zu rufen. Wenn du unsere Kräfte kombinierst, wirst du deinem Meister ebenbürtig sein. Du wirst ihn nicht brauchen, um Vallurien einzunehmen. Die Frage ist nur, kann es dir gelingen, mich zu besiegen? Komm schon, gib es zu. Du bist genauso neugierig wie ich!“
 „Nein“, keuchte ich. „Jaron, nein!“
 Was hatte ich getan? Mit meinem Wunsch, Dominik zu retten, hatte ich Jarons Vorteil zunichtegemacht. Er würde alles für mich tun. Auch sein Leben riskieren.
 Ich weiß nicht, ob sie meinen Protest nicht hörten, aber keiner der beiden beachtete mich. Jaron wartete gespannt ab, während Inaran zu überlegen schien.
 Tiefe Hoffnungslosigkeit erfüllte mich. Jaron und Inaran würden kämpfen. Dominik war für immer verloren und Jaron … Ich durfte überhaupt nicht daran denken, was es bedeuten würde, wenn er verlor. Ein Dunkelgeist im Körper des Mannes, den ich liebte. Ihn anzusehen und gleichzeitig zu wissen, dass ich ihn für immer verloren hatte! Und ich war schuld an allem. 
 In diesem Moment leuchtete ein kleines Licht auf. Meine Kette! Vorsichtig, um mich möglichst wenig zu bewegen, fischte ich die Phiole mit dem Sternenlicht aus dem T-Shirt. Sie erhellte nur einen kleinen Bereich, aber es genügte, dass ich den Schuh sah, der nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war.
 Ich weiß nicht, was ich mir dabei dachte, aber ganz vorsichtig griff ich nach dem ledernen Schnürsenkel und löste ihn. Was hatte Gabe immer gesagt? „Manchmal sind es die kleinen Dinge, die einen großen Krieger zu Fall bringen.“
 „Nur du und ich?“, fragte Inaran schließlich.
 „Nur du und ich! Aber zuerst will ich das Mädchen!“
 Ich entfernte das Lederband aus den Ösen, so dass der Schuh nun offen stand. Noch immer hatte ich keine Ahnung, welchen Vorteil es mir bringen konnte, außer dass Inaran vermutlich ausflippen würde, sobald er es bemerkte. Er musste völlig auf Jaron konzentriert sein, dass er den fehlenden Halt des Schuhs noch nicht registriert hatte.
 „Also gut!“, sagte er schließlich. „Wir treffen uns am Opferplatz. Das Mädchen bleibt solange bei mir. Zieh deine Männer zurück. Nur das kleinste Zeichen, dass einer der Schützen in der Nähe ist, und sie ist tot.“
 „Welche Garantien habe ich, dass ihr in der Zwischenzeit nichts geschieht?“
 „Keine, außer mein Wort. Andererseits hätte ich sie schon längst töten können, habe es aber nicht getan. Welchen Gewinn hätte ich davon, mein Pfand frühzeitig aufzugeben?“
 „Sam?“ Jarons Stimme war ruhig, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht glücklich war.
 „Ich bin in Ordnung“, sagte ich und umfasste gleichzeitig die Ferse des Schuhs. Gleich würde Inaran seinen Fuß von meinen Rippen nehmen müssen. Alles, was ich brauchte, war eine Chance! „Geh ruhig! Tu, was du tun musst!“
 Und ich würde tun, was ich tun musste.
 Ich hörte, wie Jaron sich zögernd entfernte.
 Inaran hob den Fuß von mir und einer Eingebung folgend riss ich mit aller Kraft an dem Knöchel direkt vor mir. Während er noch wankte, legte ich mit einem weiteren kräftigen Ruck nach. Plötzlich hielt ich nur noch den Schuh in der Hand. Die dunkle Wolke verschwand, als Inaran stürzte. Verblüfft starrte ich auf den Fuß, der direkt vor meinem Gesicht in der Luft verharrte und mir die Chance bot, auf die ich die ganze Zeit gewartet hatte. Blitzschnell packte ich zu und presste den Runenstein auf die nackte Zehe, die Inaran mir entgegenstreckte. Ein Ruck ging durch den Dunkelgeist, als hätte ich ihm einen Elektroschock verpasst. Gleichzeitig schossen leuchtende Stricke aus dem Boden, die zielsicher über seine Arme und Beine glitten und ihn fesselten.
 Augenblicklich war Jaron bei mir. „Was ist passiert? Wie hast du …?“
 Mit einem nervösen Kichern deutete ich auf den Fuß vor mir. „Jetzt weiß ich, warum Mom immer darauf besteht, dass wir niemals Socken mit Löchern tragen.“
 Und dann, als mir bewusst wurde, dass ich es tatsächlich geschafft hatte, dass ich Inaran gebannt hatte und Dominik nicht sterben musste, brach ich schon wieder in Tränen aus.
 Jaron hob mich unendlich vorsichtig hoch und bettete mich in Halvars wartende Arme.
 „Komm, du verrücktes, tapferes Mädchen“, sagte der große Wikinger und wandte sich mit mir ab. „Es wird Zeit, dass wir dich endlich nach Hause bringen.“
  
 Ich lag in meinem Bett und schob das Tablett von mir. „Halvar, ehrlich ich kann nicht mehr!“
 „Bist du dir sicher? Hoffentlich ist Jaron bald da, damit er dir etwas gegen die Schmerzen geben kann!“
 „Ich bin in Ordnung, Halvar! Es ist nicht so, als hätte ich gerade eine Operation überstanden. Deine Verletzung war viel schlimmer und du hast darauf bestanden, dass es nur ein Kratzer war.“
 „Ich war nicht von oben bis unten grün und blau geschlagen.“ Die Stirn des Hünen legte sich in besorgte Falten.
 „Hätte ich gewusst, dass du so reagierst, hätte ich dich nie um Hilfe gebeten.“
 An den Rückweg zum Forsthaus hatte ich keinerlei Erinnerung. Halvar hatte jeden Protest ignoriert und mich zurück auf die Trage verfrachtet, mit der zwei Pan bereits auf uns warteten. Lian hatte seine Flöte gezückt und als ich wieder zu mir kam, war ich bereits im Forsthaus. 
 Ich hatte das dringende Bedürfnis gehabt, zu baden und den Ruß und den Gestank von mir zu waschen, aber es war ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, alleine meine Kleider auszuziehen. Meine Muskeln waren inzwischen völlig steif und ich konnte mich kaum noch rühren. Da Debbie noch immer bei Nate war, Tante Sina ihre eigenen Probleme hatte und ich sonst niemandem in Anderdorf vertraute, waren nur Halvar und Jonas geblieben.
 Jaron und die anderen waren noch immer im Wald der Pan, um Dominik von Inarans Geist zu befreien und Inarans Helfer zu verhören.
 Jonas war feuerrot angelaufen, als ich verlegen um Hilfe gebeten hatte, und hatte erklärt, er müsse dringend nach Hause, da seine Eltern sich sicher schon um ihn sorgten, also hatte ich mich stattdessen an Halvar gewandt.
 „Solange du Jaron davon abhältst, mich umzubringen“, hatte der große Wikinger gesagt, sein Messer gezückt und kurzerhand mein T-Shirt aufgeschnitten, damit ich meine Arme nicht anheben musste. Er war sehr schweigsam gewesen, als er mir schließlich in die Wanne geholfen hatte. Es war weniger meine Nacktheit, die ihm zu schaffen machte, als vielmehr die Tatsache, dass mein Körper über und über mit blauen Flecken und Prellungen bedeckt war. Seitdem führte er sich wie eine besorgte Glucke auf und überlegte unentwegt, wie er meine Schmerzen erträglicher machen konnte.
 „Soll ich nicht doch Sina anrufen?“, fragte er zum gefühlt tausendsten Mal. „Sie kann dir sicher einen Trank brauen!“
 „Ich bin satt, sauber und liege in meinem Bett“, sagte ich. „Das ist mehr, als ich letzte Nacht hatte. Ich will nichts nehmen, was mich betäubt, bevor Jaron nicht zurück ist. Ich muss wissen, was passiert ist, nachdem ihr mich weggebracht habt.“
 „Dann lass ich dich mal ein wenig ausruhen!“, sagte er und ging zur Tür. Das war der Moment, in dem mein Herz zu rasen begann. Bilder stürmten auf mich ein. Ich lag hilflos und gefesselt im Lieferwagen, ich kauerte mich zusammen, während Inarans Tritte auf mich einprasselten, der Rauch, die Flammen und dann der dunkle Wald. Es war unangenehm gewesen und schmerzhaft und ja, ich hatte Angst gehabt, aber es war vorbei, oder nicht? Warum diese plötzliche Panik?
 „Halvar!“ Sein Name war nicht mehr als ein ängstliches Quietschen.
 Seine Augen waren sanft, als er sich zu mir umdrehte und unsere Blicke sich begegneten.
 „Soll ich noch ein wenig bei dir bleiben, bis Jaron kommt?“
 Ich nickte nervös und er lächelte. „Und ich hatte schon Angst, ich gehe dir auf die Nerven.“
 Und dann tat er etwas, womit ich nie gerechnet hätte. Er legte einen Liebesfilm in den Blu-Ray-Player, schaltete Jonas‘ alten Fernseher an und öffnete eine Packung Chips aus meinem Vorrat.
 „Man kann nicht immer sticken!“, grinste er und zog sich meinen Drehstuhl ans Bett.
 Ich konnte mich kaum auf die Handlung konzentrieren, aber es spielte keine Rolle. Halvar war bei mir und hielt meine Panik in Schach und als meine Hand sich nervös in der Decke verkrampfte, nahm er sie beiläufig in seine und hielt sie, bis ich mich langsam wieder entspannte.
 „Sie haben das Portal durchschritten und sind jeden Moment hier“, sagte er schließlich und schaltete den Film aus. „Arne behauptet, sie seien am Verhungern. Ich gehe wohl besser nach unten und richte das Abendessen. Möchtest du mitkommen?“
 Ich nickte zaghaft und er wickelte mich in meine Decke und trug mich die Treppe hinunter bis in die Küche, als wäre es die größte Selbstverständlichkeit der Welt.
 „Gib mir eine Sekunde“, bat er und war einen Moment später mit seinem großen Sessel aus dem Wohnzimmer zurück. 
 In die weichen Polster gekuschelt sah ich ihm zu, wie er das Essen für die Rückkehrer zubereitete.
 „Er ist gleich hier!“, sagte er mit einem Lächeln, als er bemerkte, wie mein Blick immer wieder zur Tür wanderte und tatsächlich, einen Augenblick später kam Jaron in die Küche gestürmt. Er ließ sich vor meinem Sessel auf die Knie fallen und legte seinen Kopf mit einem schweren Seufzen in meinen Schoß, wohl darauf bedacht, nicht meinen verletzten Oberschenkel zu berühren.
 Ich vergrub mit einem glücklichen Lächeln meine Hände in seinem seidigen Haar. Er war zurück. Er war wieder bei mir. Alles war gut, solange nur Jaron bei mir war.
 Schließlich hob er den Kopf und legte meine Hand an seine Wange. „Inaran ist in die Dunkelheit zurückgekehrt. Dorthin, wo er hingehört.“
 „Und Dominik?“, fragte ich zaghaft.
 Jaron zögerte. „Es wird Zeit brauchen“, sagte er schließlich. „Es war nicht leicht, Inaran aus seinem Körper zu bannen, aber er befindet sich jetzt in guten Händen. Allerdings weiß ich nicht, wie lange es dauern wird, bis er bereit ist, Besucher zu empfangen. Die Sache ist nicht spurlos an ihm vorübergegangen.“
 Ich schluckte und nickte dann. „Danke! Danke, dass du ihm eine Chance gegeben hast.“
 „Wir werden ein andermal darüber reden, was geschehen ist“, sagte er und erhob sich. „Im Moment bin ich einfach nur erleichtert, dass ich dich zurückhabe. Ich bin noch nicht bereit, darüber nachzudenken, was hätte geschehen können.“ Er strich mit dem Finger zärtlich über meine Wange. „Hast du Schmerzen? Ich habe einen Trank für dich, aber es ist wohl besser, du nimmst ihn, wenn du im Bett liegst. Er macht ziemlich müde.“
 „Später“, wehrte ich ab. „Was ist mit Inarans Anhängern? Habt ihr alle erwischt? Auch den Mann, der seinen Meister empfangen wollte?“
 Jaron schüttelte ärgerlich den Kopf. „Jemand muss ihn gewarnt haben, aber dank Arne haben wir einen Namen. Silberbach, sagt dir das etwas?“
 „Ja“, rief ich aufgeregt. „So hieß er. Ich wusste, dass es irgendetwas mit Wasser war. Was werdet ihr jetzt unternehmen? Was passiert mit den Männern?“
 Jaron beugte sich zu mir und küsste ganz sanft meine geschwollene Lippe. „Mach dir bitte keine Gedanken deswegen. Nate hat Leute für so etwas. Das fällt nicht mehr in unsere Zuständigkeit.“
 Ich beschloss, die Sache fürs Erste auf sich beruhen zu lassen, aber auch nur deshalb, weil Halvar das Essen auf den Tisch stellte und ich tatsächlich schon wieder Hunger hatte.
 Arne setzte sich wie gewohnt auf den Platz neben mir und mir entging nicht, dass er beiläufig seine Hand auf meinen Arm legte.
 „Ich bin schon in Ordnung“, seufzte ich. „Mach dir keine Sorgen.“
 „Es ist putzig, dass du glaubst, mich anlügen zu können, während ich deine Gedanken lese“, sagte er mit einem Kopfschütteln. „Sam, du bist alles, aber nicht in Ordnung.“
 „Und was hast du vor, dagegen zu tun?“, fragte ich säuerlich. „Wirst du mich umprogrammieren?“
 „Ich? Leute umprogrammieren? Ich habe ehrlich keine Ahnung, wovon du da redest!“
 „Na klar!“, schnaufte ich. „Du bist nur der nette Kerl von nebenan!“
 „Genau!“, grinste er. „Das bin ich! Und du wirst mich gleich noch viel netter finden!“ Er wandte sich an Jaron. „Du solltest sie heute Nacht auf keinen Fall allein lassen. Sie braucht dich jetzt!“
 „Er hat recht!“, stimmte Halvar zu meiner Überraschung zu. „Sie sollte nicht allein sein. Schon gar nicht nachts. Es wird dauern, bis sie das Erlebte verarbeitet hat.“
 „Wenn ihr darauf besteht“, sagte Jaron mit einem liebevollen Lächeln in meine Richtung, „werde ich natürlich die Wache an ihrem Bett übernehmen.“
 „Wir bestehen nicht darauf“, warf Lian mit einem fiesen Grinsen ein. „Im Gegenteil. Ich bin gerne bereit, den Part zu übernehmen. Immerhin habe ich ihr schon früher süße Träume beschert!“
 „Okay, es reicht! Glaubst du, ich habe nicht mitbekommen, dass du sie geküsst hast? Glaubst du …“
 Er machte Anstalten aufzuspringen und sich auf Lian zu stürzen, aber Halvar packte ihn mit seiner mächtigen Hand an der Schulter und drückte ihn zurück auf den Stuhl.
 „Himmel, Jaron. Lass dich nicht von dem Pan provozieren. Du weißt es besser!“
 Lian grinste nur und wandte sich dann an mich. „Sag mal, kleiner Engel, eines frage ich mich schon die ganze Zeit. Wie um alles in der Welt kamst du auf die Idee, diesem Kerl den Schuh auszuziehen? Du konntest unmöglich wissen, dass er löchrige Socken trägt.“
 „Ich hatte nicht sonderlich viele Optionen“, erklärte ich. „Ich lag auf dem Boden und er hatte einen Fuß auf meiner geprellten Rippe. Der andere war direkt vor mir. Gabe hat mir beigebracht, dass ich mit dem arbeiten soll, was mir zur Verfügung steht. Ich hatte nicht wirklich einen Plan. Ich wollte nur irgendwie verhindern, dass Jaron sich mit ihm duelliert. Ich dachte, wenn ich ihn irgendwie aus dem Gleichgewicht bringen kann, habe ich vielleicht eine Chance. Das mit der Socke war einfach nur Glück.“
 „Dir ist schon klar, dass Jaron nicht vorhatte sich mit ihm zu duellieren?“
 „Hatte er nicht?“
 „Denkst du wirklich, ich hätte dich auch nur eine Sekunde länger mit ihm allein gelassen?“, fragte Jaron. „Ich musste ihn nur ablenken, bis Arne und Lian in Position waren. Es war dir wichtig, Dominik zu retten, deswegen wollten wir versuchen, ihn zu überwältigen, ohne deinem Freund zu schaden. Ich hätte dich niemals in seine Nähe gelassen, ohne zumindest einen Plan B zu haben. Aber du hast es ohne unsere Hilfe geschafft. Gabe hat dir tatsächlich eine Menge beigebracht.“
 Ich atmete tief durch und bereute es augenblicklich, als ein schmerzhafter Stich in meine Rippe fuhr.
 „Es reicht“, sagte Jaron und stand auf. „Zeit, dass du ins Bett kommst.“
 „Ich richte euch das Sofa“, sagte Halvar schnell. „Es ist schön weich und ihr spart euch die Treppe.“
 Jaron rollte mit den Augen. „Denkst du ehrlich, ich würde ihr in ihrem Zustand zu nahekommen? Ihre Rippe ist völlig blau.“
 „Nicht nur die Rippe“, murmelte Halvar und Jaron warf ihm einen scharfen Blick zu.
 „Ich kann mich nicht alleine umziehen“, sagte ich genervt. „Ich kann noch nicht einmal mehr meine Arme heben.“
 „Zeit für deine Medizin“, sagte Jaron knapp und biss ärgerlich die Zähne zusammen, als ich darauf bestand, ohne Hilfe ins Wohnzimmer zu humpeln.
 „Irgendwie hätte ich mir das romantischer vorgestellt“, ächzte ich kurz darauf, als er sanft meine Prellungen mit einer scharf riechenden Salbe einrieb.
 „Wenn du das nächste Mal über eine Typveränderung nachdenkst“, konterte Jaron, „dann versuch es bitte erst einmal mit einem neuen Nagellack, okay? Meinetwegen ein kleines Tattoo, aber die Nebenwirkungen bei großflächigen Hautverfärbungen sind es nicht wert.“
 „Wie hätte ich dich sonst dazu bringen sollen, mich anzufassen? Du würdest nie meinen Oberschenkel so liebevoll massieren, wenn er nicht grün und blau wäre.“
 „Bist du dir da so sicher?“ Unsere Blicke verfingen sich und auf einmal schien die Zeit stillzustehen.
 „Braucht ihr noch etwas?“ Halvar stand in der Tür und ich unterdrückte ein frustriertes Stöhnen.
 „Nein, wir haben alles, danke!“ Jaron wischte seine Hände an einem Tuch ab und zog die Decke über mich.
 „Okay“, sagte Halvar und das gewohnte Stirnrunzeln war zurück. „Ich bin dann unten!“
 Jaron nickte nur und Halvar schloss die Tür leise hinter sich.
 „Es ist Zeit für deinen Saft!“ Jaron zog den Pfropfen aus einer kleinen Flasche und ich verzog das Gesicht. 
 „Muss das sein?“
 „Es muss sein! Die Salbe ist gut, aber sie kann keine Wunder wirken. Es wird Zeit brauchen, bis alles verheilt ist. Glaub mir, ohne den Saft wirst du heute Nacht kein Auge zubekommen.“
 Widerwillig schluckte ich den süßen Sirup und schon Augenblicke später fielen mir die Augen zu. Ich spürte, wie Jaron zu mir unter die Decke kroch und das Letzte, was ich noch mitbekam, war, wie er leise „Ich liebe dich“, in mein Ohr flüsterte.
  
 Ich erwachte mit einem Stöhnen. Jeder Muskel schmerzte. Der Schnitt an meinem Arm pochte und das Atmen fiel mir noch immer schwer. Wenigstens mein Auge konnte ich wieder öffnen, auch wenn ich zu erschöpft war, den Kopf zu heben, um mich umzusehen.
 „Jaron?“ Ich streckte ächzend meinen Arm nach hinten und tastete. Das Laken war kalt und leer. „Jaron?“
 Panik schlich sich in meine Stimme.
 „Sie sind weg!“ 
 Ich schloss meine Augen mit einem erleichterten Seufzen. Nate! Ich war nicht allein. „Was meinst du, sie sind weg?“ Mühsam richtete ich mich auf. „Ich dachte, deine Leute klären den Rest. Wann sind sie zurück? Ich hatte mich auf Halvars Frühstück gefreut.“
 „Sie werden nicht zurückkommen, Gänseblümchen!“ Nate gab seinen Platz in Halvars Sessel auf und setzte sich zu mir. „Ich brauche Jaron und sein Team an einer anderen Stelle. Glaub mir, Kleines, es ist besser so. Ich hätte das mit euch nie so weit kommen lassen dürfen. Jaron hatte mich gewarnt, aber ich wollte nicht auf ihn hören. Höchste Zeit, diesen Fehler zu korrigieren!“
 Mein Inneres krampfte sich schmerzhaft zusammen, während die Welt sich immer schneller zu drehen begann.
 „Du willst sagen, er ist gegangen? Sie alle sind gegangen? Ohne ein Wort des Abschieds?“
 „Warum willst du es dir noch schwerer machen, Sam? Es gibt keine Zukunft für euch. Gabe ist bereits auf dem Weg hierher. Es wird Zeit, eure Verlobung offiziell zu verkünden.“
 Jaron war weg! Ich hatte ihn ein zweites Mal verloren. Nate hatte gerufen und Jaron war dem Ruf seines besten Freundes gefolgt. Warum nur tat es so schrecklich weh? Jaron hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wem seine Loyalität gehörte. „Ich liebe dich“, waren seine letzten Worte gewesen, bevor er mich ohne Vorwarnung verlassen hatte.
 „Wie lange wirst du ihn diesmal von mir fernhalten?“, fragte ich tonlos. „Zwei Jahre? Drei? Für immer?“
 „Gänseblümchen, bitte …“
 „Nenn mich nicht so, Nate! Nie wieder!“
 „Ich weiß, dass du aufgebracht bist, aber glaub mir, es geht nicht anders. Hör zu, wir sollten uns über deine Zukunft unterhalten. Was dein Studium betrifft, es wäre besser …“
 „Nicht, Nate!“ Ich stand auf und humpelte mühsam zur Tür. Ich wollte weg! Weg von meinem Bruder, der glaubte das Recht zu besitzen, über mein Leben zu bestimmen, der mir den Mann genommen hatte, den ich von ganzem Herzen liebte. Aber kaum war ich an der Tür, war die Panik zurück. Ich schnappte nach Luft und meine Beine gaben nach.
 „Ach verflucht, Sam!“ Nate war aufgesprungen. Er hob mich hoch und bettete mich wieder auf die Couch. „Bitte, versteh doch …“
 Ich schüttelte den Kopf und presste mein Gesicht in das weiche Kissen, das noch immer nach Jaron roch.
 Schweigend streichelte er meinen Rücken, während ich leise weinte.
 Er schien fast erleichtert, als irgendwann die Tür ging und Gabe ins Zimmer trat.
 „Ich fürchte, diesmal wird sie mir nicht verzeihen“, sagte er gepresst und erhob sich.
 „Wundert dich das?“, fragte mein Verlobter kalt. „Nate, du bist mein Freund und mein König, aber du bist gleichzeitig das größte Arschloch, das mir jemals begegnet ist. Hast du nicht mitbekommen, was sie die letzten zwei Tage durchgemacht hat? Das hältst du für den idealen Zeitpunkt, ihr nicht nur den Mann den sie liebt zu nehmen, sondern auch all ihre Freunde?“
 „Sie liebt dich auch.“
 „Ja, aber ich bin nicht der, den sie gewählt hat. Was ist aus unserem Plan geworden? Wir hatten eine verdammte Abmachung.“
 „Gabe, es ist …“
 „Nein, weißt du was? Ich denke, es ist besser, du gehst. Du magst ihr Bruder sein, aber ich bin ihr Verlobter. Nach vallurischem Recht ist sie damit meine Verantwortung und als ihr zukünftiger Ehemann muss ich dich jetzt bitten, zu gehen.“
 Nate stieß einen wüsten Fluch aus, aber schließlich beugte er sich zu mir und presste einen Kuss in mein Haar.
 „Auch wenn du es jetzt nicht glauben magst“, sagte er leise, „ich liebe dich, Sam!“
 „Es tut mir leid“, murmelte er im Hinausgehen und kurz darauf fiel die Haustür mit einem Knall ins Schloss.
 „Gabe!“, schluchzte ich und er zog mich vorsichtig auf seinen Schoß und legte seine Arme um mich, während ich an seine Brust gelehnt bitterlich weinte.
 „Wir bekommen das hin, Sam“, sagte er, während er mich sanft in seinen Armen wiegte.
 „Und jetzt?“, fragte ich mit einem Schniefen, als ich mich ein wenig beruhigt hatte, und blickte hoffnungslos in seine blauen Augen. „Wie geht es jetzt weiter?“
 „Jetzt, mein Schatz“, sagte er und strich mir zärtlich das zerzauste Haar aus dem Gesicht, „nehme ich dich mit in dein neues Zuhause. Gut Grünwald erwartet dich.“
   Bücher der Autorin
  
 Die Astellodor-Reihe:
 Waldblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 1
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